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  Das Buch


  


  Seit jenem Tag im Jahre 2015, da eine verheerende Explosion in einem texanischen Forschungszentrum das Gewebe des Universums zerrissen hat, ist auf der Erde nichts mehr wie zuvor. Denn die Explosion hat Tore zu anderen Sphären geöffnet – magischen Sphären, in denen Elfen, Dämonen und noch viel fremdartigere Wesen hausen.


  Sechs Jahre nach diesem Ereignis erhält Spezialagentin Lila Black – zur Hälfte eine junge, gut aussehende Frau, zur Hälfte eine erbarmungslose, von einer KI gesteuerte stählerne Kampfmaschine – den Auftrag, einen Elf zu beschützen. Doch wie soll Lila dieser gefährlichen Aufgabe gerecht werden, wenn sie sich noch nicht einmal der Herrschaft über ihren eigenen Körper sicher sein kann?


  


  Die Autorin
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  Die britische Science Fiction-Autorin Justina Louise Alice Robson wurde 1968 in Leeds geboren. Sie begann bereits als Jugendliche mit dem Schreiben. Sie studierte Linguistik und Philosophie und war als Yoga-Lehrerin tätig. In ihren Romanen befasst sie sich mit Künstlicher Intelligenz und Nanotechnologie.


  Das Ergebnis ihrer schriftstellerischen Arbeit sind bisher vier erfolgreiche, von der Kritik in den höchsten Tönen gelobte SF-Romane. Ihr neuestes Projekt ist die Serie um Lila Black.


  Weitere Information zur Autorin unterwww.justinarobson.co.uk


  


  


  


  


  Für Stephanie Burgis-Samphire


  


  


  Die bekannten Fakten


  


  


  Nach der Explosion im texanischen Superzyklotron irgendwann im Verlorenen Jahr 2015 entdecken Wissenschaftler ein Loch im Raum-Zeit-Gewebe über dem Ort der Katastrophe. Das Zyklotron selbst – ein tief unter der Erde gelegener, ringförmiger Teilchenbeschleuniger von gut 85 km Durchmesser – war verschwunden, nur die oberirdischen Gebäude standen noch.


  Die Explosion war die Folge eines nicht näher bekannten Quantenunfalls im Inneren der Anlage. Es war allerdings nicht die Sorte Explosion, die Materie in Stücke reißt und Welten in Schutt und Asche legt. Diese Katastrophe zeitigte ihre Wirkung in den verschwindend winzigen Räumen zwischen einem Urenergiepartikel und dem nächsten. Sie versetzte Elementarteilchen in neue Zustände und veränderte die Textur des Universums, so als verwandelte man Baumwolle in Seide. Im Bruchteil einer Sekunde war alles auf subtile Weise anders geworden, wenn auch das Wie und Warum bis heute strittig sind – zumal niemand mehr sagen konnte, wie es vorher gewesen war. Es gab jetzt dringendere Probleme, vor allem das stabile, aber absolut mysteriöse Loch im Bereich des ehemaligen Zyklotronrings und die Tatsache, dass es direkt in eine andere Welt führte.


  In den fünf Jahren seit der Quantenbombe – so die volkstümliche Bezeichnung in Otopia (das laut Aufzeichnungen aus der Zeit vor 2015 einst den Namen »Erde« trug) – wurden insgesamt fünf weitere Realitäten entdeckt. Sie existieren parallel zu oder konvergieren mit dem menschlichen Universum. (Alle Termini, Definitionen und Spekulationen sind zum Zeitpunkt dieser Niederschrift noch im Fluss, da bislang niemand mit einer Theorie aufwarten konnte, die diese Phänomene vollständig zu erklären vermag.)


  Die erste dieser Realitäten ist Zoomenon, die Sphäre der Elementargeister. Zoomenon ist eine für Menschen lebensfeindliche Welt und manifestiert sich auf unvorhersagbare Weise im otopischen Raum, wo immer sich beide Sphären gegenseitig durchdringen. Aus Berichten von Expeditionen robust ausgestatteter, hartgesottener Abenteurer geht Folgendes hervor: Sämtliche Elemente des Periodensystems, von Wasserstoff bis Ununbium, sind dort reichlich zu finden, und man sieht die Primärfarben erratisch über den nackten Fels- und Sandgrund gleiten, der offenbar die typische Landschaft Zoomenons bildet, eine Szenerie, nicht unähnlich der Erde in der Frühzeit. Auch gibt es dort Wesen von nicht näher bekannter energetischer Zusammensetzung, die menschenähnliche Gestalt anzunehmen vermögen – sie werden Elementargeister genannt, da sie offenbar Personifizierungen der Geister der Luft, des Feuers, des Wassers, des Holzes und des Metalls sind. Es gibt noch weitere Lebensformen, die bislang niemand erforscht oder auch nur gesehen hat. Wie viele, ist nicht bekannt.


  Die zweite Sphäre ist Alfheim. Seit Anfang 2016 unterhält Otopia diplomatische Beziehungen zu den Elfen, wie sich die Bewohner Alfheims selbst nennen. Die Elfen bestreiten die Theorie über die Q-Bombe aufs Entschiedenste. Sie behaupten, die Erde und Otopia schon sehr lange zu kennen, noch aus Zeiten vor den Anfängen der menschlichen Zivilisation. In Alfheim funktioniert keine menschliche Technologie. Es ist die erste der Eingeweihten oder Ätherischen Sphären, ein jungfräuliches Eden, trotz der komplexen Zivilisationen, die in seiner langen Geschichte entstanden und wieder untergegangen sind, unberührt von jedweder Industrialisierung. Es gibt jedoch Spannungen innerhalb der Elfengesellschaft, und in einer frostigen diplomatischen Atmosphäre stattfindende Sondierungsmissionen sind der einzige regelmäßige Kontakt zu dieser Sphäre. Die Grenzen Alfheims sind für normale Reisende hermetisch geschlossen, und nur wenigen Emissären wird die Ausreise gestattet. Gewöhnliche Bewohner Otopias kennen Alfheim nur aus Legenden.


  Die dritte Sphäre ist Dämonia. Die Dämonen sind ebenso wie die Elfen Lebensformen, die sich auf magische Künste verstehen. Wissenschaftler aus Dämonia helfen den Menschen seit 2017 bei der Erforschung der realen, physischen Existenz der so genannten Interstitial-Region – extradimensionaler Räume von unglaublicher Kraft und Vitalität, die der Raum-Zeit selbst ähnlich scheinen, aber mit ihr koexistieren. Dieser Bereich hieß bei den Dämonen wie bei den Elfen ursprünglich Ätherstrom, wenn auch die dortigen Wissenschaftler und Forscher inzwischen beschlossen haben, die menschliche Bezeichnung Interstitial-Region oder I-Region zu übernehmen. Auch die Dämonen erkennen die Q-Bombe nicht als historisches Faktum an und behaupten, schon lange von der »vierten Sphäre« – der otopischen Erde – Kenntnis zu haben.


  Die fünfte Sphäre ist Thanatopia. Dieser mysteriöse Ort ist eng mit dem Kontinuum der I-Region verbunden. Nach Thanatopia gelangt nur, wer tot ist, und die Rückkehr ist niemandem möglich, der nicht in der Nekromantie bewandert ist. Nekromanten gibt es nur bei den Ätherischen Völkern und auch dort nur in sehr geringer Zahl. Es sei angemerkt, dass sich Bewohner der otopischen Erde bisher allenfalls ansatzweise in der Lage gezeigt haben, den I-Raum zu erspüren, aber kaum, ihn zu manipulieren. Und in Thanatopia war erst recht noch kein Mensch, oder wenn jemals einer dort war, ist er nicht zurückgekehrt. Deshalb ist die wahre Natur dieser Sphäre immer noch ein absolutes Mysterium. Das wenige, was die Menschen darüber wissen, stammt von dämonischen Nekromanten, die im Verkehr mit den Toten und Untoten geübt sind und deren Stärke im Umgang mit der I-Region ihnen den Übertritt in diese Welt ermöglicht. Offiziell lässt sich feststellen, dass die Untoten über die Toten sämtlicher Sphären wachen, aber was das konkret heißt, bleibt der Fantasie des Einzelnen überlassen. Alle übrigen Erkenntnisse über Thanatopia sind streng geheim und dürfen daher hier nicht preisgegeben werden.


  Die sechste Sphäre, die als erste diplomatische Beziehungen mit Otopia aufnahm und den lebhaftesten Reiseverkehr zur vierten Sphäre unterhält, ist Feenland. Feenland stellt seit 2018 Touristenvisa aus. Die feenländische Kultur ist wie die aller Sphären einzigartig und komplex. Die Feenländer versichern, bereits über lange Phasen der menschlichen Geschichte hinweg enge Beziehungen zu bestimmten Regionen der Erde unterhalten zu haben, und die Autorin möchte das nicht in Zweifel ziehen.


  In den letzten beiden Jahren hat die wachsende Kenntnis und Akzeptanz der Strukturen der sechsten Sphäre zu regem Handel und Wandel geführt, aber die Menschen haben noch viel zu lernen.


  Vor einem Jahr nun hat Alfheim seine Grenzen geschlossen und alle Handelsbeziehungen abgebrochen. Es verlegte sich auf eine Abschottungspolitik, die diplomatische Verhandlungen bislang nicht zu lockern vermochten. Zum Zeitpunkt dieser Niederschrift, im Jahr 2021, sind die Beziehungen zwischen Alfheim und den anderen Sphären äußerst gespannt.
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  Die Geschichte, wie die No Shows ihren ersten Plattenvertrag bekommen hatten, war eine jener Legenden im Musik-Business, die wie reine Presseerfindung klingen. Rolling Stone hatte sie am Tag des Download-Release der ersten No-Shows-Single als Titelstory gebracht, und Lila Black las sie auf dem Weg zu ihrem Termin mit Jelly Sakamoto, dem Eigentümer von Ozo Records, noch einmal durch.


  Vor ein paar Monaten war Jelly noch Produzent eines mäßig erfolgreichen Indie-Labels gewesen. Er saß in seinem Büro, und aus den »fünf Minuten« Dune-Car-Rally auf seinem Pod war bereits eine einstündige frustrierende Dune-Car-Rally-Session geworden, als seine A&R-Managerin ohne Vorwarnung hereingeplatzt kam und atemlos ausstieß: »Das musst du dir anhören!«


  Jelly war es gewohnt, diesen Satz zu hören, wusste aber, dass Lucy häufig recht hatte. Trotzdem, kein Grund, mit alten Gewohnheiten zu brechen. Er speicherte achselzuckend den Stand der Rally und sagte ohne aufzublicken: »Was?«


  »Diese neue Wahnsinnsband. Sie spielen alles live, auf ihrem eigenen Equipment, schreiben ihre Songs selbst und machen diesen krassen Mode-X-Heavy-Rock. Die Backings werden von Feen gesungen, die DJane ist diese Frau von Zebra Mondo. Und der Lead-Sänger – du glaubst es nicht – ist ein Elf.«


  »Elfen rocken nicht«, sagte Jelly und prägte damit, ohne es zu ahnen, eins der berühmtesten Zitate der Popmusik-Geschichte und den Spruch, der ihn bis aufs Totenbett verfolgen würde. Dann setzte er weniger überlieferungswürdig hinzu: »Sie tanzen und hüpfen, spielen Flöte und Triangel, machen Orchestermusik und spirituelles Zeug und verkaufen Unmengen davon. Sie singen wie Katzen mit Feuerwerkskörpern im Arsch. Gesampelt werden sie nur, wenn sie vorher durch einen Audio-Filter gejagt wurden, damit menschliche Hörer sich nicht vor Schreck bepissen, oder wenn die Geschwindigkeit auf ein Zehntel runtergefahren wurde, damit man Zerreffekte abgreifen kann, um Crash-Bands damit zu unterlegen. Also, was bringen sie? Machen sie eine gute Show? Sehen sie gut aus?«


  »Hier.« Lucy warf einen Demo-Berrypic auf seinen Schreibtisch. »Er singt eigene Texte.«


  Jelly ignorierte sie ebenso wie die blinkende Play-Taste des Berry, stand auf und ging hinaus, angeblich auf die Toilette, obwohl er in einem späteren Interview behauptet, er habe sich Ohrstöpsel mit einem höheren Dämpfungsgrad in die Ohren stecken wollen, um sein Gehör zu schützen.


  Lucy wartete, und als sie schließlich überzeugt war, dass er sich über die Feuertreppe verdrückt hatte, stürmte sie wütend hinaus und ließ den Berry mit dem Display nach oben auf dem Schreibtisch liegen. Eine Stunde später betrat Roxanne, Verkaufsleiterin für Nord-Otopia bei Ozo Records, der größten Musikverwertungsfirma der Vier-Sphären-Handelsunion, das Büro. Genervt, weil Jelly, ein notorischer Zuspätkommer, sie wieder einmal warten ließ, setzte sie sich in seinen Schreibtischsessel, sah den Berry und drückte auf Play.


  Zwanzig Minuten später kommt Jelly in sein Büro und sie faucht ihn an: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mir einen Eine-Million-Bytes-pro-Minute-Hammeract schicken willst? Ich brauche mindestens einen Monat für die PR! Also wirklich, du kommst noch zu spät zu deiner eigenen Beerdigung.«


  Von den Verkaufseinnahmen der ersten Woche kaufte Jelly Ozo Records, und Lucy in ihrer neuen Funktion als Geschäftsführerin leitete die Firma für ihn, während er seine Zeit damit zubrachte, alle möglichen anderen Bands zu produzieren und sich mit Buddy Ritz, dem launischen Junkie-Agenten der No Shows, herumzustreiten.


  Der Rest, dachte Lila, war jeden zweiten Tag in den Medianets. Es gab derzeit keinen heißeren Act als die No Shows.


  Lila Black war im Undercover-Einsatz. Sie gab sich als Bodyguard von Doublesafe aus, einer auf Personenschutz für Prominente spezialisierten Security-Firma. Das war ein leichter Job, da sie im Rahmen ihrer Arbeit für die Nachrichten- und Aufklärungsabteilung – kurz Incon – der Nationalen Sicherheitsbehörde von Otopia auf wesentlich schwierigere Aufgaben vorbereitet worden war. Das einzige Problem bestand darin, die Teile ihres Körpers zu verbergen, die reine Metallprothesen waren, aber sie hatte zu diesem Zweck einen seidenen Hosenanzug und schicke Stiefel aufgetrieben. Die künstliche Haut ihrer Hände und Arme wirkte zum Glück echt genug. Als sie jetzt einen kurzen Blick in den hohen Spiegel des Empfangsbereichs von Ozo Records warf, sah sie eine große, energische junge Frau in elegant ausgestellten schwarzen Hosen. Die silbernen Augen – Iris und Pupille perfekte Spiegel – unter dem sanften Schwung ihres rubin- und scharlachroten Haars ließen sich leicht auf dekorative Kontaktlinsen zurückführen. Nichts verriet, dass sie allenfalls noch ein halber Mensch war. Sie genoss dieses Gefühl, bis die Empfangssekretärin eine Kaugummiblase platzen ließ und sagte: »Jelly ist jetzt für Sie da.«


  Lila betrat das Büro. Es hatte sich seit dem Rolling-Stone-Foto nicht groß verändert, nur dass da jetzt zwei Platin-Alben mehr über dem Schreibtisch hingen, beide mit dem Logo der No Shows: einem Herz in einem roten Kreis mit einem Diagonalstrich. Sie postierte sich vor dem Schreibtisch und blickte auf Jelly hinab, der sie seinerseits ansah. Er war ein dünner, sehniger Typ, der vor nervöser Energie überbordete und kaum eine Sekunde still sitzen konnte.


  »Doublesafe sagt, Sie sind die Beste«, sagte er achselzuckend und sichtlich unbeeindruckt. »Also, ich muss sagen, ich weiß nicht. Wir haben ziemliche Probleme am Hals. Drohbriefe. Wir haben eine Tour vor uns. Sie scheinen mir doch ein ziemliches Leichtgewicht, als ob Sie jeder Halbwüchsige in einem Menschengedränge wegschubsen könnte. Oder vielleicht sogar schon ein starker Windstoß. Was haben Sie dazu zu sagen?« Er nahm die dunkle Brille ab und verschränkte die Hände unterm Kinn. Er trug an jedem Finger einen Goldring.


  Lila erwiderte ebenso unbeeindruckt: »Wenn wir in ein Menschengedränge geraten, habe ich meinen Job nicht gemacht. Das wird nicht passieren.« Sie nahm das gesamte Gespräch über das Kamerasystem in ihren Augen auf und schickte es direkt über ein sicheres drahtloses Netzwerk an ihre Incon-Vorgesetzte.


  »Na ja, so schmächtig wirken Sie auch wieder nicht«, lenkte er ein. »Und ich habe von all dem keinen Schimmer, ich weiß nur, dass Zal die Tour lebendig überstehen und weitere Songs aufnehmen muss. Kommen Sie mit Elfen klar?«


  »Kein Problem«, sagte Lila. Die Lüge ging ihr glatt von der Zunge. Sie fühlte zwar, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und sie zu schwitzen begann, aber ihre Autosysteme schalteten sich ein und pufferten sämtliche Nerven mit künstlicher Kälte. Drogen und Hormone aus adaptierten Drüsen in ihrem Hals und ihrem Gehirn beruhigten sie, bis es wirklich stimmte: Sie hatte kein Problem damit.


  »Gut. Sie sind eingestellt. Sie können sofort anfangen. Holen Sie ihn ab und bringen Sie ihn ins Studio. Er …«


  »Ich habe alle Details«, sagte Lila in ihrem professionellsten Ton und tippte auf die Stelle an ihrem Handgelenk, wo normale Menschen ihren Organizer trugen. »Ihr Büro hat mir bereits alles geschickt.«


  »Ach?« Jelly schien jetzt erstmals verdutzt. Dann sagte er grinsend: »Ist es nicht toll, so viele Leute zu haben, die für einen arbeiten?« Und gleich darauf: »Worauf warten Sie noch?«


  Lila ging hinaus. Auf dem Weg zum Parkplatz nahm sie kurz Verbindung zu ihrer Chefin Cara Delaware auf, um ihr zu sagen, dass sie den Job hatte. Sie hörte Cara sagen: »Sehr gut. Alles okay mit Ihnen? Ihre Reflexe haben ziemliche Stresswerte gezeigt. Wir können Sie von der Sache abziehen, wenn es Sie überfordert.«


  »Nein«, sagte Lila rasch. Sie hatte sich bereits auf ihr Motorrad geschwungen. Die eleganten, kraftvollen Linien der Maschine und die prompte Reaktion des Motors auf den Kontakt ihrer Hände mit den Lenkergriffen hatten jetzt schon mehr zu ihrer Beruhigung beigetragen als die chemische Reaktion ihrer KI auf ihre Nervosität. Die ausgeschütteten Wirkstoffdosen waren so gering gewesen, dass nicht mehr viel davon zu spüren war, und hier draußen, wo es nicht auf angemessenes Verhalten ankam, machte die KI sich nicht mehr die Mühe, Lilas wahre Reaktionen zu kaschieren. Der Motor schnurrte wie eine Riesenkatze und ließ den Asphalt unter ihren Füßen vibrieren. »Alles bestens.«


  »Dann sind Sie hiermit aktiviert«, sagte Cara. »Ihr Unterstützungsteam ist online, wenn Sie es brauchen. Sie operieren jetzt in direktem Kontakt mit der Zentrale. Alles läuft über das Team. Über sonst niemanden. Nicht mal über mich.«


  »Danke. Passen Sie mir gut auf alle auf.« Lila dachte an ihren Hund Okie, den sie zu Hause hatte lassen müssen, wo sich ihre Kollegen um ihn kümmern würden, bis sie wieder zurückkam. Sie dachte an ihre Familie, die sie schon vor Jahren hinter sich gelassen hatte, als sie aufgehört hatte, ein normaler kleiner Attaché im diplomatischen Dienst zu sein, und etwas ganz anderes geworden war. Es war nicht abzusehen, wann sie von diesem Einsatz wieder zurück sein würde, aber auf eins hatte sie sich nun mal eingelassen, als sie eingewilligt hatte, als Cyborg der KI-Abteilung weiterzuleben, statt an ihren Verletzungen zu sterben: Zu ihrer Familie würde sie nie mehr zurückkehren.


  »Viel Glück, Lila.« Die Verbindung brach ab. Zum ersten Mal seit ihrer Rekonstruktion war sie ganz auf sich gestellt. Dort, wo Cara und das NSB-Büro eine ständige, kontrollierende Präsenz gewesen waren, taten sich jetzt in Lilas Kopf ganz neue Zonen der Stille auf. Sie lächelte, und die Maschine fädelte sich in einem rasanten Bogen in den Verkehrsstrom in Richtung City ein.
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  Das Motorrad sprach nicht. Es gab zwar sprechende Versionen, aber Lila wollte nicht noch mehr Maschinen in ihrem Kopf hören. Außerdem hatte sie sämtliche Stadtpläne Otopias auf den Speicherchips in ihrem Schädel. Die Adresse, die ihr das Studio gegeben hatte, war droben in den Lightwater Hills, der exklusivsten Gegend von Bay City. Sie fuhr ohne Helm, und ihre roten Locken flogen, während sie, tief über den Tank gebeugt, durch die Straßen fegte.


  Ihre Route führte um die Bay, wo Wellen mit weißen Schaumkrönchen übers Wasser jagten, dann über die lange, pfeilerlose, von Elfen gebaute Brücke – Andalun-Brücke genannt – und durch den dichten Wald, der sich vom Ufer zu den Solomon Heights emporzog. Das Haus, das Zal gemietet hatte, lag hinter dem Hügelkamm, und der einzige Hinweis auf seine Existenz war ein massives Eisengittertor zwischen fast völlig von Bäumen verdeckten Steinpfosten. Es gab weder einen Briefkasten noch eine Sprechanlage. Lila hielt vor dem Tor und sah zu den spitzen Eisenstacheln empor. Hinter dem Tor wurde der Wald noch dichter, und tief hängende Äste verschatteten die Zufahrt. Diese machte nach zwanzig Metern eine Kurve und war nicht mehr einsehbar. In der Stille hörte Lila den Motor ihrer Maschine und das Seufzen des Winds in den Bäumen. Sie war ringsum von Wald umgeben.


  Über die internen Kontaktnummern und die Communication Suite ihrer KI, die sich in ihrem Kopf befand, sodass sie nicht wie alle anderen Leute einen Pod, einen Berry oder einen Seed benutzen musste, rief sie die Sicherheitsleute von Doublesafe an, die bereits auf dem Anwesen waren. Das Tor schwang nach innen auf, und Lila rollte hindurch.


  Die Zufahrt schlängelte sich zunächst bergauf und dann abwärts in eine Mulde hinter der Hügelkuppe. Da stand Solomon’s Folly – ein riesiger weißer Steinkomplex, mit Blick nach Süden durch eine grasige Schneise weit, weit hinab zu einer weißen Sandbucht und dem Meer. Der Bau war größtenteils dreistöckig, und seine Grundfläche entsprach etwa zwei Football-Feldern. Er hatte an einigen Stellen Türme, an anderen Glasdächer und war extrem verwinkelt. Teile verschwanden zwischen Bäumen, andere schienen an großen Felsen zu kleben, die sich auf der Nordseite des Komplexes erhoben. Das Ganze sah aus, als wäre einfach ein Raum an den anderen geklebt worden, ziemlich planlos, nur bestimmt vom Verlangen nach Meerblick und einem schon zwanghaften Abschottungsbedürfnis, und genauso war es auch gewesen. Der Anblick schlug Lila regelrecht auf den Magen. Es war so scheußlich. Es sah aus, als ob sich die Mulde unter dem ungeheuren Gewicht des Baus gebildet hätte und dieser immer tiefer im Erdboden versank.


  Vor dem letzten Gefällestück hielt sie an, um sich noch ein bisschen umzusehen und erst mal durchzuatmen. Es war ein heißer Tag; der Geruch nach Lehm, Kiefernnadeln und verrottenden pflanzlichen Substanzen stieg vom Boden auf und erfüllte die Luft. Sie spähte mit maximalem Zoom in den Wald zu beiden Seiten und entdeckte Anzeichen für die Anwesenheit zahlreicher Waldelementargeister, aber keins der flüchtigen Wesen selbst. Elementargeister waren ja im Umfeld von Elfen und in jeder Art Wald zu erwarten, aber man wäre nie auf die Idee gekommen, dass ein Elf in einem solchen Haus wohnen könnte. Es war ein gemietetes Quartier. Das war die einzig mögliche Erklärung. Lila zeichnete auf, was sie sah, und fuhr zum Haupteingang hinunter. Er stand offen, und als sie abstieg, kam ein Mann in Doublesafe-Uniform heraus, um sie ins Innere zu geleiten.


  Eine Frau in einem sichtlich teuren, raffiniert-schlichten Kleid und nostalgischen Jimmy-Choo-Schuhen begrüßte sie. »Ich bin Jolene, Zals persönliche Assistentin«, sagte sie, und Lila gab ihr die Hand. Jolene war der Typ Frau, den Lila als Elfen-Groupie kannte: smart, beherrscht, elegant. Es war schwer, sich ihr nicht unterlegen zu fühlen, vor allem, wenn man keine hübsch manikürten Hände hatte. Lila versteckte ihre Hände hinterm Rücken und rief sich in Erinnerung, dass sie nicht hier war, um toll auszusehen, sondern um ihren Job zu machen. Jolene schien mit Lilas Ausweisdokumenten zufrieden und verzog so gut wie keine Miene wegen ihres Geschlechts oder ihrer Statur. Also war sie ja vielleicht gar nicht so übel.


  »Möchten Sie zuerst das Haus sehen?«, fragte Jolene und sah auf die Uhr.


  »Nein danke«, sagte Lila. »Ich kenne den Grundriss.«


  »Und vermutlich auch das Gelände, die Bewohner und ihre jeweiligen Frühstücksgewohnheiten«, sagte Jolene lächelnd. »In diesem Fall sollten Sie natürlich gleich mit der Arbeit beginnen. Ist das Motorrad da das einzige Fahrzeug, das Sie mitgebracht haben?« Sie spähte nervös durch die geräumige Eingangshalle zu Lilas Kawasaki hinaus.


  »Elfen reisen nicht in Faradayschen Käfigen«, sagte Lila, »das schließt Autos, Züge und Flugzeuge aus. Ich reite nicht, und Motorrad fahren ist besser als laufen.«


  »Aha, Sie haben also Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Jolene mit einem zufriedenen Nicken. »Dann werde ich ihn mal holen.«


  »Schon gut, ich hole ihn selbst«, sagte Lila und schob sich an ihr vorbei. Als Jolene verdutzt guckte, setzte sie hinzu: »Unsere Firma hat Ihnen einen Ring geschickt, den Sie ihm geben sollten. Dieser Ring ist mit unserem privaten Netzwerk verbunden, über sichere Kanäle, ohne Verbindung zum Otopian Tree. Damit könnte ich ihn sogar bei einem Spiel der Bears im Alton-Park-Stadion finden. Wobei man ihn da wohl nur über seine Leiche hinkriegen würde.« Sie zögerte, aber Jolene hatte für diese raffinierte Umgehung des globalen otopischen Internets kein Lächeln übrig. Sie wirkte jetzt im Gegenteil wieder nervös.


  »Ich wollte, das wäre alles nicht nötig, Ms Black«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie nehmen diese Drohungen nicht auf die leichte Schulter.«


  »Tue ich nicht«, sagte Lila. Sie bereute ihren flippigen Ton. Es hätte ihr mehr Sympathie eingetragen, vor Jolene eine kleine Schwäche zu zeigen. Mit ihrer coolen Art hatte sie diese Frau nicht gerade für sich eingenommen.


  Die Eingangshalle mündete in mehrere Flure und Treppenhäuser. Lila ging in den ersten Stock hinauf und durch ein Labyrinth von Gängen. Sie gelangte in einen Raum von der Größe ihrer gesamten Wohnung mit einer Glasfront zum Meer hin, die für eine fantastische Aussicht sorgte. Dort sah sie niemanden, nur eine Gruppe von hellen Sofas, ein beliebig wirkendes Sortiment Topfpflanzen und eine Jacke über einer Sessellehne. Irgendwo hörte sie ganz leise Stevie Wonder Blame It On The Sun singen. Ansonsten war alles still.


  Sie ging dorthin, wo sich laut ihrer technisch optimierten, automatisierten Sinne Zal befinden musste. Der Doublesafe-Ring lag auf dem Sessel, neben der Jacke. Lila musterte ihn verdrossen, fast schon wütend, unterdrückte das Gefühl dann aber rasch und konzentrierte sich ganz auf die Jacke. Es war ein Elfenerzeugnis aus dicht gewebter Rohseide, sparsam verziert mit magischen Zeichen, die so alt waren, dass sie keine eigene Farbe und keinen Duft mehr hatten. Die Jacke war von der Sonne ausgebleicht. Nur auf der Innenseite war noch das ursprüngliche Karmesinrot erkennbar. Die Außenseite war von einem verwaschenen Rotbraun und stellenweise so abgewetzt, dass das Weiß durchschimmerte.


  Während Lila sich genauer umsah, fasste sie den Saum eines Ärmels an. Der Stoff wurde zwischen ihren Fingern weicher. Sie ließ ihn schnell los und merkte erst jetzt, dass das nagende Gefühl in ihrem Inneren Angst war. Sie hatte seit dem letzten Tag, an dem sie noch ein ganzer Mensch gewesen war, nichts Elfisches mehr gesehen. Sie hatte es mühsam vermieden, Zal und seine Band oder irgendwelche anderen elfischen Klänge zu hören. Sie hatte nur den einen Wunsch gehabt, nie wieder in irgendeiner Form mit Elfen konfrontiert zu sein. Sie war froh über den Prozessor, der ihre Träume filterte. Sie hatte gar keine Lust, diesem Beinahe-Unsterblichen zu begegnen, den sie unter Einsatz ihres kurzen Lebens schützen sollte. Sie wollte seine Jacke nicht berühren.


  In diesem Moment stellte sich ihr Gehör plötzlich feiner ein. Es war nicht Stevie, der den alten Song sang. Es war jemand, der übernatürlich ruhig im Schattendunkel stand, keine Körperlänge von ihr entfernt. Es war Zal.


  Lila zwang sich, sich nur ganz langsam umzudrehen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht sie war. Ihr Herz zersprang fast unter den Kontrollbemühungen ihrer KI. »Da sind Sie ja«, sagte sie locker. »Ich bin Lila Black, Ihr Bodyguard.« Noch während sie sprach, merkte sie, dass sie ihren richtigen Namen genannt hatte, statt sich mit ihrer Tarnidentität vorzustellen.


  Ärger über ihren dummen Fehler stieg in ihr auf, und gleichzeitig war da ein seltsam prickelndes Zitrusaroma wie von einem Schuss Limone in einem sprudelnden Getränk. Moment mal, das konnte doch wohl nicht ein Schwall wilder Magie gewesen sein? Doch nicht der Beginn eines Spiels? Elfen, Menschen und Spiele, das gehörte zusammen … Sie schauderte bei dem Gedanken, aber es war schon zu spät. Nein, dafür war es zu schwach. Es konnte nur Einbildung sein.


  Zal hatte aufgehört zu singen, als sie ihn entdeckt hatte. Er war genauso groß wie sie, also standen sie sich Auge in Auge gegenüber, während sie gegen ihren Ärger ankämpfte. Er erschien ihr eine Spur überrascht, aber sie konnte nicht klar denken. Ihre Verunsicherung schockierte sie. Es war nicht sein Aussehen und auch nicht sein Rockstar-Status. Es war seine Andersartigkeit, die Mischung daraus, dass er so beinahe-menschlich aussah und doch in Wirklichkeit so nicht-menschlich war.


  Er hatte sich gar nicht zu verstecken versucht, aber sie hatte ihn nicht gesehen. Seine natürliche magische Aura hatte ihn ihrer Wahrnehmung entzogen, und jetzt spürten ihre technisch unterstützten Sinne die leichte elektrische Ladung des Feldes, das ihn umgab. Dieser elfische Ätherleib, der größer war als sein stofflicher Körper und sich unabhängig von diesem bewegte, dehnte sich jetzt nach ihr aus und berührte sie mit unsichtbaren Ätherzungen. Sein Andalun – das Wort, das der großen Brücke von Bay City ihren Namen gegeben hatte – war für ihn so normal wie für sie ihre Haut. Diese Berührung war nichts weiter als eine andere Form von neugierigem Blick, aber Lila wich trotz striktester Kontrolle durch ihre KI einen Schritt zurück und musste wegschauen. Es erinnerte sie an andere Andalun-Berührungen, die weder freundlicher noch auch nur gleichgültiger Art gewesen waren. Und dann hatte sich sein Andalun auch schon wieder zurückgezogen, zufrieden, weil er jetzt wusste, was er wissen wollte. Da war immer noch ein Hauch von Limone in der Luft, und eine diffuse Warnung versuchte sich in ihr Bewusstsein zu schieben, kam aber nicht durch, weil Lila so vollgepumpt mit Adrenalinhemmern war. Ihr Körper wollte wegrennen. Ihre Psyche war wie eingefroren. Sie nickte Zal so gelassen zu, als könnte die Situation für sie gar nicht selbstverständlicher sein.


  Eine Sekunde schien er überrascht. Sie sah einen Funken Neugier in seinen minimal geweiteten, schräg stehenden Augen aufglimmen.


  »Hallo, Lila«, sagte Zal. Er hatte keine normale Elfenstimme. Der normale Tonfall der Elfen war dem menschlichen sehr ähnlich, bis auf die subtilen Obertöne, die darin schwangen, aber seine Stimme war eher rauchig als glockenhell. Er passte nicht ins Klischee, obwohl sein langes aschblondes Haar und die spitzen Ohren typisch waren. Aber Lila hatte noch nie einen Elfen mit dunklen Augen gesehen. Zals Augen waren kastanienbraun mit einem dunkleren Ring um die Iris. Sie starrte mindestens eine halbe Sekunde verdutzt in diese Augen, ehe sie sich wieder fing. Sie wandte sich ab und spürte, wie ihr Gesicht glühte. Was sie fühlte, war beunruhigend und ganz und gar kein Abscheu.


  Zal quittierte ihre offensichtlichen Bemühungen, sich seinem natürlichen Zauber zu entziehen, mit dem amüsierten Anheben einer dunklen Augenbraue. Lila schäumte innerlich.


  »Ich benötige Ihre Dienste nicht«, teilte er ihr mit. Er nahm seine Jacke, warf sie sich lässig über, legte dann den Kopf schief und sah sie abwartend an.


  Sie warten immer, sagte sich Lila, aus deren Gesicht jetzt alle Röte gewichen war. Sie haben Zeit. Sie genießen es, einfach nur zu beobachten, was die dummen Menschen machen, wenn man sie lässt. Er konnte bis Weihnachten so dastehen, diese falsche Höflichkeit im Gesicht.


  Lila nahm den Ring vom Stuhl. Es war idiotisch gewesen, ihn Zal überhaupt zu schicken, aber Doublesafe hatte nicht über die normale Security-Routine hinausgedacht. Er würde ihn niemals tragen. »Tja, Sie sind aber nicht der Auftraggeber«, sagte sie ruhig. Sie wünschte, sie könnte ihm den Ring in den Rachen stopfen, aber das wäre nur eine kurzfristige Lösung. Also steckte sie ihn in die Jackentasche und hoffte, dass ihr irgendetwas einfallen würde. »Ehe Jelly nicht überzeugt ist, dass keine Gefahr für Ihr Leben mehr besteht, werde ich nicht von Ihrer Seite weichen.«


  »Bis in den Tod?«, fragte er, beide Brauen spöttisch hochgezogen.


  »Wessen auch immer.«


  Lila sah den Hauch eines Lächelns über sein Gesicht huschen, als er sich in Bewegung setzte. Sein Gang wirkte täuschend langsam, war aber schnell. Sie schaffte es gerade noch, mit ihm Schritt zu halten, ohne in einen Jogging-Trab zu verfallen.


  Bei ihrem Motorrad blieb er nicht stehen, sondern stützte die Hände auf den Tank mit dem prächtigen Sonnenaufgangsdekor und schwang sich auf den Sitz. So viel zu der berühmten elfischen Aversion gegen Technik.


  Lila wusste, sie musste sich jetzt durchsetzen, wenn sie es überhaupt schaffen wollte. Ohne Zögern ging sie hin, fasste ihn um die Taille und hievte ihn von ihrem Platz auf den Sozius. Dann schwang sie ein Bein über den Lenker hinweg und ließ sich, ohne nachzusehen, ob ihre Kraft ihn verblüfft hatte, mit Wucht möglichst weit hinten auf den Sitz fallen, in der Hoffnung, ihn empfindlich zu treffen.


  Die Maschine reagierte sofort auf ihre Berührung, las ihre Intention an ihrer Körperspannung, der Geschwindigkeit ihrer Bewegungen und den Anzeigewerten ihrer KI ab. Als sie die Finger um die Lenkergriffe schloss, fuhr das Motorrad bereits an, und sobald sie die Füße vom Boden genommen hatte, beschleunigte es rapide und legte sich tief in die engen Kurven der Zufahrt.


  Sie fühlte, wie Zal sich mühelos den Bewegungen anpasste. Sie hatte gehofft, er müsste sich an ihr festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, was er aber nicht tat. Er wartete, bis sie am Tor hielten, rutschte dann dicht an sie heran und fasste sie um die Hüften.


  »Nicht sauer sein«, sagte er so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen Atem auf ihren Locken spürte. »Ich dachte, Sie wollten mich da haben, wo Sie mich sehen können.«


  »Ich kann von hier aus alles sehen, was ich sehen will«, sagte sie und nahm das letzte Stück der Zufahrt so schnell, dass beim Einbiegen in die Straße ihre Knie fast den Asphalt berührten. Sie war sich so gut wie sicher, dass er fühlen konnte, wo ihr menschlicher Körper und die intelligenten Metallprothesen miteinander verwuchsen, und das war schrecklich, schlimmer, als sie gedacht hatte, aber was sie am meisten beunruhigte, war, dass es trotz ihres ganzen Trainings nur Sekunden gedauert hatte, bis sie sich in ein Spiel mit ihm hatte verwickeln lassen, wo doch Regel Nummer eins im Umgang mit Elfen – wie mit Drachen – lautete, das auf gar keinen Fall zu tun. Die flippigen Sprüche waren ein todsicheres Zeichen. Dieser Zitrusgeruch – hatte er das Ganze absichtlich angezettelt? Kein Zweifel … aber sie wurde jäh aus ihrer Grübelei gerissen.


  Als sie die Maschine wieder aufrichtete, sah sie rechts, wo sich die Bäume an eine steile Böschung krallten, eine diffuse Bewegung. Sie schaute genauer hin und erkannte die vage, hirschartige Gestalt – das Skelett aus Ästen, das Fleisch aus Blättern – eines großen Waldelementargeistes, der sie aus dem Schatten heraus beobachtete. Solche Wesen waren in Otopia sehr selten.


  Mehr bekam sie nicht mit. Die Maschine war zu schnell.


  Zal sagte und tat nichts mehr, rückte aber auch nicht von ihr ab. Auf der ganzen Strecke bis in die Stadt spürte sie seinen Körper an ihrem Rücken und den warmen Beinahe-Hautkontakt mit seinem Andalun. Sie ließ den Moment, als sie den Raum mit dem Meerblick betreten hatte, noch einmal in Einzelbildern Revue passieren. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet, lange bevor sie ihn gesehen hatte. Als sie prüfte, was ihre KI jetzt anhand der Bilder analysieren konnte, stellte sie fest, dass er sie beunruhigend intensiv ansah.


  Ich werde seinem Zauber nicht verfallen, es ist nur ein alberner magischer Trick, dieses Spiel, ermahnte sie sich streng. Das Ganze ist nichts weiter als eine billige Waffe, die sie einsetzen, um von Menschen zu kriegen, was sie wollen. Die meisten können nichts dagegen machen, merken es nicht mal, wenn sie darin verwickelt werden, aber ich werde auf diesen alten Trick nicht hereinfallen. Magische Bande und Verpflichtungen gelten nicht als real und haben vor Gericht keinen Bestand. Außerdem haben alle Elfen diesen intensiven Blick. Das ist ein Merkmal ihrer Spezies, genau wie die Ohren und die Überspannung des Nervensystems. Mein Job ist es, alles über ihn in Erfahrung zu bringen, ihn zu bewachen und herauszufinden, wer es auf ihn abgesehen hat, weiter nichts.


  Das stimmte alles. Aber es fühlte sich doch um einiges wahrer an, als sie auf dem Parkplatz des Studios ankamen und er sich ohne ein Wort von der Maschine schwang. Diesmal musste sie noch schneller gehen, um ihm auf den Fersen zu bleiben, als er in dem schummrigen, klimatisierten Gebäude verschwand.
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  Lila schob die Fahrt und alles, was sie daran beunruhigt hatte, in den temporären Speicher ihrer KI und konzentrierte sich ganz auf die Begegnung mit den restlichen Bandmitgliedern, der Crew, den Studiomanagern, den Tontechnikern und den diversen Leuten, die sich eingefunden hatten, um bei den Aufnahmen zuzuhören. Beim Händeschütteln las sie Daten ab und verglich sie mit den Dateien, die sie bereits über die Einzelnen besaß. Datenströme flossen durch ihren Kopf, lieferten ihr Namen und alle erdenklichen Informationen.


  Die drei Backing-Sänger waren Feenländer, zwei Frauen des Smaragdvolks mit wunderschön grüner Haut und ein Chalcedonit, der in Dunkel- und Goldtönen gestreift war wie ein Tiger. »Er ist ein Blauer Mojave«, erklärte eins der Smaragdmädels, die ultradunkle Viridia, stolz, denn der Typ war ihr Freund. Er stellte sich als Sand – Sandy unter Freunden – vor.


  Die andere Fee war noch hübscher als Viridia, mit naturlimonengrüner Punk-Frisur und gertenschlanker Figur. Ihr fein geschnittenes Gesicht war mit ungewöhnlichem silbernem und türkisfarbenem Make-up auf das feenländische Äquivalent von Goth gestylt. »Ich bin Poppy«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Hey, toll, wenn wir endlich mehr Mädels sind. Hier ist ganz schön viel Testosteron am Werk, wenn du verstehst, was ich meine. Hast du die Briefe an Zal gesehen? Die sind echt zum Fürchten. Hey, Zal!« Sie packte ihn am Arm, als er an ihr vorbeiging, und hauchte einen Kuss in Richtung seiner Lippen – was er mit einem eleganten Mwa beantwortete, ebenfalls ohne wirkliche Berührung. »Bis nachher.«


  Poppy glitt auf diese schwebende Feenart knapp über dem Boden dahin, als wäre sie so leicht wie Distelwolle. Viridia und Sand gaben sich etwas mehr Mühe, auf dem Boden zu bleiben, aber der Erfolg hielt sich in Grenzen. Ihre Flügel waren in Otopia nicht sichtbar, aber Lila stellte fest, dass sie ein leichtes Interferenzbrummen in ihren inneren Kommunikationssystemen erzeugten, wie es bei bestimmten Feenarten so oft der Fall war. Sie würde in ihrer Nähe vorsichtig sein müssen, weil sie ihre Reaktionen verlangsamten.


  Zal begrüßte die übrigen Bandmitglieder mit einem komplizierten Abklatschritual. Nachdem er den ersten Kontakt mit den umgänglichen Feen Lila selbst überlassen hatte, langte er jetzt hinter sich und zog sie in das eigentliche Aufnahmestudio, um sie den Menschen vorzustellen.


  »Jungs, das ist mein neuer Schatten, Lila. Lila steht nicht auf Rock, und sie steht nicht auf Elfen.«


  »Hey«, sagte der Bassist, der dunkle, milchgesichtige Luke, der, wie Lila befand, die Pubertät noch nicht weit hinter sich gelassen haben konnte. Sein Vorstrafenregister wies unter anderem zwei Einträge wegen Besitzes alchemistischer Drogen auf. Er grinste sie an und quetschte ihre Hand. »Geht sie jetzt überall mit uns hin?«


  »Worauf steht sie denn?«, fragte die DJane. Unter ihrem abgewetzten Zylinder starrte sie Lila warnend an.


  »Auf Gewalt«, sagte Lila in ihrem sanftesten Pensionatstonfall. Sie entzog Luke ihre Hand. Er zwinkerte ihr zu.


  Zal lachte.


  Die DJane entspannte sich und nickte. Ihre starre Miene löste sich zu einem Lächeln. »Na dann.«


  Luke sagte: »Du stehst nicht auf Elfen? Was bist du? So eine Art Rassistin?«


  »Ich liebe Elfen«, sagte Lila im selben Ton wie eben und mit einem Fotolächeln. »Und ich liebe Rock.«


  Jellys Stimme kam über die Sprechanlage. »Können wir vielleicht zur Sache kommen, ehe die Kosten für diese zusätzlichen Studiomusiker meine Chancen auf ein drittes Haus in New Malibu endgültig zunichtemachen? Bitte jetzt alles auf die Plätze. Leute. Instrumente. Technik.«


  Lila zog sich auf Jellys Seite der Glaswand zurück und setzte sich neben ihn ans Mischpult. Sie konnte keine untergründigen Aggressionen bei der Band feststellen. Im Gegenteil, alle schienen sich miteinander wohl zu fühlen. Auch unter den übrigen Leuten waren auf die Schnelle keine Anzeichen für irgendwelche internen Rivalitäten auszumachen. Es gab nichts weiter zu tun, als ihnen bei der Arbeit zuzuschauen. Sie wollten eine Mode-X-Coverversion von The Ace of Spades aufnehmen.


  Wie Jelly damals glaubte auch Lila nicht, dass Zal solche Songs jemals überzeugend singen könnte. Sie hatte noch nie einen Elf etwas anderes singen hören als spirituelle Lieder oder eine besonders preziöse Version von Stille Nacht. Sie wollte auch nicht hier herumsitzen und warten. Da sie jetzt überzeugt war, dass das Aufnahmestudio selbst sicher war, und an der Tür noch zwei weitere Sicherheitsleute standen, gab sie vor, auf die Toilette zu müssen, und schlüpfte hinaus, um den Rest des Gebäudes zu inspizieren.


  Poppy hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, die Drohbriefe, die Zal über Ozo Records erhalten hatte, seien zum Fürchten. Und sie waren aus Incon-Sicht von potenzieller Relevanz für die nationale Sicherheit. Einige kamen zwar eindeutig von Spinnern, die Zal wegen seiner Rasse, seines Musikgeschmacks oder wegen Verrats der alfheimischen Werte verunglimpften. Damit umzugehen war kein Problem: Ob sie nun von Elfen oder von Menschen stammten, sie würden direkt in den Papierkorb wandern. Aber die wirklich bedrohlichen Briefe, die, die zu Lilas Einsatz geführt hatten, waren von anderer Art.


  Diese wenigen Briefe waren auf magischem Pflanzenpergament geschrieben, und ihr Wortlaut variierte, je nachdem, wer sie las. Als sie der Leiter des Fanclubs geöffnet hatte, hatten sie wie normale Fanpost ausgesehen. Einigen waren sogar Schecks beigefügt für die ermäßigte Promo-Aufnahmegebühr, mit der eine Anzeige in Vanity Fair, wo ein langer Artikel über Zal erschienen war, geworben hatte. Doch in Zals Händen hatten sich die Buchstaben und Wörter verwandelt. Lila konnte zwar nicht lesen, was er sah, aber Zal hatte es kurz referiert. Der Text lautete:


  


  Kehre zurück auf dem Verlorenen Weg


  Oder nie mehr,


  Kehre zurück bis zum längsten Tag


  Oder nie mehr,


  Dann aber sollen für immer verloren sein


  Leib, Leben und Seele dein.


  


  Das war eine ganz allgemeine magische Drohung, wie sie aus jeder der nicht-otopischen Welten kommen konnte, aber anders als die meisten magischen Botschaften wies sie keine Herkunftsspuren auf, die die ätherischen Kriminaltechniker von Incon hätten entziffern können. Da Magie durch den Geist ihres Urhebers erzeugt wurde, war spurenfreie Magie theoretisch nicht möglich. Magie trug immer die Signatur ihres Urhebers wie ein Markenzeichen. Aber dieser Brief hatte sich als absolut neutral erwiesen.


  Mit dem »Verlorenen Weg« war der nur für Elfen passierbare Übergang von Otopia nach Alfheim gemeint. Das mit dem längsten Tag war einfach: Es bezog sich auf die Sommersonnenwende in zwei Tagen. Der Rest schien eher unerfreuliche Alternativen zu benennen. Andere Incon-Agenten waren nach Alfheim entsandt worden, um herauszufinden, ob der Brief von irgendjemandem dort stammte. Lila, die zum Glück in Otopia hatte bleiben können, hatte keine Ahnung, wonach sie jetzt suchen sollte, also suchte sie einfach nach irgendetwas.


  Das Aufnahmestudio befand sich in einem schallisolierten, unterirdischen Raum. Darüber, im Erdgeschoss, lagen die Verwaltungsbüros. Fast alle waren besetzt, also nahm Lila, nachdem sie ihren Tagespass vorgezeigt hatte, den Notausgang und ein anderes Treppenhaus. Durch den Stahlbeton der Wände präzise Scans zu erhalten, war schwer, aber sie tat ihr Bestes, durchsuchte ein weiteres leeres Büro, eine Lagerkammer, einen Raum mit altem Studio-Equipment. Und hier registrierte sie unerklärliche Funksignale.


  Drinnen stapelte sich Krempel bis zur Decke. Lila hievte Kartons und Kisten und altes Verpackungsmaterial zur Seite. Es war alles furchtbar verstaubt, und sie war bald ziemlich dreckig, ließ aber nicht locker. Der Sender befand sich hinter einem Aktenschrank, der bis oben mit kaputten Mikros, alten Verstärkern und Elektronikgerätschaften vollgestopft war, die noch aus der Zeit vor Lilas Geburt stammen mussten. Sie hatte keine Lust, ihn auszuräumen, ehe sie ihn auf den Gang hinaus verfrachtete, also aktivierte sie ihre innere Hydraulik, hob das ganze Ding an und schleifte es auf einer Kante über den Teppichboden, bis es an der Schwelle hängen blieb. Sie atmete aus, zog den Bauch ein und quetschte sich an dem Schrank vorbei in die Ecke des Raums. Dabei spürte sie ein Rupfen am Bein und hörte ein Reißgeräusch.


  »Ah, Mist«, sagte sie und sah auf die aufgeplatzte Naht ihrer Hose hinab. Es war einfach ein vermurkster Tag, dachte sie.


  Sie bückte sich und riss mit mehr Kraft als nötig den Teppichboden los. In einer Wolke aus Staub und toten Fliegen langte sie darunter und legte den kleinen Finger ihrer rechten Hand an das kleine Ding, das aussah wie ein Kieselstein. Feine Rezeptoren an der Stelle, wo normalerweise das Knöchelgelenk saß, identifizierten es als ein elfisches Objekt aus Silizium und Metall. Es arbeitete mit Schallverstärkungstechniken, um einen leidlich klaren Ton aus dem Aufnahmestudio aufzufangen, und sendete auf einer verschlüsselten Frequenz an einen Empfänger irgendwo ganz in der Nähe. Es musste schon lange hier liegen, denn die Batterie war fast leer. Lila lauschte ein Weilchen über die Wanze mit.


  Sie konnte Zal und die Band hören. Die archaische Kraft der Musik drang zu ihr herauf und schlug sie in ihren Bann. Zals Stimme war ein schamanisches, dunkles Grollen – the pleasure is to play, makes no difference what you say … Sie ließ ein seltsam rauschhaftes Gefühl in ihr aufwallen, so jäh und stark, dass sie überrascht zusammenzuckte. Ihre KI fing Frequenzen auf, die für das menschliche Ohr unhörbar waren. Für einen Sekundenbruchteil fragte sie sich, ob da wohl viele Hunde und Katzen im Zielpublikum waren, aber ihre KI korrigierte sie. Diese Töne bewegten sich unterhalb der Hörschwelle, nicht in den hohen Frequenzbereichen spezieller Tierpfeifen.


  Lila speicherte die Information, um sie später ans Labor zu senden, für den Fall, dass es wichtige Daten waren, und nahm den Finger von der Wanze, weil sie beschlossen hatte, sie erst mal da liegen zu lassen. Sie brauchte ein paar Minuten, um den ganzen Krempel wieder zurückzuräumen. Als das getan war, klopfte sie sich ab und versuchte sich auf der Damentoilette zu säubern. Wasser und Seife zeitigten einigen Erfolg, aber gegen den Riss in der äußeren Naht ihrer Hose, den sie sich an dem Aktenschrank zugezogen hatte, war nichts zu machen. Sie klebte ihn von innen mit einem Stück Fasersicherungsband, das sie mit ihrer übrigen Spurensicherungsausrüstung in einem Behälter bei sich trug, der wie eine Brieftasche in die Innentasche ihrer Jacke passte. Dann kehrte sie ins Aufnahmestudio zurück.


  Sie wäre am liebsten nach draußen gegangen, um den Empfänger der Funksignale zu orten, aber dabei hätte sie sich zu weit von Seiner Hoheit entfernt. Sie musste sich wohl oder übel neben Jelly in die Aufnahmekabine setzen und von da aus zusehen, wie alle außer Zal zehnmal denselben Song wiederholten, während Jelly am Mischpult herumfummelte und seine Assistenten in der Gegend herumflitzten und sich geschäftig gaben.


  


  Während der endlosen Wiederholungen beobachtete sie alle genau. Die Musiker waren diese Prozedur so gewohnt, dass sie ihren Part geduldig immer wieder spielten. Einmal lächelte Poppy Lila zu, und der Take musste abgebrochen werden.


  Jelly schrie sie an: »Hören Sie auf zu grinsen! Wir machen hier Mode-X und verkaufen keine Hamburger!«


  Zal, der zwischen Takes von Lukes Basstrack mit der DJane gesprochen hatte, sah, als er sich wieder umwandte, Lila durch die Glasscheibe an. Er formte mit dem Mund etwas, was nicht dazu gedacht war, dass sie es verstand, aber Lila konnte es von seinen Lippen ablesen, wenn sie auch ihre Hörfilter nicht so schnell auf die Laute selbst hatte einstellen können. Es waren elfische Worte, ein Satz, von dem sie ziemlich sicher war, dass ihn noch kein Elf je gesagt hatte.


  Zo na kinkirien. Was ungefähr so viel hieß wie Geile Hose.


  Sie war verblüfft, schaffte es aber immerhin, nicht an sich hinunterzuschauen, als ihr aufging, dass das aufgerissene Nahtstück sichtbar sein musste, und dass er sie veralberte, weil sie weggegangen war, statt an seiner Seite zu kleben. Ehe sie ihn mit einem frostigen Blick bedenken konnte, hatte er sich schon abgewandt.


  Jelly hörte über seine Kopfhörer mit und wippte auf seinem Stuhl. »Noch mal. Alle außer dem Fürsten der Dunkelheit selbst – Zal, du bist fertig«, sagte er über sein Mikrophon und setzte dann hinzu: »Bitte jetzt alles geben, Ladys und Gentlemen.« Er gab die komplizierte, treibende Drumline mit dem Zeigefinger vor und warf einen Blick zu Lila hinüber. »Hey, schlagen Sie sich Zal aus dem Kopf. Verstehen Sie, ich muss das sagen. Sobald hier ein Mädel reinkommt, endet’s damit, dass die Jungs … Okay, das sind meistens welche von der Technik oder vom Büro und so … Aber jedenfalls, es läuft drauf raus, dass sie … na, Sie wissen schon.«


  Lila wusste gar nichts, konnte es sich aber denken. Sie nickte und vermerkte mit Interesse, dass das nach so vielen Jahren immer noch die übliche Praxis war – der Neuen erst mal auf die Finger zu klopfen, die Intelligenz des weiblichen Bodyguards zu beleidigen, ihr klarzumachen, dass sie ein Nichts war. Sie lächelte ihn vage zustimmend an, während sie innerlich schäumte.


  »Gut. Weil Sie nämlich die ganze Zeit um ihn rum sein werden … Und ich sage Ihnen, das ist kein Zuckerschlecken. Sagen Sie ihm nicht, was er tun und lassen soll. Und sagen Sie ihm nicht, was er nehmen und nicht nehmen soll. Sagen Sie einfach gar nichts, weil ihn das alles nur sauer macht und wir am Montag auf Tour gehen und ich ihn Jolene nicht total angefressen übergeben kann, weil gute Tourmanager nämlich so rar sind wie Mist vom Schaukelpferd, und wenn sie die Brocken hinschmeißt, sind wir verratzt. Und lassen Sie ihn nicht wieder auf so einen verdammten Trip gehen. Letzten Monat hat er zwei Termine verpasst, weil er völlig zugedröhnt irgendwo im Wald rumgelaufen ist, und wir haben vier Tage gebraucht, um ihn auch nur zu finden, und sind nie dahintergekommen, was er genommen hat, vielleicht Pilze oder irgend so ein Elfenzeug, das er irgendwo aufgetrieben hat. Und er wird Sie hassen. O Mann, er hasst Sie jetzt schon. Aber er würde Sie noch mehr hassen, wenn Sie ein Typ wären, falls Ihnen das irgendwas hilft. Das ist alles, was ich sagen kann.« Jelly hielt inne, als die Band zu spielen begann, wandte sich dann wieder Lila zu. »Müssen Sie auch mit ihm unter die Dusche?«


  »Nein«, sagte Lila.


  Jelly machte ein Gesicht, das besagte, wie leid es ihm tat, dass ihm das entging, und setzte sich dann die Kopfhörer wieder auf.


  Lila strapazierte ihre Geduld bis zum Anschlag, indem sie die ganze nächste Stunde still sitzen blieb und lernte, dass es nichts zu sagen hatte, wenn Jelly verkündete, das sei jetzt der letzte Take. Sie nutzte die Zeit, um sich zu vergegenwärtigen, was sie über Alfheim wusste, und zu versuchen, mithilfe der umfangreichen genealogischen Datenbank, die ihr Incon gegeben hatte, Zal irgendwie einzuordnen.


  Alles, was er je über seine Vorgeschichte gesagt hatte, stand in dem Vanity-Fair-Artikel und lautete:


  »Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist die Musik. Ich singe nun mal gern.«


  Er hatte, ehe die No Shows ihr Demo produziert hatten, sechs Monate in Queenstown im Norden der Bay City Area gelebt. Davor gab es keine Anhaltspunkte für irgendetwas Ungewöhnliches. Er war gemäß den gültigen Bestimmungen über den Alfheim-Otopia-Übergang eingereist, und seine Papiere waren in Ordnung. Lila glaubte, dass Zal eine Abkürzung seines richtigen Namens war, aber die Datenbank enthielt keine elfischen Namen mit Z. Er sprach sehr gut Otopisch, aber das war bei Elfen nichts Seltenes, denn sie schnappten Sprachen und Akzente im Handumdrehen auf. Einen Genomtest konnte Lila nach internationalem Recht nicht ohne seine Einwilligung durchführen, also schied das vorerst aus, solange man ihm keine Beteiligung an irgendwelchen kriminellen Handlungen zur Last legen konnte. Es sah wirklich so aus, als wäre er einfach nur ein Elf, der ein Rockstar sein wollte. Wenn das nur nicht allen elfischen Normen und Wesenszügen widersprochen hätte. Aber hier schien niemand ein Problem damit zu haben, vermutlich weil es sie alle reich machte.


  Lila war wohl bewusst, dass ihre eigene Einstellung zu seiner Spezies vor allem von Vorurteilen geprägt war, und was ihr vor zwei Jahren in Lilirien, dem Zweiten Fürstentum Alfheims, widerfahren war, hatte sie nicht gerade aufgeschlossener gemacht. Das Problem an Alfheim hatte schon immer darin bestanden, dass die Elfen sehr wenig Umgang mit Menschen pflegten, in Otopia wie bei sich zu Hause. Sie verkehrten auch nicht viel mit Feen, und Dämonen gegenüber hatten sie aktive Kontaktvermeidungsgebote – das hatte irgendwas mit den jeweiligen magischen Systemen zu tun. Angehörige des Alten Volks und Elementargeister konnten sich unter Elfen frei bewegen und waren sogar willkommen, aber das lag daran, dass sie ähnliche magische Wurzeln hatten. Für Otopia waren die Elfen Nachbarn, nicht unfreundlich, aber distanziert und aus Lilas Sicht in einer so unerreichbaren Liga, als gehörten sie einem Country-Club an, den sie sich niemals leisten könnte.


  Auf die anderen Elfen musste Zal wirken, als wäre er freiwillig in die Gosse hinabgestiegen. Es würde sie nicht überraschen, wenn sich herausstellen sollte, dass die substanzielleren Drohungen allesamt von verärgerten alfheimischen Autoritäten oder Individuen kamen. Ace of Spades in der Mode-X-Version stand in denkbar krassestem Widerspruch zu der erhabenen Gelassenheit und den überfeinerten Werten der elfischen Gesellschaft. Weshalb sie diese Briefe ja auch ernst nahm. Sie wusste, die Bereitschaft der Elfen, ihre kostbare Kultur zu schützen, ging weit über das Hüten von Geheimnissen und das Schreiben von Briefen hinaus.


  Endlich genügten die Aufnahmen Jellys undurchschaubaren Ansprüchen. Die Techniker begannen, ihr Equipment einzupacken, und die Band wollte gemeinsam essen gehen, mit der Perspektive, vielleicht noch einen draufzumachen. Das war das Letzte, wonach Lila zumute war, aber da hatte sie nun mal nichts zu sagen. Sobald sie sich im geschlossenen Nebenraum der Lizard Lounge niedergelassen hatten, merkte sie, was für einen Riesenhunger sie hatte. Sie fand sich zwischen Jolene und Luke wieder, Zal direkt gegenüber.


  »Coole Kontaktlinsen«, sagte Luke und grinste sie an. »Die Frisur ist auch nicht schlecht.«


  »Danke.« Seine Flirterei hatte zur Folge, dass sie bereute, nicht schicker angezogen zu sein.


  »Sorry, dass ich vorhin ein bisschen biestig war. Wir haben ziemlichen Trouble.« Er reichte ihr eine der Speisekarten, die die Bedienung ihnen hingelegt hatte.


  »Ich weiß.«


  »Du hast diese Briefe gelesen?«


  »Ja.«


  »Glaubst du, die sind ernst zu nehmen?«


  »Luke«, mischte sich Jolene scharf ein. »Können wir das Thema jetzt mal ruhen lassen?«


  »Ich hab ja nur gefragt«, sagte Luke und warf einen Blick auf seine Speisekarte, ehe er sie hinwarf.


  »Nein, ich will’s auch wissen«, sagte Poppy am Ende des langen Tischs.


  »Ich auch«, mischte sich Viridias Glockenstimme ein. »Schließlich stehen wir in der Schusslinie. Na ja, im ungünstigsten Fall zumindest.«


  Lila sah Zal an, auf eine sarkastische oder sonst wie irritierende Bemerkung gefasst, aber er wählte diesen Moment, um seine Jacke auszuziehen, und schaute nicht mal her. Sie sah Luke an, dann Poppy. »Sie sind ernst zu nehmen. Doublesafe hat die Security für alle Hotels und Hallen verdoppelt. Ich werde die ganze Zeit bei euch sein.«


  Jolene verdrehte die Augen, und ihre ganze Miene sagte: Na, besten Dank.


  Lila versuchte sie zu beruhigen. »Kümmert euch gar nicht drum. Das ist mein Job.«


  »Leicht gesagt«, meinte Luke. »Hast du eine Waffe?«


  »Mehrere«, versicherte ihm Lila.


  »Wo?« Er beugte sich vor und musterte ihren Oberkörper. Viridia trat ihn gegen den Knöchel. »Autsch!«, sagte er lachend und trat zurück.


  In dem Moment kam die Kellnerin. Alle außer Zal und Lila bestellten Bier. Lila wollte nichts trinken, um nicht abgelenkt zu sein. Zal trank Wasser. Sie vermutete, dass er keinen Alkohol trinken wollte, weil er eine merkwürdige Zigarette rauchte, die er von Sand hatte, und seine Pupillen mit jeder Sekunde weiter wurden. Jolene gab ein paar Kommentare dazu ab, aber er beachtete sie gar nicht.


  Sie redeten die meiste Zeit miteinander, als wäre Lila gar nicht da. Das war ihr ganz recht. So konnte sie sie genau beobachten, weil sie sich nicht darauf konzentrieren musste, etwas zu sagen. Poppy entschuldigte sich gerade in dem Moment, als das Essen kam, und Lila verfolgte, wohin sie ging, während die Menschen sich über Pizza oder Burger hermachten. Die Feen aßen seltsame Fruchtgelees, Wabenhonig und große Portionen von süßem Milchpudding. Als Lila sah, was Zal tat, traute sie ihren Augen nicht.


  Sie hatte geglaubt, er könne nicht singen, aber das war ein totaler Irrtum gewesen.


  Sie hatte damit gerechnet, dass er sie verächtlich behandeln würde, aber was er ihr auch immer entgegenbrachte – Verachtung war es nicht.


  Und jetzt saß sie einem Elfen gegenüber, einem Elfen mit unverkennbaren Oberkastenmerkmalen, den man jederzeit für den Obergroßkotz der Bruderschaft der Makellosen Überwesen hätte halten können, einem Angehörigen einer strikt vegetarischen Spezies, und was tat er? Er aß ein halb rohes Steak.


  Luke neben ihr lachte schnaubend und sagte, den Mund voller Fritten: »Als ob man zuguckt, wie Bambi Klopfer verspeist, was?«


  Zal sah ihn an, und er verstummte. Zal sah Lila an, mit einem Blick, nicht unähnlich dem eines Zoolöwen zur Fütterungszeit, der Sorte Blick, der man nicht länger ausgesetzt sein möchte. Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrem Sandwich zu. Bis eben hatte sie schon fast geglaubt, Zal hätte einfach eines Tages Alfheim verlassen, um aus einer Laune heraus eine Zeit lang das Leben der niederen Sterblichen zu kosten. Bestimmt konnten doch Elfen durch irgendwelche psychischen Traumata genauso schräge Charaktere werden wie menschliche Rockstars oder Songwriter? Und es gab doch wohl auch bei ihnen rebellische Söhne und Töchter, die vom Fernweh getrieben waren? Oder vielleicht war er ja auch einfach mit einem ungewöhnlichen Talent zur Welt gekommen, das in Lyrien und den anderen Elfenlanden einfach kein Ventil gefunden hatte? Aber jetzt musste sie all diese Theorien über Bord werfen. Noch nie hatte man davon gehört, dass Elfen Fleisch aßen, nicht mal in extremen Situationen. Lieber würden sie sterben.


  Ein paar Minuten später entschuldigte sich Lila, vergewisserte sich, dass der Raum sicher war, scannte die Umgebung des Gebäudes und ging dann zur Damentoilette. Dort wartete Poppy schon auf sie.


  Poppy schnatterte, während sie ihr Make-up auffrischte, aufgeregt drauflos: Wie gespannt sie auf die Tour sei, dass sie auf ein paar gut aussehende männliche Groupies hoffe, wie toll es sei, dass Lila auch dabei sein werde. Es war die Sorte Redeschwall, die keine Reaktion verlangte: Feenfreundlichkeit äußerte sich genau wie Feenunfreundlichkeit als diffuses Sperrfeuer, das jeden traf, der in Reichweite war.


  Lila musterte ihr eigenes Gesicht – sie sah sauber aus und das Metall war nicht zu erkennen. Sie sah wieder weg. Sie mochte den Anblick ihres neuen Gesichts nicht. Die Chirurgen hatten so gute Arbeit geleistet, dass sie sogar ganz passabel aussah, aber es war nicht ihr Gesicht. Von innen fühlte es sich so an – bis sie es von außen sah.


  Lila hatte einmal weiche Züge und runde Wangen gehabt, ein hübsches Gesicht. Jetzt war sie nicht mehr hübsch, und sie wusste kein Wort, um ihr neues Aussehen zu beschreiben. Ihr Haar war auf der einen Hälfte ihres Kopfs kastanienbraun nachgewachsen und auf der anderen scharlachrot – nach dem Zauber, der ihr bis ins Mark gedrungen war. Sie hatten ihn schließlich herausgewaschen, aber Teile von ihr waren für immer verschwunden, und an ihrer Stelle war da jetzt diese Maschine, stark und rastlos und ganz und gar auf Kriegsfuß mit dem Fleisch, das noch übrig war. Sie würden miteinander verwachsen, ihre KI und ihr eigener Körper. Es würde Jahre dauern, hatten sie ihr gesagt, aber eines Tages würden die Nahtstellen unsichtbar sein.


  »Ach, ich weiß, ich sollte das nicht sagen«, plapperte Poppy und begann, ihre blassgrünen Zähne mit Zahnseide zu reinigen, »aber Zal mag dich echt.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Lila.


  »Er schaut dich die ganze Zeit an. Hast du das noch nicht gemerkt?«


  »Nein«, sagte Lila aufrichtig. Tat er das?


  »Klar, dass du’s nicht merkst«, sagte Poppy und riss ein neues Stück Zahnseide ab. »Macht nichts. Ist was Magisches. Aber ich kriege es mit.«


  »Ach?« Lila tat interessiert, obwohl sie nicht wusste, was sie davon halten sollte. Sie hatte das Gefühl, dass Poppy zu den Mädels gehörte, die sehr schnell Freundschaft mit anderen Mädels schlossen, ihre Freundinnen am liebsten mit ihren Freunden verkuppeln wollten und dazu die tollsten Fantasien entwickelten.


  »Zal mag eigentlich niemanden auf diese Art«, fuhr Poppy fort. »Nicht so, verstehst du? Schon gar nicht …« Sie hielt inne. »Na ja, eben gar nicht.«


  »Nein, sag’s nur«, sagte Lila und lehnte sich ans Waschbecken, als ob sie den ganzen Tag Zeit hätte und Poppy und sie bereits beste Freundinnen wären.


  »Leute nicht-magischer Herkunft«, sagte Poppy, so schnell sie konnte. »Sorry, ich weiß, so was sagt man nicht.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Nein, nein«, beruhigte sie Lila. »Ist schon gut. Wer mag schon jeden? Außerdem bin ich eine Angestellte.« Also war er wie alle Elfen, die sie je getroffen hatte, rassistisch. Das passte.


  »Schon, aber wenn du die ganze Zeit bei uns bist, bist du doch eine von uns, oder?«


  Weibliche Feen waren harmoniesüchtig.


  »Klar«, sagte Lila lächelnd. »Da hast du recht.«


  »Oh, gut. Bin froh, dass wir das geklärt haben.« Poppy lächelte ebenfalls. Sie war wirklich wunderhübsch, dachte Lila und spürte einen Stich von Neid, was ganz atypisch für sie war und ihr gar nicht passte. Sie rief sich streng in Erinnerung, dass sie froh sein konnte, überhaupt noch am Leben zu sein.


  »Ist Jolene in Zal verknallt?«, fragte sie, während sie Poppy die Tür aufhielt.


  »Oh, und wie!«, sagte Poppy. »Wer ist das nicht?«


  Lila folgte ihr wieder an den Tisch. Mehr Bier war gekommen, weitere merkwürdige Zigaretten machten die Runde. Es sah ganz nach einer langen Nacht aus.
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  Um drei Uhr früh war Lila endlich allein in ihrem Zimmer in dem riesigen, fast leeren Haus auf dem Hügel. Sie saß auf ihrem Bett und betrachtete den verblüffenden Luxus um sich herum, während sie Zal im Nachbarzimmer umhergehen hörte und die Hörfilter tief in ihren KI-Systemen jede noch so kleine Vibration darauf prüften, ob sie irgendetwas enthielt, das da nicht hätte sein sollen. Ihr Apartment und das von Zal gingen von dem Raum mit dem Meerblick ab, in dem sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie das Meer hören. Sein sanfter Rhythmus war wohltuend nach der Hektik der Nacht.


  Nach dem Restaurant waren sie in mehreren Bars gewesen. Und danach noch in zwei Clubs. In der Ebony Bar hatte Luke sie anzumachen versucht.


  Im Lazy Daisy hatte eine Horde Fans die Band bestürmt.


  Im Voudou Zulu hatte es eine Mordsschlägerei zwischen No-Shows-Fans und Fans einer anderen Band gegeben, und Lila hatte Zal schließlich durch den Keller und über den Hinterhof hinausbringen müssen, nachdem sie den betrunkenen Gorilla eines prominenten Filmstars niedergeschlagen hatte, der darauf beharrte, dass sie das Ganze angezettelt hatte.


  Zal hatte sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten können. Er hatte sie gefragt, ob er auf dem Rückweg fahren dürfe. Sie hatte Nein gesagt. Er hatte nicht weiter nachgehakt, sondern nur verdrossen geschwiegen. Das wiederum hatte sie enttäuscht und geärgert, und ihr Ärger hatte sie noch mehr geärgert, weil ihr seine Gleichgültigkeit nichts hätte ausmachen sollen. Sie war zu schnell gefahren und fast im Graben gelandet. Als sie sich endlich wieder gefasst hatte, waren sie bereits auf dem Weg durch das hallende Entree gewesen. Jolene, die schon vor eins nach Hause gefahren war, hatte sie empfangen und Lila sichtlich pikiert ihr Zimmer gleich neben Zals gezeigt. Zal hatte Jolene höflich für ihre ganze Arbeit gedankt – immerhin organisierte sie die gesamte Tour –, und unter seiner Zuwendung war Jolene geschmolzen. Dann hatte Zal Lila einfach die Zimmertür vor der Nase zugemacht. Also war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte ihre Tür ebenso entschieden geschlossen.


  Kurz darauf hatte er die Verbindungstür zwischen ihren Räumen geöffnet, den Kopf hereingestreckt, »Gute Nacht, Ms Black« gesagt und die Tür wieder zugemacht.


  »Gute Nacht«, hatte Lila nur noch zu der Tür, dem Bett mit den Seidenüberwürfen und den Platinarmaturen des Marmorbads gesagt. Sie lauschte hinaus, bis hinunter ans Meer, und stellte dann ihre Wächtersinne auf Automatik, indem sie sich drahtlos in das Sicherheitssystem des Gebäudes einklinkte, damit ihre KI die Arbeit machen konnte und sie nicht die ganze Nacht wach zu bleiben brauchte. Danach fiel die Bürde der Verantwortung so weit von ihr ab, dass sie sich ein wenig entspannen konnte.


  Ihre Koffer waren am Fußende ihres Betts abgestellt worden. Die Sicherheitsschlösser blinkten grün – unangetastet. Aber Jolene hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Im Bad standen die Toilettenartikel, die Lila immer benutzte. Der Bademantel und die Pantoffeln in ihrem Zimmer sahen aus wie die, die sie sich zuletzt gekauft hatte, waren aber von besserer Qualität. Auf dem Nachttisch stand eine Vase mit Freesien, und an der Wand hing in einem Silberrähmchen ein Foto von Okie, auf dem sein schwarzes Labradorfell in der letzten Sommersonne glänzte. Noch nie in ihrem Leben hatte sich jemand solche Mühe gegeben, damit sie sich irgendwo zu Hause fühlte. Jetzt hatte es eine Fremde getan, weil es zu ihrem Job gehörte.


  Lila faltete den Bademantel zusammen und legte ihn mit den übrigen Aufmerksamkeiten einschließlich des Okie-Fotos in den Wandschrank. Die Freesien stellte sie in die riesige Badewanne, die sie sowieso nicht benutzen würde – die Vorstellung, nackt irgendwo zu liegen, war ihr grässlich, selbst wenn niemand sie sehen konnte. Außerdem war eine Badewanne wohl kaum der richtige Ort, um sofort aktionsbereit aufzuspringen. Sie nahm ihren Berrypic aus ihrer innersten Jackentasche und sah sich ihre Fotos an, wie sie es sich jeden Tag einmal gestattete. Sie befürchtete, wenn sie ihre Gedanken öfter in die Vergangenheit zurückschweifen ließe, würde sie nicht mehr die Kraft finden, sich aufzuraffen und wieder nach vorn zu blicken.


  Lilas Fotos: Mum und Dad und Lila und ihre Schwester Maxine unter den Bäumen in Windover, am Rand des Golfplatzes, der an ihren Garten grenzte. Alle lächelnd, die Gesichter von der Sonne gerötet. Im Vordergrund Rusty und Buster, die beiden Retriever, mit hängenden Zungen wegen der Hitze.


  Julia und Beatrix, ihre besten Freundinnen, an Lilas fünfzehntem Geburtstag. Im Hintergrund Dad, der mit einem Riesenbündel Luftballons aus dem Bild marschierte. Auf dem Tisch die Hände von Bryan, Mike und Sophie aus ihrer Schule, der Rest vom Bildrand abgeschnitten.


  Buster allein. Er wurde gerade gebadet, nachdem er sich im Matsch gewälzt hatte. Auf dem Bild biss er fröhlich in den Gartenschlauch, und Wasser spritzte nach allen Seiten.


  Rusty und Buster auf der Couch, mit Maxines Füßen. Warum hat es in meiner Familie nie jemand geschafft, alle mit aufs Bild zu kriegen?, fragte sich Lila. Aber dieses Foto hatte sie selbst gemacht, also konnte sie sich nur an die eigene Nase fassen.


  Roberto abends vor ihrer Haustür, vor ein paar Jahren, das Blitzlicht gespiegelt vom Zellophan der Blumen, die er in der Hand hielt, und neben ihm … Dieses Foto übersprang Lila schnell. Sie hatte keine Lust, sich selbst in einem albernen kakaobraunen Schulabschluss-Ballkleid zu sehen.


  Das letzte Bild war von ihrem Garten. Ohne Menschen. Sommer, die Rosen blühten. Ein sehr schlechtes Foto, die wunderschöne Rose im Vordergrund ganz unscharf.


  Lila steckte den flachen Berrypic wieder in die Tasche. Sie schloss die Augen und klinkte sich kurz in ihre KI ein. Sie durchsuchte allnächtlich die Datenfluten des Otopia Tree für sie und fischte alle Neuigkeiten über ihre Familie und ihre Freunde heraus. Es ging allen gut. Rusty hatte zum Tierarzt gemusst, wegen eines Dorns in der Pfote. Julia wollte heiraten … o Gott …


  Lilas Augen öffneten sich jäh. Sie hatte ein Bild von ihrem eigenen Grabstein gesehen: funkelnagelneuer schwarzer Marmor, mit Regentropfen übersät, ganz oben auf dem Friedhof am Windover Hill. Hier ruht Amanda Lila Black …


  Das gab es nicht wirklich, noch nicht. Es war nur ihre Fantasie. Ihre Familie glaubte sie im Einsatz verschollen. Ihr Zimmer zu Hause existierte noch. Sie ließen es so, für den Fall, dass sie zurückkam. Sie wussten, sie würde zurückkommen, wenn sie konnte. Sich Incon gegenüber auf die Schweigeverpflichtung einzulassen, war Lila so leicht und logisch erschienen, als sie, medikamentös ruhig gestellt, in ihrem Krankenhausbett gelegen hatte. Später, während der langen, schmerzhaften Reha, hatte sie es schon nicht mehr so selbstverständlich gefunden. Als ihr das Ausmaß ihrer Verletzungen und die Folgen ihrer Rekonstruktion bewusst geworden waren, hatte sie sich diesen Grabstein vorgestellt, um irgendwie mit dem umzugehen, was sie inzwischen als ihren Tod ansah. Sie hatte erwartet, irgendwie wieder die alte Lila zu werden, obwohl sie jetzt eine wandelnde Eine-Frau-Armee war, aber wenn sie in ihr Inneres blickte, fand sie ihr altes Selbst nicht wieder. Selbst die Fotos kamen ihr irgendwie fremd vor, als stammten sie aus dem Leben von jemand anderem. Sie konnte nie mehr in ihre alte Welt zurückkehren, aber irgendwie tröstete sie der Gedanke, dass diese Welt sich kein bisschen verändert hatte. Außer dass Julia heiratete und Lila nicht dabei sein würde.


  Julia war während ihrer ganzen Schul- und Collegezeit ihre beste Freundin gewesen, und auch später noch hatten sie Kontakt gehalten. Sie hatten sich ihre Hochzeiten und ihre Scheidungen tausendmal bis in die kleinsten, absurdesten Einzelheiten ausgemalt. Alles sehr albern, aber jetzt presste es ihr das Herz zusammen.


  Sie hörte, wie Zal die Dusche anstellte. Einer der Sicherheitsleute meldete sich bei ihr, um ihr mitzuteilen, dass alles ruhig war. Offiziell durfte sie jetzt schlafen.


  Lila zog ihren Hosenanzug aus. Als sie ihn in den Schrank hängte, fand sie dort drei ganz ähnliche Anzüge auf Plastikbügeln. »Reizend«, sagte sie laut und ließ sie hängen. Sie duschte kurz und inspizierte dann sorgfältig all die Partien, wo ihre Haut auf die biometallenen Strukturen transplantiert worden war, die sie gerettet hatten. Ein paar Stellen waren vom langen Sitzen oder von scheuerndem Stoff rot und entzündet, aber alles nicht so schlimm, dass sie es melden müsste. Ihre körpereigenen medizinischen Systeme informierten sie, dass sie Schlaf brauchte. Sämtliche Adaptionsprozesse schritten im erwarteten Tempo voran. Ihr Körper mochte ja zur Hälfte aus Metall und Synthetik bestehen, aber das änderte nichts an seinen Grundbedürfnissen.


  Lila war es gewohnt, ihren Körper regelmäßig zu kontrollieren und zu warten. Sie war schnell und effizient im Umgang mit den Geräten in ihrem kleineren Koffer – einem kleinen Instandhaltungsset. Als Letztes war das Energiediagnosegerät dran, das die Funktion ihres Reaktors testete. Er arbeitete problemlos. Der faustgroße Tokamak würde sie überdauern, wenn ihn niemand in die Luft jagte.


  Sie putzte sich die Zähne. Ehe sie ruhig schlafen konnte, galt es noch, das medizinische Zubehör, das sie unter der Oberschenkelpanzerung an beiden Beinen trug, durchzuchecken und zu reinigen. Und anschließend die Schusswaffen. Alles funktionierte geräusch- und reibungslos. Ihre Systeme zeigten allesamt grünes Licht.


  Sie schlüpfte mit den langsamen Bewegungen eines Zen-Rituals in schwarzes Militärdrillichzeug, legte den Oberkörperpanzer mit der dritten Schusswaffe und anderen Ausrüstungsgegenständen an, bürstete dann ihr nasses Haar aus und legte sich auf den Bettüberwurf aus handbemalter Seide. Auf der weichen Unterlage fühlten sich ihre Stiefel klobig und unbequem an, aber das ließ sich nicht ändern.


  Sie hörte Zal aus der Dusche kommen – das hat ja ewig gedauert, dachte sie, ganz schön pingelig, diese Elfen –, dann war Stille.


  Julia heiratet, murmelte Lila und rollte sich ein. Sie wollte schlafen, weil es eine Fluchtmöglichkeit war, aber gleichzeitig wollte sie nicht schlafen, weil Schlaf Träume bedeutete. Sie lag still da. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, also machte sie sie zu, um ihnen Ruhe zu gönnen.


  Zwei Stunden später wachte sie von einem merkwürdigen, leisen Geräusch auf. Sie war sofort ganz da, obwohl sie eben noch tief geschlafen hatte. Das einzige Symptom des jähen Übergangs war das Pochen ihres Herzens, das jedoch ebenfalls im Nu kühler Aktionsbereitschaft wich. Im Kämpfen war sie noch Anfängerin, aber ihre KI war darin Meister und katapultierte sie nahtlos vom Schlaf- in den Wachzustand, ehe sie sich in ihr Nervensystem zurückzog wie ein dressiertes Haustier. Sie spürte einen kurzen nervösen Schauer – es handelte sich um ein leicht rebellisches Haustier –, aber auch den absorbierte die KI.


  Lila glitt vom Bett, ging zur Tür, legte das Ohr an die Türfüllung und fuhr ihre sämtlichen Sensoren hoch. Die Geräusche, die sie aufgeschreckt hatten, waren sehr leise, verstohlen und weit weg. Ihre KI meldete ihr den georteten Ursprung – ganz hinten auf der Rückseite des Gebäudes.


  Lila hatte keine Veranlassung zu schleichen, huschte aber trotzdem einigermaßen leise aus ihrem Zimmer und durch den Meerblickraum, wo Nachtlichter in kleinen Nischen dicht überm Boden zeigten, dass da niemand war. Die Geräusche waren verstummt. Vielleicht hatte der Verursacher Lila gehört? Aber dann setzten sie wieder ein, und Lila ortete sie am anderen Ende des Hauses, dort, wo der erste Stock an den Hang stieß und es ein Leichtes war, auf die flachen Dächer des Küchentrakts hinüberzuspringen, sobald die Wachen vorbeipatrouilliert waren.


  Sie verschaffte sich mit dem Doublesafe-Code Zugang zu den Steuersystemen des Hauses und schaltete die gesamte Innenbeleuchtung aus. Augenblicklich umgab sie Dunkel, aber per Infrarotsicht konnte sie leidlich sehen, gut genug, um einen menschlichen Angreifer zu besiegen und einem magischen wenigstens standzuhalten. Die Reaktion war erneute Stille, nur durchbrochen von den Schlafgeräuschen aus den verschiedenen Räumen und den natürlichen Geräuschen der Nacht.


  Lila setzte sich mit den Wachleuten in Verbindung, die um das Grundstück patrouillierten, aber die hatten nichts gesehen. Auf der Rückseite des Gebäudes wachte eine Haga, der kaum etwas hätte entgehen können, nicht mal im dichten Wald. Es gab nur zwei Sorten Wesen, die an ihr vorbeikommen konnten: Elfen oder Feen irgendwelcher Art. Lila hoffte, während sie zum anderen Ende des Hauses rannte, dass es weder das eine noch das andere war. Sie kam an den Gästezimmern vorbei, die mehr oder weniger ständig von der Band bewohnt wurden, aber bisher war nur DJane Boom nach Hause gekommen. Ihre Tür war abgeschlossen, und von drinnen war leises Schnarchen zu hören.


  Lila kam an eine Außenwand mit einem Bogenfenster. Es ging auf mehrere niedrigere Dächer hinaus und befand sich auf gleicher Höhe mit dem Kronendach des Waldes ein paar hundert Meter weiter. Über der schwarzen Silhouette des Waldes funkelten Sterne, und die Wärme, die als Dampf aus den Entlüftungsluken der Küche aufstieg, vernebelte die Sicht. Dennoch erkannte Lila vage eine agile, schwarz gekleidete Gestalt, die über die Kluft zwischen den Vorratsräumen und dem Hauptgebäude sprang. Sie landete auf einem Fenstersims – so leise, dass es ein Nachtvogel hätte sein können. Lila verstärkte ihren Gesichtssinn. Die Gestalt kletterte flink die Hauswand hinauf. Aufgrund der Art und der Schnelligkeit ihrer Bewegungen, und weil sie so leise war und so schwer zu sehen – was hieß, dass eine Ätheraura einen Großteil ihrer Körperwärme zurückhielt –, hielt Lila sie für einen Elfen oder eine Elfe.


  Während sie die Gestalt noch beobachtete, hörte sie die Haustür aufgehen und Stimmen über die erloschenen Lampen diskutieren – ein Wachmann erklärte, es sei nur vorübergehend, kein Grund zur Beunruhigung. Poppy war gekommen. Der jähe Lärmschwall machte es Lila unmöglich, die Geräusche draußen an der Hauswand noch wahrzunehmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als möglichst schnell zu Zals Zimmer zurückzurennen.


  DJane Boom musste sie gehört haben. Als Lila sich deren Zimmer näherte, ging die Tür auf. Boom schaute verschlafen in den Gang hinaus, aber in die falsche Richtung. Lila war zu schnell. Um nicht mit ihr zusammenzuprallen, musste sie zwischen Booms Kopf und der Decke hindurchhechten – ein elektromechanisch unterstützter Sprung, der die Dielen knacken ließ, als sie sich abstieß. Lila landete auf den Händen, katapultierte sich auf die Füße und war schon weg, als Boom erschrocken aufschrie und ihre Tür zuknallte.


  Trotz ihres Tempos war sie nicht die Erste in dem Raum mit dem Meerblick. Poppy stand bereits vor der riesigen Glasfront und öffnete gerade eine der Schiebetüren zu dem breiten Balkon. Sie war so auf ihr Tun konzentriert, dass sie Lila gar nicht bemerkte.


  Lila duckte sich hinter eins der Sofas, als sie erkannte, dass Poppy jemanden erwartete. Dieser Jemand ließ sich vom Dach herab und schlüpfte rasch herein. Da war ein metallenes Aufblitzen – blau vor dem roten Glühen, das aus einer nachlässigen Lücke in der Ätheraura des Eindringlings drang. Poppy zeichnete sich leuchtend ab wie ein gelber Geist.


  »Bist du dir sicher?«, hörte Lila Poppy flüstern.


  Das andere Wesen presste der Fee kurz den Zeigefinger auf die Lippen. Verblüfft sah Lila, wie Poppy herzhaft gähnte und zurückwich, aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Die Gestalt lief plötzlich auf Zals Tür zu, so konzentriert auf ihr Vorhaben, dass sie kaum auszuweichen versuchte, als Lila ihr ein Bein stellte. Mit einem Aufschrei schlug sie hin. Lila warf sich auf sie, bekam eine Handvoll Stoff zu fassen und fühlte, wie er ihr wieder aus den Fingern gerissen wurde, als die Gestalt aufsprang und sich umdrehte. Sie riss das Messer heraus, das sie bei sich trug, starrte Lila einen Moment an, blickte dann, sichtlich unentschlossen, hin und her. Lila nutzte diesen Moment, um sich auf die Gestalt zu stürzen. Sie landete auf ihr, die Hand mit dem Messer fest im Griff. Sie grub ihre elektromechanisch verstärkten Finger in das schmale Handgelenk und erntete einen unterdrückten Schmerzensschrei. Das Messer fiel zu Boden.


  Plötzlich fühlte Lila Poppys Hände an ihren Schultern zerren. Die Berührung der Fee sandte einen Schauer durch ihr System, und ihr war, als bewegte sie sich in zähem Sirup. Der Körper unter ihr wand sich wie ein Fisch und kämpfte sich frei. Die Gestalt griff sich das Messer wieder. Lila warf Poppy ab und hörte sie mit einem Protestschrei auf einem der Sofas landen, aber der schwarz gekleidete Eindringling war schon wieder auf halbem Weg zur Balkontür.


  Lila klinkte eine Fangleine aus ihrer rechten Handfläche aus und vollführte einen Verzweiflungswurf. Die dünne, geflochtene Leine, deren freies Ende mit einem Gewicht beschwert war, wickelte sich wie eine Peitschenschnur um die Taille der Gestalt. Lila zog mit halber Kraft, und die Gestalt ging zu Boden und mühte sich, die Leine zu zerschneiden. Ehe Poppy sich wieder aufrappeln konnte, zog Lila die Leine ein und warf sich auf den zierlichen Körper, um ihn allein mit ihrem Gewicht am Boden festzunageln. Die Elfe – denn die Gestalt konnte nur weiblich sein – gab es auf, die Leine kappen zu wollen, und versuchte jetzt, auf Lilas Gesicht einzustechen. Lila wich mühelos aus, aber plötzlich legte sich Poppys Hand über ihre Augen. Die Fee versuchte, sie von der Elfe herunterzuziehen, tat sich aber nur selbst weh, da Lila viel zu stark war. Als Lila Poppys Hand wegstieß, stach die Elfe zu, und sie spürte einen scharfen, brennenden Schmerz seitlich am Brustkorb. Sie fing den Arm mit dem Messer ein, indem sie ihn zwischen ihrem eigenen Arm und ihren verletzten Rippen einklemmte, und boxte ihre Gegnerin fest in den Bauch. Die Elfe krümmte sich mit einem fast lautlosen Stöhnen und ließ das Messer wieder fallen. In dem Moment schlug Poppy Lila einen Blumentopf über den Schädel.


  Lila fand sich am Boden sitzend wieder, inmitten von Erdbröseln und Tonscherben, das Messer in der Hand. Die Balkontür stand weit offen, und sie hörte das Meer. Von der Elfe war nichts zu sehen.


  »Oh, Shit«, hörte sie Poppy vom Sofa her jammern. »Ich wusste, du würdest alles vermasseln.«


  Lila stand auf und zog die Fee an einem Arm hoch. Wieder verlangsamte der physische Kontakt Lilas Bewegungen, aber das machte nicht viel aus, da Poppy offensichtlich keine gewaltsame Auseinandersetzung mehr suchte. »Was zum Teufel war das?«, zischte Lila sie an.


  »Das bist du, Lila?«, sagte Poppy. Es klang verängstigt.


  Lila befahl der Steuerzentrale des Hauses, das Licht wieder anzuschalten. »Natürlich bin ich’s! Wen hast du denn erwartet? Den Lone Ranger?«


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, schniefte Poppy, halb trotzig, halb flehend. Sie sah Lila nicht an und setzte eher halbherzig hinzu: »Lass mich los. Du tust mir weh.«


  Lila griff noch fester zu und schwenkte mit der anderen Hand das Messer. »Was ist das hier? Und wer war das?«


  »Auu! Bitte!« Sie zerrte an Lilas Fingern. »Das war nichts. Das Messer sollte niemanden verletzen. Es ist eine magische Waffe, verstehst du? Es sollte ihn nur einschläfern, damit er die Tour nicht machen kann und sie ihn nicht kriegen. Ihm wäre nicht wirklich was passiert. Jetzt hast du alles vermasselt.«


  Lila ließ sie los. »So was Idiotisches hab ich noch nie gehört.«


  Poppy rieb sich den Arm und sah sich um, aber noch kam niemand herbeigerannt. »Bitte«, sagte sie leise. »Können wir’s vergessen? Für uns behalten? Sag’s ihm nicht. Bitte, Lila. Sonst war niemand dran beteiligt. Nur sie und ich. Wir sind die Einzigen.«


  »Wer war deine Freundin?« Lila fühlte Blut ihre Seite hinuntersickern. Sie war plötzlich unverhältnismäßig müde.


  »Niemand.«


  »Betrachte dich als festgenommen.«


  »Okay, okay, schon gut!« Poppy rieb sich das Gesicht und stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Es war seine Cousine, okay? Seine Cousine aus Alfheim. Sie will auch nicht, dass er stirbt – die Einzige aus seiner Familie, die’s nicht will. Lass sie da raus, Lila, bitte, sie ist erst zwölf.« Die Fee sah Lila flehend an.


  »Zwölf!«


  »Bitte, Lila.« Vor lauter Angst schwebte Poppy einen halben Meter über dem Boden. Sie hatte beschwörend die Hände gefaltet.


  Lila war plötzlich so müde, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Nicht mal ihr Zorn vermochte sie wach zu halten. »Poppy«, brachte sie gerade noch heraus. »Hilf mir.« Dann sank sie zu Boden, und das Letzte, was sie mitbekam, war, wie ihr die Augen zufielen.
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  Die Sonne schien. Der blaue Himmel präsentierte hohe Wolkenfetzen, die warme Luft war erfüllt von Spritzen und Platschen und dem Geruch nach Süß- und Salzwasser. Lila war wach, bekam aber die Augen kaum auf. Sie lag auf einer Art Liege und konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte ihren Körper, aber nur die menschlichen Teile. Die robotischen Teile waren völlig tot. Auf ihren Versuch, sie per Gedankenkraft wieder zu beleben, erfolgte keine Reaktion. Sie mühte sich, eine Verbindung herzustellen, wünschte, sie könnte ihre Systeme genauso mühelos wecken wie ihre Systeme sie, merkte dann aber, dass der Strom weg war. Sie fühlte sich einfach nur schwer, wie während der schlimmsten Grippe ihres Lebens. Dass sie überhaupt etwas sah, lag nur daran, dass eins ihrer Augenlider leicht offen stand. Das gleißende Licht tat weh, weil ihre Irisblenden weit geöffnet waren, so wie in dem Moment, als der Zauber gewirkt hatte. Sie konnte nichts machen. Eine Träne bildete sich in ihrem Augenwinkel und rann ihr über die Schläfe. In der Nähe plätscherte Wasser.


  Nach ein, zwei Minuten begriff sie, dass sie auf einer Sonnenliege an dem großen, unregelmäßig geformten Pool vor dem Haus lag, nicht weit von der Stelle, wo er mit Wasser aus einem kleinen Bergbach gespeist wurde. Das Sonnenlicht war warm, aber in der Luft lag die Kühle des Waldes, also war es wohl noch früh am Morgen, vor sieben vermutlich.


  Allmählich konnte sie durch das, was noch von ihren menschlichen Organen übrig war, mehr spüren. Mit Entsetzen merkte sie, dass ein leichter, loser Stoff gegen ihre Haut flappte. Das sagte ihr, dass sie eine Art dünnen Morgenrock trug und möglicherweise nichts darunter. Nein, doch sicher einen Badeanzug? Oder irgendetwas. Aber das änderte auch nichts. Jeder konnte jetzt sehen, was sie vor allen hatte verbergen wollen – bis sie es vielleicht irgendwann weit genug akzeptiert hatte, um es jemandem, dem sie vertraute, offenbaren zu können: dass sie ein Cyborg war. Scham und Angst überfluteten sie, aber selbst das änderte nichts an ihrer Bewegungsunfähigkeit. Nur ihre Atmung und ihr Herz funktionierten, reagierten aber in keiner Weise auf ihre Gefühle, so als schliefe sie einen tausendjährigen Schlaf.


  Plötzlich fiel ein Schatten auf sie – endlich eine Erlösung für ihre Augen. Sie roch einen frischen, mineralischen Duft wie von Badesalz.


  Poppy beugte sich über sie und setzte ihr behutsam eine Sonnenbrille auf, schob ihr die Bügel vorsichtig hinter die Ohren. »So«, sagte sie wie jemand, der eine Puppe anzog. »Drüben im Haus wird niemand merken, dass du nicht einfach nur ein Sonnenbad nimmst.« Sie tupfte Lila mit der Fingerspitze die Träne vom Gesicht. Lila hörte, wie Poppy sich aufrichtete, und der Saum ihres duftigen Flattergewandes streifte Lilas bloße Hand. Es war quälend, alles fühlen, aber nichts tun zu können. Lila wollte wissen, was mit ihr los war, und sie musste nicht lange warten.


  »Hey!«, rief Poppy in Richtung Pool. »Zal, wie lange hält das an?«


  Nein, nein, nein, stöhnte Lila innerlich. Nachdem sie gerade eben noch gedacht hatte, schlimmer könnte es gar nicht sein, erwies sich jetzt das Gegenteil. Ein Grund, warum Incon sie zu diesem Einsatz abgestellt hatte, war der Verdacht, dass alfheimische Extremisten Zal als Opfer auserkoren hatten, um Publicity für ihre Sache zu erlangen. Ihre wahren Beweggründe hatten allerdings nichts mit Rockstars oder auch nur mit abtrünnigen Elfen zu tun, sondern allein mit ihrer Abwehrhaltung gegen otopische Technologien, insbesondere gegen Kernreaktoren und Cyborgsysteme, die ihnen ein Gräuel waren. Für einen Elfen gab es nichts Abscheulicheres als die Vorstellung, dass ein natürliches Lebewesen von leblosen Maschinen infiltriert wurde. Natürlich traf es Lila in ihrem Stolz und den letzten Resten ihrer Eitelkeit, dass Zal jetzt einen Grund hatte, sie zu verabscheuen, aber das Schlimmste war der Gedanke, dass ihre Tarnung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgeflogen war. So viel zu ihren Fähigkeiten als Agentin.


  Die Sonne fiel wieder ungehindert auf sie, als Poppy zurücktrat. Das Licht bohrte sich wie eine Lanze in Lilas Gehirn. Sie wünschte, sie könnte weiterschlafen – eine Million Jahre.


  Zals Stimme sagte irgendwo rechts und etwas unterhalb von ihr: »Das Gegenmittel müsste es nach etwa einem Tag aufheben.«


  Einem Tag! Lila zuckte innerlich zusammen. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, einen ganzen Tag lang Poppys neue Robo-Barbie zu sein, aber noch ehe sie den Gedanken wegschieben konnte, sah sie sich bereits, immer wieder neu ausstaffiert, als lebende Statue irgendwo aufgestellt, während Poppy in einem fort schwärmte, was das doch für ein Spaß sei. Allerdings waren Feen in ihrer menschlichen Gestalt normalerweise freundlich. Poppy würde wohl dafür sorgen, dass ihr nichts passierte. Trotzdem war es unerträglich, aber Zal war noch nicht fertig …


  »Ich kann’s wahrscheinlich beschleunigen.« Sie hörte ihn aus dem Pool steigen, und dann erschien er in ihrem Gesichtsfeld, eine schlanke Silhouette, von Tropfen glitzernd.


  »Sie wird ja so sauer sein«, flüsterte Poppy neben ihm.


  Lila sah Poppy als einen grünlichen Schemen, umspielt von wehendem, durchsichtigem Stoff. Sie stand so dicht bei Zal, dass zwischen ihnen nur ein schmaler Lichtspalt entstand. Poppys Silhouette zappelte, und ihre Stimme klang irgendwie überdreht.


  »Bitte, Zal«, sagte sie. »Du kannst doch mit ihr reden. Sie mag dich. Sie wird sich schon wieder abregen. Ich bin so müde, ich muss eine Runde schlafen. Ach, komm, schau mich nicht so an. Du hast mir verziehen, schon vergessen? Bitte, bitte? Ich würd’s für dich auch tun.«


  Zal lachte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Poppys Ton wechselte jetzt von Flehen zu gespieltem Zorn, wie ihn sich nur sehr gute Freunde untereinander leisten konnten. »Du bist manchmal so ein verdammt schnöseliger Hochelf. Mach schon.«


  »Nur wenn du schwörst, keinen Pixiestaub mehr zu nehmen, bis die Tour vorbei ist. Deshalb kannst du nie schlafen. Und wenn ich es wieder hinbiegen muss, kriege ich jedes Mal Kopfschmerzen.«


  »Ich schwör’s, ich schwör’s!« Poppy hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


  »Und keine verzauberten Messer mehr und keine mitternächtlichen Anschlagversuche durch vorpubertäre Mitverschwörerinnen? Damit ich dann den ganzen Dreck bereinigen und meinen eigenen Bodyguard retten muss?«


  »Nein, nein, nein! Komm, Zal, mach schon. Ich tu alles, Baby, alles, ich schwör’s, bitte! Das ist das letzte Mal, versprochen! Ich werde ganz brav sein.«


  »Schwindlerin«, sagte er resigniert, nahm sie in die Arme und küsste sie. Er hob sie hoch, und sie verschwanden aus Lilas Blickfeld.


  Die Sonne brannte auf Lila herab, wenn auch die Sonnenbrille das Schlimmste abhielt. Sie kämpfte darum, wenigstens einen Finger zu bewegen. Nichts.


  »Mmmmm«, schnurrte Poppy irgendwo und gähnte dann. »Sehr gut. Noch mal, bis ich das Meer nicht mehr höre …«


  Lila erinnerte sich, dass Poppy in der Nacht genauso gegähnt hatte, ganz unvermittelt, in dem Moment, als Zals Elfencousine sie berührt hatte.


  »Mein Wiedergutmachprinz …«, hörte sie Poppy seufzen.


  »Scheißpixiezeug«, murmelte Zal fast unhörbar.


  Holz knarrte. Der Wind pfiff in den Bäumen. Lilas Negligé flatterte, und ihr Haar wurde gezaust. Irgendwo in der Nähe raschelte schwererer Stoff. Lila war irritiert – sie hatte gedacht, Poppy und Zal hätten etwas ganz anderes vor, aber irgendwie hatte er sie einfach nur eingeschläfert. War das ein Element der Elfen-Feen-Interaktion, von dem sie noch nie gehört hatte? Wenn sie doch nur etwas sehen könnte …


  Zals Schatten fiel auf Lilas Gesicht. Sie versuchte, das offene Auge zu schließen, aber es ging nicht.


  Er setzte sich neben sie, und sie fühlte etwas über ihre Stirn streichen – eine Feder. Zal summte vor sich hin, wortlos, ohne Melodie, hypnotische Laute, die zu kreisen schienen, wie die Feder kreiste, und ein Kribbeln ging von Lilas Stirn aus und durch ihren ganzen Körper. Ab und zu hielt er inne und machte mit der Feder eine ruckartige Bewegung von ihr weg, als wollte er Wasser abschütteln. Das Kribbeln hörte auf.


  Dann stand er auf und stellte sich breitbeinig über ihre Liege. Sie blinzelte und konnte jetzt etwas besser sehen.


  Die Hände auf die Knie gestützt, bückte sich Zal, sodass sein Gesicht dicht vor ihrem war. Sein langes aschblondes Haar fiel ihr auf die Brust, und das Wasser, mit dem es getränkt war, breitete sich kalt auf dem Feenfummel aus.


  »Ich weiß, dass Sie mich hören können«, sagte er, und sie hatte den Eindruck, dass er lächelte. »Ich muss das jetzt tun, um den Zauber ganz herauszuwaschen.« Er hielt die schwarze Feder hoch. »Sie sollen wissen, dass es begründet ist und ich Sie nicht einfach nur befummle, obwohl ich auch das tue.« Er schlug ihr Neglige auf.


  Wut, abwechselnd heiß und kalt, stieg in Lila auf. Sie gelobte sich im Stillen, dass er dafür bezahlen würde, und zwar bald. Wie konnte er es wagen?


  Er ließ seine Hand sanft über ihre Brust und ihre Rippen gleiten und presste die Feder auf die Stelle, wo das magische Messer ihren Brustkorb erwischt hatte. Lila spürte ein jähes Stechen, und wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Zal sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht Elfisch war. Sie fühlte, wie sein Andalun sich um die verletzte Stelle konzentrierte. Die Berührung seines Ätherleibs war noch intimer als die seiner Haut, und ihre Wuttränen wichen jetzt einer anderen Art Tränen, obwohl es sie ärgerte, dass er diese Macht hatte, und sie ihm diesen Übergriff immer noch übel nahm, auch wenn er noch so sanft und zärtlich war.


  Dann nahm Zal die Feder weg. Lila sah sie zu Staub zerfallen und davonwehen, während Zal ihr die Sonnenbrille mit dem Zeigefinger den Nasenrücken herabzog. Lila starrte wütend in seine dunklen, schräg stehenden Augen. Er grinste sie an. »Sie hätten diesen beiden Gänschen ihren Spaß lassen sollen«, sagte er. »An dem Tag, an dem ich mich von einer Zwölfjährigen überrumpeln lasse, möge man mich ersäufen und in die Mülltonne schmeißen.«


  Lila versuchte, ihre Hauptstromversorgung zu aktivieren. Die reagierte problemlos. Der Tokamak war eine zweite Sonne tief in ihrem Bauch, schiere, geballte Energie.


  Er seufzte. »Ich soll Ihnen von Poppy ausrichten, dass Ihre Geheimnisse bei ihr sicher sind, solange sie nicht festgenommen wird.«


  »Und bei Ihnen?« Lilas Stimme war wieder da.


  »Ich bin überzeugt, wir kommen zu einem Arrangement, Agent Black.«


  Lila riss die Augen weit auf. Zal blinzelte und zuckte zusammen, als die Sonne von ihren silbernen Irisspiegeln zurückgeworfen wurde. In dem Moment stemmte sie die Hände gegen seine Brust und schleuderte ihn rückwärts in den Pool. Es war ein guter Wurf – fünf Meter. Alles bestens mit ihrer Maschinerie. Sie erhob sich und band den Gürtel des albernen Feengewands zu.


  Zal tauchte auf und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Er glitt auf dem Rücken zur anderen Seite des Pools hinüber und beobachtete sie mit dieser aufreizenden katzenhaften Gelassenheit. Sie sah, wie sein Blick langsam ihren Körper hinauf- und wieder hinabwanderte.


  Lila sah an sich hinunter. Ihre Beinprothesen wirkten, durch die Art, wie sie mit ihr verwachsen waren, wie chromfarbene Strümpfe. Das Flattergewand war offensichtlich aus Poppys Beständen – es enthüllte mehr, als es verhüllte. Sie sah ihre Arme, dort wo die Haut echt war, mit rosa und silbernen Narben übersät und rotfleckig wie von Farbklecksen. Sie starrte grimmig zu der Fee hinüber, aber Poppy schlief, fast ganz von einem übergroßen Badehandtuch bedeckt.


  Zal stieg aus dem Pool. »Nichts zu danken«, sagte er, als er an ihr vorbeiging und dabei beinahe ihren Arm streifte. Er sah sie nicht an.


  »Danke«, knurrte Lila durch die Zähne. Sie folgte ihm ins Haus.


  Zal ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie vermutete, dass er wieder ins Bett wollte.


  Sie fand ihre gesamte Panzerung und Kleidung auf ihrem Zimmerfußboden verstreut. Es fehlte nichts. In der Weste war ein kleiner Schlitz, wo das Messer sie durchbohrt hatte. Das Messer selbst lag auf dem Mahagonitischchen. Sie sah es sich gerade genauer an, als es an der Verbindungstür klopfte.


  »Lila?« Es war Zal.


  Sie schlüpfte zuerst in ihren Militärdrillich und machte dann auf.


  Er stand immer noch da, trocken und vollständig angezogen. Er wirkte weder ärgerlich noch beunruhigt. Er streckte ihr einen Umschlag hin, und sie ahnte Böses, als sie das magische Pflanzenpergament erkannte.


  »Wieder ein Brief?«


  »E-Mails verschicken sie nicht so gern bei den magischen Völkern«, sagte Zal und sah zu, wie sie das Blatt herauszog und auffaltete.


  Es war in der extrem kursiven Elfenschrift beschrieben, aber die konnte sie lesen. Was sie nicht lesen konnte, waren die magischen Symbole, die über dem Blatt in der Luft waberten und so von statischer Elektrizität knisterten, dass die Kontakte in ihren Fingerspitzen kribbelten. »Danke«, sagte sie, ohne sich ihr Erschrecken über das Vitriol, das der Brief verspritzte, anmerken zu lassen. »Ich werde ihn zur gründlichen Untersuchung einschicken.«


  »Nicht nötig«, sagte er. »Er ist von den Jayon Daga, dem elfischen Geheimdienst. Das Übliche. Geh dahin zurück, wo du herkommst, oder du stirbst. Und als besonders reizende Draufgabe noch ihr spezielles Siegel.«


  Er erwähnte weder die Verfluchungen, die sich um den Rand des Blatts zogen, noch den Hass, der in den magischen Symbolen steckte und den er gespürt haben musste, sobald er den Brief berührt hatte. Lila war froh, dass sie nur die Wörter verstand.


  »Das Siegel bedeutet, dass das hier die letzte Warnung ist«, sagte Lila betroffen. Sie kannte sich mit Daga-Siegeln aus. Sie hatte gehofft, nie wieder eins zu Gesicht zu bekommen. »Ich muss mit Jolene reden und …« Sie zögerte: Ja, er hatte sie Agent Black genannt, aber nein, sie war nicht bereit, alles zuzugeben. »… mit meinen Vorgesetzten. Ich glaube nicht, dass wir einfach weitermachen können wie geplant.«


  »Wir machen weiter wie geplant«, sagte Zal unerschütterlich. Er griff nach dem Brief, aber Lila zog ihn blitzartig weg.


  »Das ist es nicht wert, dafür zu sterben«, sagte Lila – aus ihrer Sicht eine reine Feststellung.


  »Im Unterschied wozu?« Zal trat unvermittelt zurück und winkte sie herein. Sie zögerte, weil sie immer noch wütend auf ihn war, schluckte dann aber ihre Gefühle hinunter und folgte der Aufforderung. Er bedeutete ihr mit einer vagen Handbewegung, sich irgendwohin zu setzen. Sie wollte keinen längeren Blickkontakt riskieren, weil sie wusste, es würde sie nur dazu bringen, sich in alles zu fügen, was er sagte. Also ging sie umher und sah sich gründlich im ganzen Raum um. Sie fragte sich, was ihn wohl zu diesem Einlenken bewogen haben mochte.


  Sie fand nichts weiter heraus, als dass er ordentlich war und alles im Zimmer von Elfenhand gemacht war, einschließlich seiner normalen Kleidung und seiner Bühnengarderobe. An der Wand gegenüber vom Bett hing ein riesiges Bild, das eine überlebensgroße liegende Dämonin zeigte. Das Bild stammte von der Feenkünstlerin Laetitia. Über der Dämonin schwebten vage Gestalten, die Wesen aus irgendeiner der Separierten Sphären hätten sein können, aber ebenso gut auch Dampfschwaden, die von der leuchtend roten Haut der Dämonin aufstiegen. Die geballte Erotik des Bildes war ein gewisser Schock inmitten der Laubtöne und neutralen Farben der übrigen Einrichtung. Lila versuchte, das Bild nicht anzustarren, obwohl es wunderschön war. Sie setzte sich auf die Bettkante und wartete ab.


  Zal lehnte sich an die Tischkante und sagte: »Ich spare mir die ganze Außenseiterstory. Sie können sich sicher vorstellen, wie es ist, anders als alle anderen zu sein, nie deren Erwartungen zu entsprechen. Es würde mich überraschen, wenn die Daga die Einzigen wären, die mich stoppen wollen. Aber das wird ihnen nicht gelingen. Sie können mir helfen, oder Sie können gehen.«


  »So einfach ist das nicht. Bis heute gab es nur eine vage Bedrohung. Aber wenn die Daga sich an ihre übliche Vorgehensweise halten, sind da draußen jetzt zwei elfische Killer, die der Meinung sind, ab heute, Punkt Mitternacht, jederzeit einen Schuss frei zu haben.« Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Ich möchte mit meinem Team in der Zentrale Rücksprache halten und dann noch mal ins Studio fahren, um etwas zu überprüfen. Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas zu befürchten haben, bevor es Mitternacht schlägt, jedenfalls nicht von denen. Die JD halten sich streng an die Regeln. Ich muss mir auch noch ein paar Sachen beschaffen. Unter diesen Umständen finde ich, Sie sollten heute Nachmittag von hier verschwinden und sich, solange Sie nicht auf der Bühne stehen, vom Rest der Band getrennt aufhalten. Ich hole Sie in zwei Stunden ab. Bis dahin – tun Sie nichts, und gehen Sie nirgends hin.«


  Er nickte. »Und wenn ich Nein sage?«


  »Dann werfe ich den Job hin.«


  »Das liegt doch wohl nicht mehr in Ihrer Entscheidung, oder?«


  »Es liegt in meiner Entscheidung«, sagte Lila. »Es gibt andere Agenten, die ihn übernehmen werden.«


  Zal lächelte, als sie seinen Blick tapfer erwiderte. »Hm, ich will aber die Geheimagentin, die aussieht wie eine Million Dollar. Nein, es dürften wohl eher ein paar Milliarden sein, stimmt’s?«


  »Mehr, als Sie sich leisten können«, gab sie zurück.


  Er sah sie auf eine Art an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er sie im Geist auszog. »Und wenn die Jayon Daga hinter mir her sind und ich nur noch sechzehn Stunden zu leben habe, wie wäre es dann mit einem kleinen Akt der Nächstenliebe?«


  »Fragen Sie mich in fünfzehn Stunden und achtundfünfzig Minuten noch mal«, sagte Lila freundlich und marschierte hinaus, wobei sie sich dafür verfluchte, dass sie nicht aufhören konnte – oder wollte –, dieses verdammte Spiel mitzuspielen.
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  Lila fuhr am Studiogebäude vorbei und parkte die Maschine ein paar Blocks weiter. Sie ging zum Gebäude zurück, wies sich beim Pförtner aus und erklärte, Zal habe etwas vergessen und sie wolle es holen. Der Mann ließ sie kommentarlos ein und gab ihr einen Gästeausweis zum Anstecken, mit dem sie sich im Inneren des Gebäudes ohne Begleitung bewegen durfte. Es überraschte sie immer wieder, wie leicht man in die meisten Gebäude hineinkam. Sie hätte den Mann auf der Stelle gefeuert.


  Gestern war das eigentliche Aufnahmestudio so voll von Musikern und Instrumenten gewesen, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, es gründlich nach Abhörmikrophonen oder sonstigen dubiosen Dingen zu durchkämmen. Jetzt war es über die Mittagspause leer, und sie betrat es und aktivierte ihre speziellen Sensoren. Sie konnte die Wanze im Obergeschoss deutlich sehen und hören: die Funksignale und elektromagnetischen Frequenzen konvergierten alle an einem bestimmten Punkt. Sonst konnte sie keine verdächtigen elektronischen Geräte orten. Fürs Erste befriedigt, weil die Band nicht vorhatte, so bald wieder hierherzukommen, und daher kein akuter Grund zur Beunruhigung bestand, ging Lila zu ihrem Motorrad zurück und forderte bei der Zentrale Unterstützung an. Sie wurde das Gefühl nicht los, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben, und sie würde nicht lockerlassen – das Verhalten des Pförtners hatte ihr Unbehagen nur noch verstärkt. Aber wenn da etwas war, dann musste es magischer, nicht physischer Natur sein, und sie war nicht in der Lage, es aufzuspüren. Während sie auf einen Kollegen wartete, ging sie die umliegenden Straßen ab, auf der Suche nach einem Empfänger, der mit der Wanze in Verbindung stand.


  Sie wurde bald fündig. Eine alte Limousine, die einen Block westlich des Studios halb auf dem Bürgersteig parkte, sendete kurze Antwortsignale, um die Wanze wissen zu lassen, dass sie da war. Lila ging weiter, als wollte sie ganz woanders hin, und blickte im Vorbeigehen beiläufig in den Wagen. Er war leer. Der Empfänger befand sich in der Stereoanlage. Sie schaute die Straße entlang, trat dann an die Wagentür heran und fasste an den Türgriff. Die Verriegelung öffnete sich, als der Frequenzmodulator in ihrer Hand das richtige Signal generierte. Sie stieg ein und setzte sich auf den speckigen Fahrersitz.


  Die Stereoanlage war von der uralten, ins Armaturenbrett eingebauten Sorte, aber bei näherem Hinsehen ergab sich, dass sie ein Kassettenfach enthielt, in dem ein Berrytone installiert war, der auch jetzt gerade lief. Die Festplatte des Berry war zu drei Vierteln voll und fasste nach Lilas Schätzung etwa zweiundsiebzig Aufnahmestunden. Deshalb und wegen des Alters der Wanze selbst hätte Lila wetten können, dass irgendjemand die Berrys regelmäßig abholte und den Wagen bewegte. Es war die Art Technik, die man bei langwierigen Observierungen benutzte: von Menschen gemacht, relativ alt und relativ zuverlässig.


  Sie durchsuchte rasch den Raum unter den Sitzen und das Handschuhfach, aber der Wagen wurde ziemlich professionell gehandhabt – da war nichts zu finden. Da keinerlei Signale auf irgendwelche Sprengfallen hindeuteten, beschloss sie, im Kofferraum nachzusehen. Sie stieg aus und ging zum Heck des Wagens. Ein paar Jugendliche überquerten die Straße am entfernteren Ende, aber in ihre Richtung kam niemand. Mögliche Erklärungen für die Abhörvorrichtung – von Steuerfahndung über Erpressung bis hin zu illegalen Songmitschnitten – gingen ihr durch den Kopf, während sie das Schloss öffnete und den Kofferraumdeckel hochklappte, deshalb war sie völlig überrumpelt, als ihr ein kleines, schwarzes Etwas entgegenschoss, so schnell, dass es ihrer Schulter einen Schlag versetzte. Sie hörte Krallen am Stoff ihrer Hosenanzugjacke reißen und sich in ihrer Panzerweste verfangen. Als sie herumfuhr, sah sie eine Katze geschickt auf dem Asphalt landen.


  Das Biest drehte sich um und fauchte sie an, und obwohl helllichter Mittag war, konnte sie um das Tier herum das schwache, rauchige Wabern aktiver magischer Energie sehen. Im Nu verwandelte es sich in etwas Wieselähnliches, dann in etwas Rattenartiges. Es wandelte seine Gestalt, während es mit seiner eigenen Überraschung kämpfte, die noch dadurch verstärkt wurde, dass es sich plötzlich in grellem Tageslicht wiederfand. Lila wollte es ergreifen, aber es war zu schnell. Binnen einer Sekunde hatte es sich in eine wässrige Schattenlache aufgelöst und verschwand durch einen Gullydeckel im beruhigenden Dunkel der Kanalisation.


  Auf der Unterseite des Kofferraumdeckels sah Lila schwache, blutrote Zeichen, die jetzt, wo sie ihren Zauber gewirkt hatten, bereits zu verblassen begannen. Derjenige, der diesen Meldezauber hinterlassen hatte, würde bald erfahren, wer sich an seiner Abhörvorrichtung zu schaffen gemacht hatte. Kleine Zaubertricks wie dieser waren in der kriminellen Szene nichts Seltenes. Feen achteten Recht und Ordnung nicht sonderlich, und Menschen kauften ihnen diese Zauber ab.


  Lilas Kopfhaut schmerzte, und sie merkte zu ihrem Ärger, dass es die Kreatur geschafft hatte, ihr ein paar Haare auszureißen. Wenn doch nur ihre Unterstützung früher eingetroffen wäre, dann hätte sie diesen magischen Boten einfangen und zu seinem Erzeuger zurückverfolgen können. Aber sie selbst vermochte nichts gegen ätherische Kreaturen jedweder Art zu unternehmen; sie war ja nur halb Mensch, halb Maschine. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie die Spuren verschwanden, den Kofferraum zuzuklappen und den Wagen weiter seine Arbeit verrichten zu lassen.


  Bei ihrem Motorrad traf sie den feenländischen Spezialagenten, den sie angefordert hatte. Malachi war ein Rowan-Geist vom Anthrazitvolk. Seine Haut und sein Haar waren so funkelnd schwarz wie schiere Kohle, seine Augen von einem verblüffenden Rot wie Eibenfrüchte. Deshalb hielten ihn Menschen oft fälschlich für einen Dämon, was ihn immer sehr amüsierte. Er war es gewohnt, seinen menschlichen Kollegen zu Hilfe eilen zu müssen, und schien erfreut, Lila hier zu treffen, außerhalb der Zentrale und des Kliniktrakts, wo sie den größten Teil des letzten Jahres verbracht hatte. Lila hatte ihn immer als freundlich und vertrauenswürdig erlebt. Sie plauderten ein paar Minuten, ehe sie ihm kurz berichtete, was geschehen war.


  »Nur so ein Gefühl? Sind Sie sicher? Sie haben nicht zufällig …« Er ließ seine Hand vibrieren, um ein Gespür für Magie zu symbolisieren.


  »Ganz sicher. Nennen Sie’s Intuition.«


  »Wenn nichts zu sehen ist, kann ich’s nur auf das Übliche zurückführen.«


  »Käse, Schokolade und saure Gurken.« Lila lächelte, weil ihr der alte Witz guttat. »Hab ich alles seit Tagen nicht mehr gegessen.«


  Malachi betrat das Studiogebäude mithilfe eines falschen Technikerausweises und der Ablenkungskraft seines Feencharmes und kam knapp zwanzig Minuten später schon wieder heraus. Sein Gesicht war ernst, und er eilte schon fast im Laufschritt auf sie zu, wobei seine blitzblanken Schuhe auf dem Asphalt klackten wie Steppschuhe.


  »Sie müssen doch so eine Art Feeninstinkt haben«, sagte er. »Etwas ist da, das Problem ist nur, ich kann nicht sagen, was.« Seine reflektierende Haut und sein funkelndes Haar schienen Sonnenlicht zu verströmen, als er hilflos die Achseln zuckte. »Es ist sehr tief unten und sehr alt und … ich hatte das Gefühl, dass … es klingt verrückt … dass es schon vor der Bombe da war. Lange vor dem Studio.«


  Lila runzelte die Stirn. Vor der Quantenbombe hatte es angeblich nur eine einzige Welt mit einer einzigen Geschichte gegeben. Durch die Bombe hatte sich diese Welt in die Separierten Sphären aufgeteilt. Jede der übrigen Sphären lag neben der ersten Welt, die einst Erde geheißen hatte und jetzt Otopia genannt wurde. Jede dieser Sphären hatte eine Geschichte, die von der Gegenwart so weit zurückreichte wie die Geschichte der Erde, wenn nicht weiter. Und die Erfahrung und archäologische Studien hatten Lila gelehrt, dass die Bombe allerlei Bruchstücke in die Zeit sämtlicher Sphären geschleudert hatte: Vergangenes, Zukünftiges, Dinge und Personen und vor allem Fragmente magischer oder I-Region-Energie. Vor der Bombe hatte so etwas nur in der menschlichen Fantasie existiert. Aber dieses Vorder-Bombe war ein äußerst strittiges und politisch heikles Thema. Ihr als Exdiplomatin sträubten sich die Haare bei dem Gedanken, jemand könnte ein solches Artefakt entdecken, das die gesamte menschliche Version der Geschichte in Frage stellen würde.


  »Wenn ich nicht gesucht hätte, hätte ich’s nie bemerkt«, sagte Malachi unbehaglich. »Ich bin mir nicht sicher – es könnte ein Echofragment der Bombenexplosion sein, verstehen Sie? So was wie eine geologische Bruchlinie? Das Dumme an Bombenexplosionsfragmenten ist, dass sie oft wie etwas aussehen, was sie nicht sind, vor allem Ejekte in unmittelbarer Nähe des Explosionsorts, der ja leider so ziemlich die ganze Gegend von Bay City bis zum Alten Salzsee umfasst. Ich brauche weitere Unterstützung, um dem nachzugehen. Muss wahrscheinlich graben.«


  »Aber wenn es schon so lange da ist, hat es doch wohl kaum was mit irgendwelchen Rockstars und deren Publicity zu tun, oder?«, sagte Lila, selbst erstaunt, wie abfällig es herauskam.


  »Er geht Ihnen an die Nerven, was?«, fragte Malachi lächelnd. Er war sichtlich froh, das Thema wechseln zu können.


  »Nichts, was ich nicht im Griff hätte.« Lila sah auf die Zeitanzeige und schwang sich auf ihre Maschine. »Soll ich Sie mitnehmen? Ich treffe mich mit Sarasilien.«


  »Nein danke!«, sagte Malachi und zeigte auf seine schicken Klamotten. »Ich bin der absolute Autotyp. Grüßen Sie den alten Scharlatan von mir. Und setzen Sie einen Helm auf.«


  Lila winkte und versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass es Malachi nur sehr unvollkommen gelungen war, seine Beunruhigung zu verbergen. Sie wendete in einer leeren Einfahrt, und als sie wieder an ihm vorbeifuhr, sah sie ihn den Boden des Parkplatzes vor dem Studio so konzentriert absuchen, dass er nicht mal aufblickte, sondern nur kurz die Hand hob.


  Die Strecke zum Incon-Hauptquartier war heiß, staubig und durch trägen Mittagsverkehr verstopft. Später als geplant kam sie schließlich in der Parkgarage des neutralen Bürogebäudes am Stadtrand an. Sie fuhr mit dem Expresslift abwärts, an den Büroetagen vorbei. Sie schaffte es kaum, sich den Staub aus den Haaren zu schütteln, ehe sie vor ihrem – was war er jetzt für sie, Heiler, Freund? – vor Sarasilien stand, dem einzigen Elfen bei der NSB und demjenigen, der sie davor bewahrt hatte, an ihren magischen Verletzungen zu sterben.


  Von all den merkwürdig eingerichteten Räumen des Gebäudes waren seine die größten und die, die dem sonderbarsten Zweck dienten. Technische und magische Gerätschaften drängten sich auf mehreren Tischen. Streusandbüchsen und Tintenfässer standen im glimmenden Schein virtueller Tastaturen mit den komplizierten Runen mehrerer magischer Sprachen. Riesige Berrypics pflasterten die Wände mit Texten, Tabellen, Dienstplänen und grandiosen Landschaften anderer Sphären. Server-Racks summten leise vor sich hin. Magische Laborapparaturen, die den Raum mit ihrer bizarren, lichtbrechenden Architektur erfüllten, leiteten I-Region-Kontingenzen aus dem Raum und aus dem Universum hinaus. Sarasiliens hohe, blau und grau gekleidete Gestalt stand an einer dieser Apparaturen.


  Obwohl Lila und er keinerlei Ähnlichkeit hatten, erinnerte sie der Elf mit seiner eleganten Statur und dem langen, kastanienbraun-goldenen Haar, in das sich bereits graue Strähnen mischten, sofort an ihren Vater. Als er sich ihr zuwandte, hätten die schrägen Gesichtszüge über den kantigen Knochen und die jähen, kleinen Bewegungen seiner Ohren, deren Spitzen sich auf Höhe seines Scheitels befanden, diesen Eindruck eigentlich aufheben müssen, aber dem war nicht so. Ihre Sensoren nahmen keinerlei Wärmeemission wahr, als er auf sie zukam; die Silberstickerei auf seiner Kleidung glitzerte, das Gesicht war so streng wie eine Patrizierbüste, sein ganzes Auftreten so majestätisch-gelassen wie das eines Königs.


  Sarasilien hatte seinen Andalun-Leib immer unter strikter Kontrolle – in Otopia, das wusste sie, hielt er ihn die meiste Zeit unter der Haut –, aber seit sie Zal kannte, war ihr die Präsenz dieses Ätherleibs viel bewusster, und es machte sie neugierig, da Sarasiliens Andalun in ihrer Gegenwart noch nie in Erscheinung getreten war. Sie wusste, diese totale Kontrolle über seinen Ätherleib zeugte von einem Grad an Selbstbeherrschung, der bei Elfen ebenso selten war wie bei allen übrigen Spezies. Und diese Kontrolle war ein wichtiger Grund, warum sie sich in seiner Gegenwart immer so wohl gefühlt hatte. Was jetzt allerdings nicht mehr der Fall war.


  Ihre Unsicherheit ihm gegenüber war ihr peinlich, was wiederum die Unsicherheit verstärkte. Seine Ruhe machte sie auf einmal nervös, und sie blickte auf seine Stiefel statt in sein Gesicht. Sie musste plötzlich an Zal denken, obwohl Zal sie noch nie an Sarasilien erinnert hatte. Auf einmal wusste sie nicht mehr genau, warum sie hier war. Sie hatte immer deutlicher das Gefühl, dass ihr Bedürfnis, mit ihm zu reden, nichts mit dem Fall zu tun hatte, sondern rein persönlicher Art war, und das schien ihr kein gerechtfertigtes Anliegen.


  »Lila«, sagte Sarasilien und hob ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. »Geht es Ihnen gut?«


  Seine Besorgnis drückte sich in seiner Mimik wesentlich sparsamer aus, als es bei einem Menschen der Fall gewesen wäre. Selbst wenn er zutiefst bewegt war, spiegelten sich die Emotionen nur andeutungsweise in seinem Gesicht. Aber bei Lila löste seine Anteilnahme mehr aus, als ihr lieb war. »Alles bestens. Sorry. Es war schwerer, als ich dachte.«


  Sarasilien sah ihr ins Gesicht, und seine Mundwinkel verzogen sich zum Ansatz eines Lächelns. Auf seinen Wangen bildeten sich minimale Grübchen, und die Spitzen seiner langen Ohren drehten sich etwas zum Kopf hin. Er freute sich wirklich, sie zu sehen. »Sie sehen gut aus, obwohl Sie äußerlich im Moment mehr von einem Straßenjungen als von einer Göttin haben. In der Stadt ist wohl viel los.«


  »Ja«, sagte sie, ging dann impulsiv auf ihn zu und umarmte ihn. Sie hatte ihn so vermisst. Wie sehr, wurde ihr jetzt erst klar. Vielleicht war das ja nur normal, nachdem sie so lange so eng zusammengearbeitet hatten, um sie wieder fit zu kriegen, mental und physisch zumindest. Emotional hatte sie offenbar noch einen weiten Weg vor sich.


  Sie fühlte seinen Andalun-Leib ganz kurz auf der bloßen Haut ihrer Hände und ihres Gesichts, wie einen Lufthauch von einem kalten, einsamen Berggipfel. Er wahrte noch einen Moment seine übliche Zurückhaltung, umarmte sie dann ebenfalls und schob sie nicht unfreundlich ein Stück von sich. »Was führt Sie her?«


  Sie setzte sich in einen der Gästesessel, und ihr Blick wanderte durch den vertrauten Raum mit den eichengetäfelten Wänden, den hohen Bücherregalen und einem riesigen Berry mit den schneebedeckten Bergen, die Sarasiliens Heimat waren, weit weg von Otopia. »Ist es nicht Grund genug, Sie sehen zu wollen?«, fragte sie, nicht sicher, ob sie ihm alles sagen konnte, was sie bewegte.


  »Doch, aber darum geht es nicht.« Er stand an einem Lesepult für sehr große Bücher. Er klappte das Buch, das darauf lag, zu und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


  Lila wusste, sie hatte seine volle Aufmerksamkeit, und es schüchterte sie ein. »Ich glaube, ich kann diesen Job nicht zu Ende machen«, gestand sie.


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, ich muss mich allem zu schnell stellen.«


  »Weil Zal ein Elf ist?«


  »Weil Zal kein Elf ist«, konterte Lila. Sie blickte in seine grünen Augen und fand das Mitgefühl, das sie suchte, eingekapselt in strenge Erwartungen. Smaragde in Eis. »Ich war drauf gefasst, dass er so sein würde wie Sie. Nicht so gütig, okay. Vielleicht sogar wie die Daga-Agenten. Aber trotzdem so wie Sie. Aber das ist er nicht. Und ist er doch. Ach, verdammt … ich kann es nicht richtig erklären!«


  »Referieren Sie mir die Fakten.«


  Das war besser, dachte Lila und wünschte, sie hätte es gleich getan. Jetzt, wo sie sich auf vertrautem Terrain bewegte, konnte sie sich auch wieder kohärent ausdrücken. »Die Drohbriefe, die die Band bekommt, sind großenteils das übliche Zeug: hässlich, aber nicht wirklich gefährlich. Von den Briefen, die Incon zum Eingreifen veranlasst haben, gehen immer noch welche ein – ich hab sie mitgebracht.« Sie zog die Briefe und den Dolch aus der Tasche ihrer Panzerweste und hielt ihm beides hin.


  Er nahm die Sachen, wobei er das Messer nicht berührte, sondern vorsichtig auf den Briefen balancierte. Dann legte er alles aufs Lesepult und verteilte die Briefe mit dem Zeigefinger. Während er sie genauer inspizierte und den ersten aus dem Umschlag zog, fuhr Lila fort:


  »Ich kann keine magische Schrift lesen, trotz all unserer Unterrichtsstunden. Ich kann es einfach nicht, und ich glaube nicht, dass er mir sagt, was wirklich drin steht. Und das Messer …« Sie erzählte von dem nächtlichen Vorfall, während Sarasilien einen Brief nach dem anderen las. Er kontrollierte sich so streng, dass nicht einmal ein Zucken seiner Ohren verriet, was in ihm vorging. Aber er atmete jedes Mal erleichtert auf, wenn er einen Brief wieder weglegen konnte.


  Über die Messersache erzählte sie ihm nicht alles. Nicht, wie Zal sie berührt und was er gesagt hatte. Sie wollte Sarasilien per Willenskraft zwingen, es selbst zu erraten, damit sie nicht gestehen musste, wie dumm sie sich verhalten hatte, damit ihr die Schande erspart blieb, von dem Job abgezogen zu werden. Aber ihre Willenskraft war nicht erfolgreicher als ihre Bemühungen in Sachen Magie.


  Sarasilien inspizierte den Dolch sehr genau. Er sprach mit ihm, und Lila sah, wie auf seinen Befehl Wörter aus dem Inneren des Metalls an die Oberfläche stiegen. Schwarz-silberne Schatten glitten die Schneide entlang, tropften von der Dolchspitze und lösten sich rasch in Luft auf. Als er an den Tisch trat, um das Messer wegzulegen, zuckte es in seinen Fingern, und sie hörte ihn kurz und scharf einatmen.


  Blut rann jetzt zusammen mit dem Schwarz und Silber die Klinge hinunter, und das Orangerot des Elfenbluts wurde zu Tiefrot, als die Tropfen und die Magie, die ihnen anhaftete, auf die Briefe fielen. Sofort gingen sämtliche Blätter in Flammen auf.


  Sarasilien sagte nur ein einziges Wort, und die brennenden Blätter und das blutige Messer gefroren in Raum und Zeit wie auf einem Foto. Murmelnd ging er in den angrenzenden Waschraum, um seinen Finger zu versorgen. Als er wiederkam, setzte er sich in den anderen Gästesessel und sah Lila in die Augen. Er schien sehr betrübt, und sie machte sich auf Schlimmes gefasst. Sie hatte ihn noch nie einen Fehler machen sehen, und obwohl die Schnittwunde klein und der Schlafzauber schon verbraucht war, hatte sie Angst.


  »Es war gut, dass Sie das alles hierher gebracht haben. Auf der Klinge lag ein Zauber, der bewirkte, dass sie in Elfenfleisch schneiden wollte. Ein Zauberer höherer Ordnung, höher als Stufe Sieben. Wenn das Messer in Zals Nähe gelangt wäre, hätte es mit Sicherheit mehr angerichtet, als ihn nur einzuschläfern. Aber Sie sagen, eine Elfe hat das Messer bei sich getragen und gegen Sie benutzt?«


  »Das hat Poppy … das hat die Fee gesagt. Aber die beiden waren Komplizinnen. Vielleicht hat sie ja gelogen.«


  »Das Messer hat mehr als nur einen Elfenzauber an sich«, sagte Sarasilien und drückte sachte mit dem Daumen auf den verletzten Finger. Seine Miene war traurig. Lila spürte, dass er den nächsten Satz genau abwog, um sie nicht zu sehr zu beunruhigen. Oder vielleicht auch aus politischen Gründen. Das Schweigen von Incon-Leuten war noch undurchschaubarer als das normale elfische Schweigen.


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, ehe ich das alles mit meinen Vorgesetzten besprochen habe«, sagte er. »Nur so viel, dass es nichts mit Rassenhass oder mit der Verderbtheit der Musikindustrie zu tun hat. Es stellt sich so dar, selbst über die Daga, aber die stehen nur im Dienst anderer Zwecke.«


  »Ich dachte, die Daga dienen Alfheim und dessen Zwecken«, sagte Lila enttäuscht. Sie ignorierte die Angst, die sie bei seinen Worten durchzuckt hatte wie ein Blitz.


  »Das wollen sie uns glauben machen«, sagte Sarasilien. Er sah jetzt so bekümmert aus, dass es Lila wirklich beunruhigte.


  »Stimmt es denn nicht?«


  »Möglich.«


  Lila sah, wie er sich in einem Labyrinth von Gedanken verlor. Zaghaft berührte sie ihn am Arm, dem mit dem verletzten Finger. »Möchten Sie’s mir erzählen?«


  Er sah auf ihre Hand, lächelte dieses leise Lächeln, das nie wirklich fröhlich war, weil es zu viele Jahre in sich trug. »Ich kann nicht. Ich werde es tun, sobald ich kann.«


  »Dann sagen Sie mir wenigstens, ob es was Persönliches oder was Berufliches ist.«


  »Beides. Aber das ist doch nicht alles, was Sie mir erzählen wollten.«


  »Ablenkungskünstler«, beschuldigte sie ihn sanft. »Na ja, das andere ist, dass ich herausfinden wollte, wer Zal ist, aber es gibt keine Daten. Ich nehme an, es ist nicht sein richtiger Name, aber wie soll ich weiterkommen? Ich dumme Kuh habe ihm meinen Namen schon verraten, also kann ich ihn nicht mal mehr als Tauschmittel einsetzen.« Es klang sachlich, aber ihr Herz schlug viel zu schnell für jemanden, der einfach nur in einem angenehmen Raum saß. Über Sarasiliens Schulter hinweg sah sie die gefrorenen Flammen des brennenden Briefpapiers und das Messer, das auf seinen Befehl in der Luft erstarrt war.


  Er zog ihre Recherchen nicht in Zweifel. »Also ist er unter den Lebenden nicht zu finden«, sagte er nach einer Pause. »Und was ist mit den Toten?«


  Lila blinzelte. »Sie meinen Nekromantie? Er ist kein Untoter. Ausgeschlossen.«


  »Nicht unbedingt«, sagte er. »Irrtümer kommen vor. Elfen sind schwer zu töten. Manchmal werden sie für tot gehalten und begraben, stehen aber viel später wieder auf, wenn die Zeit sie geheilt hat. Die Register werden nicht immer aktualisiert. Verlässlich ist nur der sofortige Tod. Selbst schwerste Verletzungen und Krankheiten sind nicht immer tödlich, und das gilt erst recht für magische Angriffe. Außerdem erschafft die Wiedererweckungsmagie nicht immer Untote, obwohl ich in der Nekromantie nicht so bewandert bin.«


  Lila schloss kurz die Augen, um auch diese Datenbank zu durchsuchen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie direkt in Sarasiliens Augen, die so klargrün waren wie Glas. »Auch da nichts. Nicht mal irgendwas, was so aussieht, als könnte man es zu Zal abkürzen.«


  »Es ist keine Silbe des modernen Elfisch«, sagte Sarasilien. »Aber es kommt in älteren Sprachen vor, aus Zeiten, als wir mit einigen der anderen Sphären noch mehr zu tun hatten als jetzt. Vielleicht ist es ja nur ein Künstlername. Haben Sie ihn gefragt?«


  »Nein«, gab Lila zu. »Dafür war nie der richtige Moment.«


  Diesmal begriff er, was los war. Seine länglichen Augen verengten sich. »Lila, spielen Sie ein Spiel mit ihm?«


  »Spielen Sie eins mit mir?«


  Jetzt blitzte in seinen Augen Zorn, den er gar nicht erst zu zügeln versuchte. »Diese Frage sollten Sie sich selbst beantworten können!«


  »Ich habe es gar nicht mitgekriegt!«, rief Lila verzweifelt aus. Es tat ihr leid, dass sie ihn verletzt hatte, und sie war wütend auf sich. »Als ich es gemerkt habe … war es schon im Gang.«


  »Und was glauben Sie, welches Spiel es ist?«


  »Ich kenne mich da nicht aus«, sagte sie bescheiden und zupfte an einem losen Faden, dort wo sich die magische Katze in ihre Weste gekrallt hatte. »Ich kann sie nicht lesen.«


  »Lila«, sagte er und wartete, dass sie ihn ansah.


  Wie sie dieses Abwarten hasste! Er würde bis zum Abend warten, bis Mitternacht, bis zum nächsten Tag, so lange, bis sie tat, was er wollte. Also konnte sie es ebenso gut jetzt gleich tun und sich der Enttäuschung in seinem Gesicht stellen. Sie sah auf.


  Sein ernster Blick bohrte sich direkt in ihr Inneres. Ihr war, als würde sie von einer Strahlenkanone geschrumpft. Aber er sagte nur: »Stellen Sie sich nicht dumm. Das sind Sie nicht. Es würdigt uns beide herab.« Dann wandte er den Blick ab und stand auf, um wieder zu den erstarrten Flammen und dem Dolch zu gehen. »Das hier ist immer noch lesbar, solange die Flammen aufgehalten sind, aber löschen lässt sich das Feuer nicht, also müssen wir uns damit begnügen. Wobei ich nicht das Bedürfnis habe, es noch einmal zu lesen. Wollen Sie wissen, was da steht?«


  »Ja«, sagte Lila, bereit, alles auf sich zu nehmen, was er verlangte.


  »Da steht, dass Zals Blut alle Sphären vollkommen und endgültig trennen wird, um Alfheim vor der drohenden Vernichtung zu bewahren, und dass er das zentrale Element eines Gewaltigen Zaubers ist.«


  »Eine magische Quantenbombe«, sagte Lila.


  »Genau das. Der Gewaltige Zauber, so heißt es hier, erfordert ein lebendes Opfer zur Aufrechterhaltung seiner Macht. Und es muss jemand sein, der Adept zweier entgegengesetzter magischer Disziplinen ist, jemand, in dessen Natur jede reine Abstammungslinie verwischt ist, in dem zwei oder mehr Reiche verschmolzen sind. Sie sagten, Zal hat Sie mit einer Krähenfeder geheilt? So etwas gibt es in der elfischen Magie nicht. Das stammt aus Dämonia oder aus Thanatopia, je nach Art der Zauberformel.« Sarasilien pflückte das Messer aus der Luft, diesmal noch vorsichtiger und mit sichtlichem Abscheu. »Diese Klinge hat mit der magischen Drohung allerdings nichts zu tun. Die kommt woanders her. Aber auch an ihr ist zweierlei Zauber. Elfischer und feenländischer. Und noch etwas, ein altes Wort, das ich nicht aussprechen kann.« Er verfiel wieder in Schweigen.


  Nach einem Weilchen sagte Lila: »Es gibt da vielleicht eine alte Bruchlinie, die durch die östlichen Randgebiete der Stadt verläuft. Eine Schwachstelle, die von der Bombenexplosion herrührt. Malachi hat sie gefunden. Und jemand hört alles ab, was in diesem Studio passiert, und nimmt es auf. Ich habe die Observierung veranlasst. Aber ich bezweifle, dass die Aufnahmen abgeholt werden. Ich habe aus Versehen einen magischen Boten freigelassen.«


  Sarasilien reagierte, als hätte er gar nichts gehört. »Dieses Spiel mit Zal, was es auch immer sein mag – es muss aufhören. Wenn das, was hier steht, wahr ist, oder wenn es die Leute, die dahinterstecken, auch nur für wahr halten, egal, ob dieser Zauber so existiert, dann wird Sie das Spiel an der Erfüllung Ihrer Pflicht hindern, die darin besteht, ihn und die Interessen Otopias zu schützen. Ganz gleich, welcher Art dieses Spiel ist, worum es dabei geht und wie es zu beenden ist – beenden Sie es.«


  Lila biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Innerlich rebellierte sie gegen seinen Befehl, als verlangte er, dass sie Gift nehmen solle. Dieser Widerstand war eine Auswirkung des Spiels, das war ihr klar, aber das machte ihn nicht leichter zu überwinden.


  Die Macht der Spiele beruhte auf wilder Magie, die sich jederzeit an jedem Ort manifestieren konnte, auch in Otopia. Ein Spiel kam zustande, wenn zwei potenzielle Spielpartner, von denen mindestens einer Adept der ätherischen Künste sein musste, im Einflussbereich wilder Magie – jenes Rohäthers, den das I-Region-Vakuum generierte, und der durch die Raum-Zeit in die verschiedenen Sphären sickerte wie Wasser durch den steinigen Grund eines Flussbetts – in irgendeinen Konflikt gerieten. In Otopia war es Menschen praktisch unmöglich, wilde Magie zu erkennen, deshalb waren sie dafür besonders anfällig und erlagen ihr oft, obwohl sich zwischen zwei Menschen, die ja keine Adepten, sondern Uneingeweihte waren, nie Spiele entwickelten.


  Die meisten Spiele waren wie Fallgruben, manchmal so klein, dass man einfach wieder hinaustreten konnte, sobald man merkte, dass man hineingetappt war, manchmal aber auch so groß und labyrinthisch, dass das unselige Opfer nie mehr herausfand. Das endete dann vielleicht mit einem Duell oder damit, dass man seine gesamten weltlichen Güter verschenkte oder sich verliebte oder unfreiwillig irgendwelche Dienste verrichtete, je nachdem, in welcher Situation man sich befunden hatte, als einem die wilde Magie bis in die tiefsten inneren Motive gekrochen war. Spiele lauerten in Momenten uneingestandener Absichten und innerer Konflikte, vor allem, wenn jemand sich etwas wünschte, diesen Wunsch aber leugnete. Wilde Magie wollte Geheimnisse offenlegen, das Verborgene ans Licht bringen.


  Alle Spiele hatten natürlich ihre Regeln, ob diese den Spielern bekannt waren oder nicht, und sobald man die Regeln stillschweigend akzeptierte – sobald man etwas tat, was bestätigte, dass man sich einer dieser Regeln oder auch nur des in Gang befindlichen Spiels selbst bewusst war –, ließ man sich darauf ein, Mitspieler zu sein, und musste weiterspielen, bis das Spiel durch Gewinnen, Verlieren oder Tod endete.


  Die Große Otopische Rezession, die an den Rand des ökonomischen Zusammenbruchs geführt hatte, war daraus erwachsen, dass ein Feenkartell Spiele eingesetzt hatte, um reiche otopische Unternehmer dahin zu bringen, ihre Firmen für einen Apfel und ein Ei zu verkaufen. Der betrügerische Einsatz von Spielen wurde daraufhin durch Gesetze unterbunden, was zu einer Prozesslawine führte, da im Verlieren begriffene oder für immer in Spielen gefangene Spieler ihre Spielpartner auf Schadensersatz verklagten (obwohl sie das nicht von dem jeweiligen Spiel entband). Als schließlich auch die Rechtsanwälte in Spiele verwickelt worden waren, die sie dazu zwangen, ihre Prozesse zu verlieren oder ihren Mandanten zuerkannte Geldsummen nicht einzutreiben, wurde die juristische Verfolgung solcher Delikte eingestellt, und es galt jetzt wieder der Grundsatz, dass der Spieler selbst aufpassen musste. Das Spielewesen wurde zum Lehr- und Forschungsgegenstand an otopischen Universitäten, obwohl die Elfen, Feen und Dämonen es eher als Kunst betrieben.


  Erwiesen war, dass die Spielregeln wie auch die Bedingungen fürs Gewinnen oder Verlieren durch die Intentionen des Spielers festgelegt wurden, der das Spiel eröffnete. Welche Partei das war, war aber nicht immer klar … Lila wusste nicht, ob sie das Spiel begonnen hatte oder ob es Zal gewesen war. Sie wusste nur, dass sich zwischen Menschen und Elfen oft Spiele entwickelten, ob die Beteiligten es wollten oder nicht. Elfen behielten dabei meistens die Oberhand und genossen es zu gewinnen. Sie spielten gern, obwohl sie es leugneten – im Gegensatz zu den Dämonen, die ganz versessen auf Spiele waren. Menschen verloren meistens, aber die Magie des Spiels bewirkte, dass beide Seiten unbedingt gewinnen wollten. Manchmal sogar um jeden Preis. Das ging bis hin zum Mord, der allerdings, wenn man die Verstrickung in ein Spiel geltend machen konnte, meist als Totschlag eingestuft wurde.


  Das alles schoss ihr in diesem Moment der Wut und Auflehnung durch den Kopf.


  Sarasilien fasste sie am Arm, als sie aufstand. Er stand dicht bei ihr, und sie spürte sein Andalun, seinen stählernen Willen, eine kalte, zwingende Umklammerung, einen Geschmack von Säure. »Beenden Sie es, Lila. Auch wenn Sie dafür verlieren müssen.«


  Sie funkelte ihn grimmig an und versuchte, ihren Arm wegzuziehen, aber er ließ nicht los. Sein Blick sagte ihr, dass ihm klar war, was Verlieren beinhalten konnte, dass es sie sogar das Leben kosten konnte. Sie hatte schon einmal beinahe ihr Leben lassen müssen, weil sie sich auf ein tödliches Spiel mit Elfen eingelassen hatte, und er hatte sie davor bewahrt. Jetzt musste sie sich selbst befreien, und er würde ihr nicht helfen, solange sie es nicht tat.


  »Verstanden«, sagte sie, und er ließ sie los. Die Magie, die sie einen Moment lang verbunden hatte, verflog als silberner Nebel. Hoffnungslosigkeit überkam sie.


  »Wir wissen alle, wie es sich anfühlt zu verlieren«, sagte Sarasilien, aber es war keine Entschuldigung dafür, dass er diesmal gewonnen hatte.
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  Lila ließ sich im Incon-Arsenal ihre schwere Kampfausrüstung aushändigen und packte die Panzerung in einen Rucksack. Die zusätzlichen Waffen verstaute sie in ihrer Kampfweste und ihren Motorradpacktaschen. Der Waffensergeant, ein ehemaliger Sondereinheitsoffizier, sah zu, wie sie jede einzelne Waffe und die dazugehörige Munition kontrollierte.


  »Erwarten Sie Ärger?«


  »Ich glaube, mein potenzieller Attentatsfall ist zum potenziellen Entführungsfall geworden«, sagte sie. Es fiel ihr schwer zu sprechen, ja selbst zu denken, weil ihr die Zurechtweisung immer noch in den Ohren klang. Sie empfand sie als verdient, aber das machte es nur noch schlimmer. »Ich habe zwar Verstärkung angefordert, aber ich werde meinen Klienten wohl kaum dazu bringen können, das einzig Vernünftige zu tun und seine öffentlichen Auftritte abzusagen. Also stehen die Chancen wohl eher fifty-fifty.«


  »Trauen Sie ihm?«


  »Wem?«


  Der Sergeant deutete mit dem Kinn in Richtung der Räume, die Sarasiliens Labors und die Kriminaltechnik beherbergten. Seinem Gesicht nach zu urteilen, war er sich selbst nicht so sicher. Sie nickte.


  »Gut. Haben Sie alles, was Sie wollen?«


  »Mehr kann ich nicht tragen«, gestand Lila. »Wer weiß, ob das alles überhaupt irgendwas nützt.«


  »Stoppen können Sie sie damit auf jeden Fall.« Der Sergeant tätschelte ihren Rucksack, der jetzt fünfzig Pfund schwerer war. »Wen kümmert’s, ob sie hinterher tot sind?«


  »Stimmt«, sagte Lila mit einem abgebrühten Grinsen – jedenfalls hoffte sie, dass es ein solches war. Er wollte sich ja nur solidarisch zeigen, sagte sie sich, aber es wäre ihr wesentlich sympathischer gewesen, wenn er diese Bemerkung unterlassen hätte. Sie schulterte den Rucksack und die Taschen, und alles zusammen war so schwer, dass sie Mühe hatte, nicht ins Wanken zu geraten. Die Rucksackgurte schnitten schmerzhaft in die Fleischteile ihrer Schultern. »Machen Sie’s gut, Sarge.«


  »Zu Befehl«, sagte er und salutierte lächelnd.


  Lila verbarg ihr Unbehagen, bis sie um die Ecke war. Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, im Rang über Leuten zu stehen, die doppelt so alt waren wie sie, und es war absurd, dass er sie als Respektsperson behandelte, wenn sie vor fünf Minuten Sarasiliens Respekt verloren hatte.


  Als Letztes musste sie sich noch bei ihrem Unterstützungsteam melden: den Medizinern und Technikern, die sie als ihren ersten Cyborg-Agenten – den Prototyp – konstruiert hatten. In den Labors im untersten Stock des Hauptquartiers wurden Reports von ihrem System herunter- und neue Programme daraufgeladen. Spezialisten für alles Mögliche, von Informatik bis Zahnmedizin, überprüften, wie sie und die Maschine sich gegenseitig assimilierten.


  »Da muss noch was passieren. Wir sollten Muffen am Skelett fixieren, die solche Lasten direkt übernehmen«, sagte einer der Kybernetiker, als sie die Druckstellen auf ihren Schultern inspizierten. »Können Sie mal das Handschuhsystem aktivieren, Lila? Gut. Noch mal.«


  Lila streckte beide Arme aus und sah zu, wie ihre Finger, Daumen, Handteller, Handgelenke und Unterarme hundert verschiedene Funktionsteile ausfuhren – eine lautlose, silberne Explosion von Bewegung, die selbst ihr technisch verstärkter Gesichtssinn nur verschwommen wahrnahm. Mit den ausgefächerten Gerätschaften sahen ihre Hände komisch aus, wie perfektionierte Schweizer Armeemesser. So schienen sie gar nicht zu ihr zu gehören, und sie konnte sie emotionslos betrachten.


  Sie machten das Gleiche mit ihren Beinen, prüften die Panzerung und die Düsenpropulsionssysteme in ihren Unterschenkeln und Füßen. Murmelnd arbeiteten sie jeweils an ihrem speziellen Teilsystem. Das war Lila immer noch lieber als die intensive Zuwendung und die mitfühlende Konversation der Physiotherapeutin.


  »Sie übertreiben es mit dem Geländelauf«, sagte der Arzt, der an den Stellen, wo Lilas Muskeln und Haut mit den biosynthetischen Materialien und Metallen der Prothesen verwuchsen, behutsam den Zustand des roten Gewebes taxierte. »Sie beschleunigen den Kohlenstoffeinbau in ihre Knochenmasse. Es besteht die Gefahr, dass sie zu spröde wird, wenn wir die Kristallisation nicht verlangsamen. Und den Muskeln und Sehnen bleibt auch nicht genug Zeit zum Heilen. Sie riskieren, dass sie immer wieder reißen, weil sie diese Belastung noch nicht verkraften. Es sieht im Grund nicht schlecht aus, aber durch die Panzerung werden Sie sich immer stärker fühlen, als Sie sind. Sie machen sich kaputt, wenn Sie nicht aufpassen.«


  »Ja«, sagte Lila, die das alles nicht zum ersten Mal hörte. Sie drehte sich um und sah auf die Uhr. »Können wir’s beschleunigen? Ich muss gehen.«


  »Sobald Dr. Williams sagt, dass Sie gehen können«, sagte Dr. Williams, Lilas Psychiaterin, die die Untersuchung von weitem verfolgt hatte, jetzt aber näher gekommen war. Sie machte noch ein paar letzte Notizen mit einem Füller auf einem altmodischen Klemmbrett, ehe sie dieses weglegte. Dr. Williams sah sich fast schon gelangweilt im Raum um, bis die anderen gegangen und sie beide allein waren. Lila lächelte die weißhaarige alte Frau an und begann sich wieder anzuziehen.


  »Mir geht’s gut«, sagte Lila.


  »Da habe ich anderes gehört«, sagte Dr. Williams und setzte sich neben ihr auf die Tischkante, die Hände in den Kitteltaschen.


  »Von jemandem mit spitzen Ohren?« Diese Worte aus ihrem Mund kommen zu hören, verstärkte Lilas schlechtes Gewissen noch. Sie zog Luft durch die Zähne. »Ich meine Special Agent Sarasilien.«


  »Er hat seiner Besorgnis Ausdruck verliehen.«


  Die Art, wie Dr. Williams mit ihr redete, während sie noch in Unterwäsche dastand, machte Lila befangen. Sie wollte sich möglichst schnell verstecken, weil sie das Gefühl hatte, dass ihr Körper sie verriet, und weil alle hier der Meinung schienen, sie hätten das Recht, sie von oben bis unten zu inspizieren.


  »Immer noch alles im Plan? Routinekontrollen?«, fragte Dr. Williams wie eine Großmutter, die wissen wollte, ob sie sich auch brav jeden Abend die Zähne putzte.


  »Ich mache meine Routinekontrollen gern. Sie sorgen dafür, dass alles funktioniert«, sagte Lila und wollte wieder in ihre Hosen steigen, aber dann fiel ihr ein, dass es wohl besser war, die dicken Beinschienen und Fußpanzer ihrer Kampfausrüstung anzulegen, statt alles zu schleppen. Sofort merkte sie, wie sich die unteren Partien ihrer Beine durch die zusätzliche Stabilität und Kraft unverwundbar anfühlten – und so als trüge sie Siebenmeilenstiefel.


  »Na, dann ist ja alles bestens.« Die Stimme der alten Ärztin triefte von Ironie. »Haben Sie sich an unsere Abmachung gehalten und sich auch mal Zeit für sich selbst gegönnt? Haben Sie sich Kleider gekauft, die nichts mit …«


  »Ich habe Hosenanzüge. Designer-Mode.«


  »Zweifellos für die Arbeit.«


  »Hey? Ich arbeite rund um die Uhr.« Lila blickte in den Ganzkörperspiegel an der Wand und sah eine lebensgroße Action-Figur: überdimensionierte Roboterbeine, schlanke silberne Arme, so glänzend wie Stilettklingen, ein vergleichsweise winziger menschlicher Torso in bauchfreiem Top und Weste, silberne Augen, deren harter Blick ihren Zügen fast alle Wärme nahm, und eine Mähne von rotem Haar, die dies überkompensierte – zu sexy, zu sehr Westküste, eine Puppe in Militärkleidung. »Ich habe mir für diesen Job eine neue Frisur machen lassen. Hollywood pur, sehen Sie?« Ihr Haar war voller Staub, wirr trotz des teuren Schnitts.


  »Sie müssten mal wieder zum Friseur«, sagte Dr. Williams trocken. Sie zupfte an Lilas Weste. »Sie wissen, was ich sagen will.«


  »Und Sie wissen, dass ich finde, es kann warten, bis dieser Job erledigt ist. Ja, ich bin immer noch eine junge Frau, obwohl ich keine eigenen Arme und Beine mehr habe, und ich glaube nicht, dass ich meinen Körper weniger akzeptiere als diese Mädels in Glory Beach, die immer nur fasten und Pillen nehmen und sich operieren lassen, damit sie wie Feen und Glimms aussehen und ihr Foto in die Pornopops kommt. Also?«


  »Reden Sie, oder ich lasse Sie von dem Fall abziehen«, erklärte Dr. Williams. »Ihr Fürsprecher dort hinten am Flur ist der Meinung, dass es da etwas gibt, was Sie ihm nicht sagen, und er hat angedeutet, dass es sexueller Natur sei, weshalb er versteht, dass Sie es nicht mit ihm besprechen wollen. Aber er meint, Sie sollten es mit jemandem besprechen, und angesichts Ihres fragilen Status, Lila – nicht als Projekt und nicht als Agentin, sondern als Sie selbst, Mädchen –, finde ich, er hat vollkommen recht.«


  Lila konnte sich nicht vorstellen, wie Sarasilien irgendwelche Andeutungen über ihre Sexualität machte. Sie wollte es sich nicht vorstellen. »Mein Privatleben geht Sie nichts an.« Lila starrte wütend in das freundlich-amüsierte Gesicht der Psychiaterin und hörte sich laut lachen. Es klang ein bisschen hysterisch.


  »Das höre ich dauernd«, bekannte Dr. Williams und tätschelte Lilas Knie. »Jetzt legen Sie mal den Rest dieser ganzen Hardware an, und erzählen Sie mir, was los ist.«


  Lila erzählte ihr von dem Spiel. »Ich weiß nicht, ob es … so was ist, wie Sie gesagt haben.«


  »Ach, kommen Sie, Lila! Können Sie nicht mal das Wort aussprechen?«


  Lila ließ den Kopf hängen und rutschte ein Stück zurück. Der Untersuchungstisch knackte bedrohlich, und sie musste aufstehen, bevor er unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Aussprechen, dass das Spiel mit Sicherheit auf etwas Sexuellem beruhte? Diese Peinlichkeit würde sie nicht ertragen. Das würde sie auf eine Stufe mit diesen Fan-Mädelchen stellen, und über solchen Teenagerkram hatte sie doch hinaus zu sein. »Nein, ich glaube nicht.«


  Die Ärztin schüttelte den Kopf und sagte achselzuckend: »Okay, das war wenigstens einigermaßen ehrlich. Ich gebe Ihnen grünes Licht, es sei denn, Sie wollen lieber nicht weitermachen. Soll ich Sie für diesen Einsatz untauglich schreiben?«


  Lila setzte sich aufrecht hin und überlegte. Schon bei dem bloßen Gedanken überkamen sie zwei widerstreitende Gefühle. Das eine war tiefe Erleichterung, ja, der sehnliche Wunsch, von dem Job abgezogen zu werden. Das andere war Wut, weil ihr unterstellt wurde, sie könnte nicht weitermachen wollen. Ihre Selbstzweifel waren groß, und dass Dr. Williams ihr einen bequemen Ausweg anbot, brachte sie ihr erst richtig zu Bewusstsein. »Nein, ich schaffe es schon.«


  »Sie glauben doch nicht, dass Sie die Einzige sind, die diesen Job übernehmen kann? Nur weil Ihre Konstruktion die NSB den Preis einer halben Armee gekostet hat, brauchen Sie noch lange nicht alles für diesen Laden zu tun.«


  »Nein. Es ist eher … dass ich es tun muss. Für mich. Und für mein weiteres Leben.« Lila wollte hinter dem stehen, was sie da sagte, aber da war ein Klumpen von Widerstand in ihrem Magen.


  »Okay.« Dr. Williams erhob sich. »Sie haben die Zauberworte der Autonomie und Eigenverantwortung ausgesprochen, also können Sie gehen. Aber ich will, dass Sie mit unserem Programm genauso gewissenhaft weitermachen wie mit dem leichteren physischen Kram, verstanden?« Sie sah auf die schwere Tasche mit der Munition. »Wenn ich merke, dass Sie mich da auch nur im Geringsten beschwindeln, sind Sie für sechs Monate wieder hier in der Reha.«


  »Ich rufe Sie an«, sagte Lila und verdrückte sich in Richtung Tür, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Sie war froh, draußen zu sein. Sie fädelte sich durch den Berufsverkehr und kam in der Dämmerung in Solomon’s Folly an, wo eine Menge Autos vor dem Haus parkten. Neben dem Doublesafe-Wachmann am Eingang stand ein riesiger, scharlachrothäutiger Dämon und rauchte. Lila identifizierte ihn sofort als Leibwächterkollegen, aufgrund seines strengen Anzugs und der Tatsache, dass er es sichtlich genoss, ein Weilchen im Wachdienst an der Tür relaxen zu können. Die menschlichen Securityleute erklärten ihr, diese ganze Gesellschaft sei vor zwei Stunden unangekündigt eingetroffen.


  »Wir haben alle nach besten Kräften überprüft«, sagte der Doublesafe-Mann, und der Dämon bleckte die Zähne und knurrte, um zu signalisieren, dass das nicht ohne Konflikte abgelaufen war.


  »Aber mir haben Sie nichts gesagt«, fauchte Lila.


  »Die Chefin, Jolene, wollte es nicht. Irgendwas von wegen keine Presse.« Er war kein Incon-Agent, nur ein gewöhnlicher Doublesafe-Mann. Lila knirschte mit den Zähnen und musterte über die Schulter des menschlichen Wachmanns hinweg den bullengesichtigen Dämon. Der mimte das Schälen einer Banane und schnaubte verächtlich in Richtung des Menschen. Was das heißen sollte, war klar: alles Affen, die ihr da angeheuert habt.


  Drinnen im Haus, im Erdgeschoss, wo die Spielzimmer und sonstigen Unterhaltungseinrichtungen lagen, fand Lila die meisten Bandmitglieder inmitten einer Entourage aus Menschen, Dämonen und Feen. Zwischen offenen Champagnerflaschen und halb leer gegessenen Tellern lümmelten alle auf Sitzmöbeln und auf dem Fußboden herum. Das Hauspersonal stakste vorsichtig zwischen ihnen hindurch und bediente sie. Lila, die noch immer ihren Rucksack und ihre Taschen schleppte, sah, wie Poppy aufstand und eilfertig auf sie zukam. Sofort wandten sich ihr Blicke und Gesichter zu, und mithilfe ihrer Hörfilter bekam sie alles mit, was über sie gesagt wurde.


  »Wer ist das?«


  »Was hat die denn an?«


  »Was macht die hier? Ich dachte, die ganze Plebs hätten wir draußen gelassen?«


  Lila ignorierte die Bemerkungen. Sie stellte ihre Taschen neben einem am Boden sitzenden Dämon und dessen Freunden ab. Der Dämon musterte sie interessiert und wollte gerade mit einem scharlachroten Zeigefinger ihre klobige Beinpanzerung berühren.


  Lila sah auf ihn hinab und sagte mit einem steifen britischen Akzent: »Ich halte das für nicht sehr bekömmlich.« Sie ließ ihren Blick wieder durch den Raum wandern. Der Finger zog sich zurück.


  »Uah-haa, Mann!«, sagte einer der Freunde des Dämons. »Hast du das gehört?« Was aus dem Mund eines Dämons eine Art anerkennende Äußerung war, aber Lila hörte es kaum. Sie suchte Zal. Als sie um eine Ecke bog, sah sie ihn und den Grund für diese Hofversammlung.


  Er stand in offensichtlich vertrautem Gespräch mit einer Dämonin zusammen, die ein glitzerndes schwarzes Bodynet und sonst kaum etwas trug. Ihre karmesinrot-schwarze Haut glänzte und leuchtete wie eine frische Kastanie. Lila erkannte sie sofort, denn ihre sinnlichen Formen, flammenden Haarkaskaden und feinen Gesichtszüge prangten auf jeder Plakatwand an der Avenue und auf sämtlichen Zeitschriften am Kiosk. Es war Sorcha, die Queen of Pop, und deshalb war ihr der Dämon am Eingang so bekannt vorgekommen – er war auf den meisten Paparazzi-Fotos von Sorcha mit drauf und starrte einem wachsam entgegen.


  Zals coole, elfische Gelassenheit und Sorchas vibrierende Energie waren der perfekte Kontrapunkt, und beide standen so eng beisammen, dass es keinen Zweifel an ihrem intimen Verhältnis geben konnte. Lila blieb abrupt stehen, aber Zal musste sie gehört haben, denn er hob den Kopf, der eben noch beinah Sorchas Stirn berührt hatte, und sah her. Lila war bewusst, dass sich hinter ihr etliche Hälse reckten, weil es im Raum auf einmal stiller wurde und Musik über den lauten Schlagzeugbeats zu hören war. Sie fragte sich, ob Zal sie auch hinausschicken würde, und bereitete sich innerlich schon auf eine Auseinandersetzung vor, als er plötzlich etwas Entschuldigendes zu Sorcha sagte und durch den freien Bannkreis, der sich um die beiden gebildet hatte, auf Lila zukam.


  In ihrer schweren Kampfmontur war Lila größer als er, und ihr war wohl bewusst, dass sie ziemlich sonderbar aussehen musste. Zal grinste jetzt. In einer seltsam flüchtigen Geste berührte er ihren behandschuhten Handrücken mit den Fingerspitzen.


  »War’s das, was Sie noch holen wollten?«


  »Ich habe die Drohbriefe gelesen«, sagte sie, weil ihr das Erklärung genug schien.


  »Ich muss heute Nacht hierbleiben«, erklärte er. »Außerdem dachte ich, Sie hätten sie schon gelesen gehabt.«


  »O ja, das elfische Zeug an der Oberfläche, dass Sie Ihr Volk in Verruf bringen und die Magie der alten Fürstentümer in den Dreck ziehen. Tod den Abtrünnigen, die Schande über alle elfischen Häuser bringen. Und dann habe ich das andere gelesen. Ich glaube, wir beide müssen miteinander reden.«


  Doch in der Zwischenzeit war Sorcha neugierig herbeigekommen. Sie schlüpfte unter Zals Arm und schlang ihren langen Schwanz um seine Taille. »Wer ist das, Zal?«


  Sorcha musterte Lila von Kopf bis Fuß, wie es auch schon ihr Gefolge getan hatte, und Lila war überrascht, dass in diesen Blicken so viel Interesse und Anerkennung, ja Bewunderung, lag. Sie war erst wenigen Dämonen begegnet, und auch das nur vor ihrem Unfall. Sie hatten ein Faible für alles, was fremd, geheimnisvoll oder außergewöhnlich war, und Lila begriff jetzt, dass sie auch darunter fiel.


  »Hey, Girl«, sagte Sorcha in einem respektvollen Ton, der Lila noch mehr verwirrte. Sie hatte gedacht, jemand, der so mächtig und berühmt war, würde sie günstigstenfalls wie Luft behandeln.


  Sorchas Augen waren rot loderndes Feuer, umgeben von gelb glühender Lava, dort wo bei einem Menschen das Weiße gewesen wäre. Sie hatte schöne, spitze weiße Zähne. Sie war wirklich umwerfend sinnlich. Fast nackt, rieb sie sich schnurrend an Zals Seite und drängte sich provozierend noch näher an ihn.


  Lila hielt ihre Mimik absolut unter Kontrolle. Sie war wütend auf Zal und wütend auf sich selbst und konnte und wollte nicht zeigen, wie enttäuscht sie war. Sie unterdrückte ein Erröten durch eine gezielte Wirkstoffausschüttung ihres frisch aufgefüllten medizinischen Systems. Sie würde sich nicht kleinkriegen lassen. Auf gar keinen Fall.


  Zal grinste noch breiter, als er in Lilas Gesicht sah. Er nahm die Hand von Sorchas Schulter, gab ihr einen Klaps auf den Po und zwickte sie, dass sie aufquietschte. »Sorcha, das ist Lila, mein neuer Schatten. Lila, das ist Sorcha, auch bekannt als Sorcha, die Sengende. Meine Schwester.«
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  Eine Stunde später war Lila immer noch damit beschäftigt, diese Enthüllung zu verdauen. Sie hatte sie an Sarasilien weitergemeldet, und zuerst hatte er ihr nicht geglaubt. Er hatte gesagt, es müsse ein PR-Gag sein. Aber Sorcha beharrte darauf, dass es die Wahrheit war. Sie hatten inzwischen die Party-Räume verlassen und waren in Zals Zimmer hinaufgegangen, wo sie ihr Gespräch fortführten, während Zal packte.


  »Haben Sie beide denn nicht entgegengesetzte magische … ich meine ätherische … ich meine, sind Sie nicht so was wie Antikörper? Elf und Dämon … so wie …?«


  »Engel und Dämon?« Sorcha lachte und fauchte gleichzeitig, was wirklich ein Kunststück war. Sie entblößte ihre spitzen kleinen Zähne. »Beide können nicht blutsverwandt sein, so wie ihr das Wort Geschwister versteht, nein, das ganz bestimmt nicht.« Sie verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und lachte schnaubend. »Nein.«


  »Dann ist er also doch nicht Ihr Bruder.«


  »Doch, er ist es, und wer etwas anderes behauptet oder ihn behandelt, als wäre er kein Mitglied unserer schätzenswerten Sippe, zieht die ewige Rache meiner Familie auf sich.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel, dass sie es wörtlich meinte.


  »So eine Art Wahlverwandtschaft?«, versuchte es Lila anders, wobei sie sich gar nicht vorstellen wollte, welche Art Wahl das wohl von Zals Seite aus war.


  »Quatsch. Wie könnte ein Elf unter Dämonen leben, und welcher Dämon würde mit ihm verwandt sein wollen?« Sorcha starrte sie an, als hätte Lila ihnen etwas ganz und gar Abartiges unterstellt. »Wie könnten wir Wahlverwandte sein? Bist du verrückt?«


  »Deshalb frage ich ja«, sagte Lila geduldig. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand … über die Schranken der Spezies hinweg adoptiert wurde. Schon gar nicht zwischen Ihren beiden Spezies.«


  Sorcha grinste, und ein wenig Dampf ging von ihr aus. »Tja, Schwester, ich werde es dir nicht verraten. Du musst es schon selbst herausfinden. Es ist etwas, was man nicht erklären kann. Nur wissen. Verstehst du?«


  Lila verstand gar nichts. »Dann ist es also ein Geheimnis?«


  Sorcha schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung, die beinahe die Gardinen in Brand steckte, weil dabei kleine Feuerstrahlen aus ihren Fingerspitzen schossen.


  Lila nickte und sandte ihre Ergebnisse an Sarasilien. Schließlich fragte sie ziemlich verzweifelt: »Sind Sie dann … sind Sie seine Elfenschwester?« Die Dämonin erstarrte, und Lila kniff die Augen zusammen und wappnete sich für den Fall, dass sie gleich gegrillt würde.


  Sorcha sah sie mit lodernden Augen an. »Sehe ich aus wie eine Elfe?« Dann schüttelte sie sich und lachte. »Ich auf diesem Biofood- und Makrameetrip? Du machst wohl Witze. Eher würde ich mir die linke Brust abschneiden.« Sie fuhr mit einer Kralle von Daumennagel durch die Luft, schnaubte verächtlich und stampfte mit dem Fuß auf. Ein leises Zittern lief durch die Fußbodendielen, und der Teppichboden roch plötzlich versengt. Sorcha summte, sichtlich belustigt, eine kleine Melodie vor sich hin. »Welcher Dämon würde denn so was wollen? Welches Wesen überhaupt? Ha!«


  »Dann ist es also was Seltenes«, sagte Lila.


  »Soweit ich weiß, Süße, ist er der Einzige«, sagte Sorcha. »Der Einzige, der überhaupt so was wie Grips hat, was nicht heißt, dass er viel davon hätte.« Sie seufzte. »Ich stehe ja so auf ihn. Ist er nicht toll?« Von da an war Lila nur noch zum Zuhören da, denn Sorcha schien keine Antworten zu erwarten und hatte nicht vor, auf dieses Thema zurückzukommen. »Ich liebe Mode-X. So düster und verrucht. So funky. Vielleicht mache ich auch mal welchen. Hey, was treibst du denn so lange, Legolas? Willst du das ganze Zeug da mitnehmen?« Sorcha zeigte auf das Mobiliar des Raums.


  »Davon gehört mir nichts«, sagte Zal und legte ein paar abgetragen aussehende Kleidungsstücke in eine Reisetasche. »Außer dem Bild.«


  »Oh, hat Titia dir das geschenkt? Ha. Schade, dass sie eine Fee ist.« Sorcha wandte sich an Lila und vertraute ihr an: »Elfen schläfern Feen ein, wenn sie ihnen zu nahe kommen. Ist so ein Aura-Ding, verstehst du?« Dann sprach sie wieder mit Zal. »Und all deine anderen Mädels hier auch, das ist ja wie ein verdammtes Nonnenkloster. Besinnst du dich auf deine alfheimischen Wurzeln, jetzt wo du von dort weg bist? Wirst du jetzt puritanisch?« Sie warf Lila lausbübische Blicke zu, während sie Schubladen öffnete und im Zimmer herumschnüffelte, mit ihren perfekt manikürten Fingern über die Möbeloberflächen strich, in rastloser Bewegung. Schließlich schien sie befriedigt und rollte sich wie eine Katze mitten auf dem Bett zusammen.


  Zal ignorierte sie wie ein verächtlicher Halbwüchsiger, ging in das längliche Ankleidezimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Sorcha drehte sich auf den Bauch und wandte sich wieder an Lila. »Da ist ein Spiel zwischen euch im Gang, stimmt’s?« Ihr Haar umwallte ihr Gesicht in Flammenzungen, und nur gründliche Zaubervorkehrungen verhinderten, dass es das Haus in Brand steckte.


  Lila weigerte sich, das mit dem Spiel zu bestätigen oder zu leugnen. Sie versuchte, so viel professionelle Gelassenheit zu wahren, dass es Sorcha irgendwie beeindrucken würde. Aber das war ein vergebliches Bemühen, da Dämonen für ihre Affinität zu wilder Magie bekannt waren. Kontrollieren konnten sie sie ebenso wenig wie alle anderen, aber sie vermochten sie unvergleichlich gut zu spüren und zu lesen.


  Sorchas entzücktes Grinsen wurde noch breiter. »Oh, du meine Güte, dich hat’s ja schlimm erwischt! Was ist es?«


  Lila zuckte die Achseln, gab sich so ahnungslos, wie es für einen Menschen angemessen war.


  »Ah, du weißt es noch nicht? Soll ich es für dich herausfinden?« Sorchas lange, spitze Zunge leckte begierig über ihre glänzenden Lippen. »Mach schon, bevor er zurückkommt. Es könnte dir einen Vorteil verschaffen. Ich bin wirklich gut in so was. Schnell, gib mir was von dir.« Sie sprang übers Bett zu Lila hinüber und streckte die Hand aus.


  Obwohl Lila hundert Gründe gewusst hätte, es nicht zu tun, konnte sie doch Sorchas Begeisterung und Charisma nicht widerstehen. Noch schlimmer als elfischer Zauber. Und dass Sorcha Zal mochte, stand außer Frage, seltsamerweise, da Dämonen und Elfen sonst bekanntermaßen nichts füreinander übrig hatten. Also öffnete Lila trotz ihrer Bedenken einen Reißverschluss an ihrer Jacke.


  Sorcha hüpfte vor Aufregung auf der Stelle, als Lila ihr eine Patrone mit Flechettes reichte. »Du bist so super!«, rief Sorcha und drehte die Nadelgeschosspatrone hin und her. »Schreckliche kleine Todbringer! Und jetzt noch was von Zal. Oh!« Sie hüpfte hinüber, hielt das Magazin an das Gemälde und summte einen Ton. Ein schwaches Werlicht bildete sich zwischen den beiden Gegenständen. Als es Wellenlängen annahm, die selbst Lila sehen konnte, zog Sorcha die Patrone behutsam von dem Bild weg. Ein fragiles Gewebe aus nahezu unsichtbaren Fäden spannte sich in der Luft dazwischen, und das Spinnennetz aus Linien verschob sich kurz zu Wörtern einer dämonischen Sprache, ehe es verschwand.


  »Aaah!«, quietschte Sorcha. »Zal, du schlimmer, schlimmer Kerl!« Sie drehte sich um, kam wieder zurück, setzte sich und zog Lila dicht an sich heran. Ihre roten Augen sprühten vor Schadenfreude. »Mädel, hat dir deine Mama nicht gesagt, du sollst nie mit Elfen spielen?« Ihre Stimmungsumschwünge machten Lila ganz schwindelig. Sorcha sprach jetzt selbst so eindringlich und besorgt wie eine gute Mutter. »Das hier ist das älteste Spiel der Welt, Süße. Du verstehst, was ich meine?«


  Lila wusste überhaupt nicht, wie sie reagieren sollte. Sie schwamm total. Sie beließ es bei nachdenklichem Schweigen. Das steigerte Sorchas Mitleid nur, was Lila gerade noch gefehlt hatte.


  »Mal sehen, was die Bedingung fürs Gewinnen ist.« Die Dämonin drehte und wendete die Patrone langsam in der Hand und sang ein paar Töne darüber. Sie lauschte, die lohenden Augen einen Moment geschlossen. »Ah. Nicht so schlimm.« Sie zwinkerte Lila zu. »Verloren hat, wer zuerst nachgibt und den anderen anfleht, das Spiel zu beenden. Die ältesten Spiele sind doch die besten. Und jetzt der Einsatz.«


  »Einsatz? Geht es denn nicht nur ums Gewinnen oder Verlieren?«


  »Du kommst wirklich vom Mond«, sagte Sorcha. »Es gibt immer einen Einsatz, obwohl die meisten Menschen das erst merken, wenn es zu spät ist.« Sie ging wieder zu dem Bild. »Ich kann dir sogar sagen, wer das Spiel angefangen hat. Soll ich?«


  »Nein«, sagte Lila. »Das reicht schon.« Sie fragte sich, was der Einsatz bei dem anderen Spiel gewesen war und ob er ihr entgangen war. Sarasilien hätte ihr doch bestimmt etwas gesagt? Sie konnte nicht glauben, dass er sie so hintergehen würde.


  »Nicht deprimiert sein, Schätzchen.« Sorcha drückte Lila die Patrone behutsam in die Hand. »So was spielen die Leute doch ständig, ist doch nichts weiter. Was hast du? Was ist los? Du denkst doch nicht ans Aussteigen, oder?«


  Lila blickte zum Ankleidezimmer hinüber, aber von Zal war nichts zu sehen. Aus einem Impuls heraus, den sie womöglich bereuen würde, beschloss sie, Sorcha beim Wort zu nehmen. Sie erzählte ihr von den Briefen. »Ich kann nur verlieren«, sagte sie. »Es ist schon im Gang. Also, wenn ich weiter nichts tun muss, als …«


  »Nein, nein, nein, nein«, skandierte Sorcha. »Es muss ernst gemeint sein. Das ist die Bedingung. Es muss echtes Begehren sein, das ihn um deine Gunst betteln lässt, Begehren, das alle Vernunft und den letzten Funken Stolz zum Teufel jagt. Sonst ist es doch den Einsatz nicht wert, oder? Glaub mir. Ich habe das schon hundertmal gespielt. Der Verlierer gibt zuerst nach, und dann kommt die Bezahlung – nein, dann kommt der Sex, außer du spielst gegen einen richtigen Mistkerl, und dann die Bezahlung. Die Bezahlung kann alles sein. Da musst du aufpassen.«


  »Egal«, sagte Lila und unterdrückte den Ärger über die vermaledeiten magischen Regeln und die Tatsache, dass sie keinen Schimmer davon hatte. »Können Sie das Spiel aufheben?«


  Sorcha winkte ab. »Nein. Guck nicht so ängstlich. Ich habe ständig vier oder fünf von diesen Spielen laufen. Ohne sie macht das Leben doch keinen Spaß. Manchmal weiß ich nicht mal mehr, wer mit wem was spielt. Aber hör zu, bevor du verlierst, bevor du auch nur verlieren könntest, solltest du doch wohl besser den Einsatz kennen, oder? Hat doch keinen Sinn, dich wegen einer Dose Katzenfutter verrückt zu machen oder dich blind auf die ewige Verbannung nach Zoomenon oder so was einzulassen. Also, lass mich gucken.« Und ehe Lila sie davon abhalten konnte, stand Sorcha auf und spuckte auf die polierte Edelholzkommode unter dem Bild. Sie sang eine komplizierte Melodie und fuhr eine ihrer Fingernagelkrallen aus. Damit kratzte sie ein Zeichen in den Spuckeklecks. Der formte sich zu einer kleinen Linse, ähnlich einem Vergrößerungsglas, und erstarrte. Darunter war der Spieleinsatz zu erkennen, als wäre er in deutlichen Lettern auf das Holz gestempelt. Lila beugte sich darüber.


  »Willst du immer noch verlieren?«, fragte Sorcha, sichtlich überrascht.


  Die Spuckelinse beschlug und löste sich unter grauem Flackern in nichts auf. Der Spieleinsatz, den sie ihnen gezeigt hatte, hatte sich in Lilas Gedächtnis gebrannt: Der Verlierer wird sein Leben lang niemand anderen lieben können.


  Seltsamerweise fand sie die Vorstellung fast schon tröstlich. Sie würde vielleicht eine kurze, schwierige Phase der Fixierung auf Zal durchmachen müssen, aber er würde verschwinden, sobald das Spiel zu Ende war, und sie war es gewohnt, weit weg von den Menschen zu leben, die ihr wichtig waren. O ja, das war sie gewohnt. Es würde nicht so schlimm sein, ein weiteres Bild mit sich herumzutragen, aber dafür die Gewissheit zu haben, nie wieder in emotionale Gefahr zu geraten.


  Sorcha starrte sie an. »Jetzt machst du mir Angst«, sagte sie. »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


  »Ach, kommen Sie«, erwiderte Lila. »Die Alternative ist doch, dass Ihr Bruder mich sein Leben lang liebt, und er wird noch ein paar hundert Jahre leben und dann … das wissen die Götter.«


  Bei der Erwähnung der Götter machte Sorcha ein Abwehrzeichen gegen das Böse. »Jetzt hör mir mal zu, Metallmäuschen. Ich habe schon hunderte von Mädels auf eine Gelegenheit lauern sehen, an ihn heranzukommen, und von denen hätte ich mir keine als Schwester vorstellen können. Aber ein Menschenmädel, das zu einer Todesmaschine gemacht wurde und vom Höllenfeuer selbst getrieben wird …« Sie sah Lila an, und Lila wusste, sie sprach von ihrem Reaktor – von dem sie eigentlich gar nichts wissen konnte. Das war eins der vielen Dinge, nach denen sie Sorcha fragen wollte, aber die ließ sie gar nicht zu Wort kommen. »Das ist was, wofür ich dich mag, und ich könnte mir für ihn ein schlimmeres Los denken, eins, das ihm vielleicht viel unmittelbarer droht, du nicht?«


  Lila hätte fast einen Laut der Verblüffung ausgestoßen, schaffte es aber gerade noch, stattdessen zu fragen: »Was wissen Sie?«


  »Ich weiß, dass du meinen Bruder vor diesen Irren schützen sollst, und ich will, dass du diesen Job machst, und ich glaube, dass mir dieses Spiel da sehr zupass kommt, Süße.« Sorchas zierliche, geschmeidige Gestalt erhob sich, und ihr Schwanz wand sich plötzlich wie eine Schlange. An seiner pfeilförmigen Spitze bildete sich ein Tropfen Gift. Sorcha sah Lila aus nächster Nähe ins Gesicht. Ihr Atem roch nach Feuer, und Lila spürte jähe, sengende Hitze auf ihrer Haut. Sorchas Stimme war wie ein ferner, tosender Hochofen: »Und ich sage das nicht nur so. Wenn du versagst, werde ich dich mit allen Dämonen diesseits des Tartarus jagen und deinen Kopf verspeisen.«


  Lila stand einfach nur da, verdutzt und leicht angesengt.


  Sorcha war bereits einen Schritt zurückgetreten und setzte sich wieder in koketter Pose aufs Bett. Sie zog eine dünne goldene Karte aus dem schmalen Gürtel, der das Einzige war, was ihr Bodynet an Ort und Stelle hielt. »Okay, zehn Millionen Dollar für dich, wenn er verliert.« Sie grinste, streckte den Arm aus und steckte Lila die Karte vorn in die Panzerweste. »Ich sehe ihn so gern schmoren. Er wird dann so richtig hochelfisch und scheinheilig, und seine Ohren legen sich an, als wären sie am Kopf festgeschweißt, und er platzt fast vor Wut. Wird reglos wie eine Statue, starr vor Zorn und kann absolut nichts machen.« Sie lachte bei der Vorstellung. »Davon krieg ich gar nicht genug. Und glaub mir, er wird ja so was von verlieren.«


  »Sei nicht al …« Aber Lila biss sich auf die Zunge, weil Zal wieder hereinkam, sie beide finster ansah und seine Tasche neben Sorcha aufs Bett warf.


  »Verzieh dich, Sorcha«, sagte er. »Mein Schatten und ich haben Dinge zu besprechen.«


  »Ist mir klar.« Sorcha stand auf und zwinkerte Lila zu. An der Tür blickte sie sich noch einmal um und sagte auf Dämonisch etwas zu Zal. Lila hörte es zwar, aber im Unterschied zu anderen Sphärensprachen klang Dämonisch für die Ohren Fremder mehr wie Musik denn wie Worte, und sie hatte keine Ahnung, was Sorcha sagte.


  Ein gelbes Flackern zwischen den Lippen, warf Sorcha ihm noch eine Kusshand zu und ließ dann die Tür hinter sich offen.


  Zal ging hin und stieß sie mit dem Fuß zu, ehe er sich wieder zu Lila umdrehte. »Ich gehe heute Nacht nicht von hier weg.«


  »Sie müssen«, sagte Lila streng. »Es ist alles organisiert.«


  »Entorganisieren Sie’s wieder.«


  »Ich trage Sie hier raus, wenn ich muss.«


  »Das werden Sie nicht tun.« Er verschränkte die Arme und pflanzte sich breitbeinig auf.


  »Ich werde es tun.« Sie kopierte seine Pose.


  Er sprang blitzartig übers Bett und entwischte durch die Verbindungstür in ihr Zimmer. Lila war so verdutzt, dass sie sich zwei Sekunden gar nicht rührte. Als sie schließlich hinter ihm herstürzte, konnte sie kaum fassen, dass er sie so leicht ausgetrickst hatte.


  Die weiteren Türen auf seinem Fluchtweg standen offen. Sie sah ihn in dem Meerblickzimmer wie ein Hürdenläufer über ein Sofa setzen, dann war er schon auf dem Balkon und übers Geländer, ehe sie irgendetwas rufen konnte. Wenn es eine Olympiade der Separierten Sphären gäbe, würden die Elfen in allen Laufdisziplinen siegen, dachte Lila, als sie Zal nach einem Sprung, bei dem sich jeder normale Mensch die Beine gebrochen hätte, wie eine Katze landen, sich abrollen und weiterrennen sah. Als sie selbst aufkam, spürte sie einen scharfen Schmerz und hörte ein mechanisches Sirren und Mahlen, als sich Motoren zu ihrem Schutz aktivierten. Pfeilspitzen und Nadeln schienen sich ins Innere ihrer Beine und in ihr Rückgrat zu bohren. Sie erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, die Beinpanzer nicht abzulegen, aber so schlimm war es noch nicht, sie konnte noch laufen.


  Zal rannte in einem Höllentempo den Weg entlang, der in den Wald führte, und Lilas Schmerzen wurden immer schlimmer, während sie hinter ihm herhetzte. Ihre KI beschwor sie, ihr Tempo zu drosseln, informierte sie, dass weitere Anstrengung zu schwerwiegenden Rissen zwischen den neuen Gewebeschichten und dem System führen könnten. Aber Zal war offensichtlich gut trainiert, und ihr war klar, dass er sie abschütteln würde, wenn sie auch nur ein bisschen langsamer liefe. Also rannte sie weiter, gehandicapt durch das zusätzliche Gewicht ihrer Waffen.


  Sie holte allmählich auf, bis sie die Hügelkuppe erreichten und sie sein wehendes, helles Haar plötzlich aus den Augen verlor. Er hatte sich in den dichten Wald geschlagen. Lila bog an derselben Stelle vom Weg ab.


  Plötzlich fuhr ihr ein eisiger Windstoß ins Gesicht. Ein Sperrfeuer von Blättern und Erde prasselte auf ihre Haut und flog ihr in die Augen, sodass sie nichts mehr sah. Sie konnte nicht schnell genug stehen bleiben und rammte mit der linken Schulter den starren Stamm einer jungen Eiche. Sie geriet ins Taumeln, und ihr blieb die Luft weg. Unsichtbare Hände schubsten sie. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel mitten zwischen die Erdgeister, die sie zu begraben suchten.


  Noch nie hatte sie sie so massiert auftreten und so entschlossen zusammenarbeiten sehen. Es tat zwar weh und war lästig, aber als sie erst einmal wusste, was es war, konnte sie aufstehen und sich auf den Weg zurückziehen, um sich den Dreck aus den Augen zu wischen. Danach war sie in der Lage, in dem Schattendunkel etwas zu erkennen.


  Erd-, Luft- und Steingeister drängten sich im Schutz der Bäume und wechselten unablässig ihre Gestalt von Nebel zu Nichts und wieder zu Nebel. Augen, die leere Flecken in Nebelkörpern waren, starrten sie wütend an, wurden immer größer und verschwanden, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen. Irgendwo ganz in der Nähe ließ ein Holzgeist seine flötenartigen Knochen gegen lebende Baumstämme klappern. Hoch über Lila schrie ein Adler, alarmiert durch so viel Urkraft an einem Ort.


  Sie setzte einen Fuß neben den Weg, und sofort sammelten sich all die kleinen Geister zum semimateriellen Körper eines riesigen Hirschs, der ihr mit gesenktem Geweih gegenüberstand. Lilas einziger Gedanke war, dass Zal sich immer weiter entfernte und ihre Chancen, ihn einzuholen oder auch nur zu entdecken, mit jeder Sekunde schwanden.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber ihr seid mir im Weg.« Sie trat vor, stemmte die Hände gegen die seltsam schwammige Gestalt des Hirschs und schob.


  Der Widerstand war erbittert. Lila hätte nie gedacht, dass so flüchtige Wesen wie Elementargeister sich zu etwas so Starkem zusammenrotten konnten, jedenfalls nicht in Otopia. Sie grub die Füße in den Boden, um mehr Halt zu finden, aber der Boden bewegte sich, als würde er von unten auseinandergezogen.


  Lila ging auf volle Kraft und schob. Ein Schmerz wie Feuer schoss durch ihre Wirbelsäule und in ihre Hüften, als die Nicht-Substanz des Hirschs einen Moment standhielt und sie zwischen unerbittlicher Technik und unverrückbarer Energie wie in einer Schraubzwinge gefangen war. Dann ließ plötzlich aller Widerstand nach, und der Hirsch löste sich auf. Lila stolperte nach vorn, wankte und rutschte auf dem turbulenten Boden. Sie fühlte sich wie auf einem bockenden Pferd. Mit Mühe schaffte sie es, auf den Beinen zu bleiben und sich so schnell zwischen den Bäumen hindurchzuschlängeln, dass die Elementargeister nicht dazu kamen, sich wieder zu vereinen. Aber sie plagten sie nach Kräften. Sie rissen sie an den Haaren, bewarfen sie mit Blättern, Stöckchen und kleinen Zweigen und versuchten, ihr die Steine unter den Füßen wegzuziehen.


  Zal musste ermattet sein, denn sie fand jetzt deutliche Spuren: einen gebrochenen Zweig, einen Fußabdruck im flach getretenen Gras. Dann kam sie völlig unerwartet auf eine kleine Lichtung. Sie rutschte eine Böschung hinunter, in eine Mulde, und landete genau vor Zal. Er saß mit zurückgelegtem Kopf da und rang nach Luft, schweißüberströmt. Plötzlich war da eine seltsame Stille – Lila begriff, dass die Elementargeister ihr lästiges Treiben eingestellt hatten.


  »Was soll das, verdammt?« Ihre Geduld war jetzt endgültig erschöpft. In ihrem Blickfeld drängten sich rote Warnanzeigen, die völlig überflüssig waren, weil sie selbst spürte, was ihr die Rennerei zugefügt hatte.


  Zal sah sie an, ein wenig fahl unter der Röte der Anstrengung. Zum ersten Mal sah sie seine Coolness bröckeln. »Ich muss hier sein«, sagte er knapp. »Ich gehe nirgends anders hin. Meinetwegen können Sie hierbleiben und zuschauen, wenn es sein muss, aber mir wäre es lieber, Sie würden außerhalb des Kreises bleiben. Und Sie würden es garantiert auch vorziehen.« Er stand auf und klopfte sich mit einer gewissen elfischen Verlegenheit den Dreck ab. Dann begann er, ohne sie noch einmal zum Zurücktreten aufzufordern, Elfisch zu sprechen. Oder vielmehr zu singen, als ob es Dämonisch wäre, und es war ein so seltsames Gemisch von Lauten beider Sprachen, dass sich Lila die Haare sträubten. Plötzlich hatte sie nichts mehr dagegen, sich zurückzuziehen – kein Stück Fleisch oder Knochen an ihr wollte in dem Bannkreis bleiben, den er mit seinem Zaubergesang schuf.


  Außerhalb seines Einflussbereichs waren die Elementargeister wieder da. Doch obwohl sie mit halbmateriellen Fingern an ihr herumgrapschten und -krallten, galt ihr eigentliches Interesse dem Rund jenseits der flimmernden magischen Barriere, die Zal um sich errichtet hatte. Auch sie beobachteten gespannt, was geschah.


  Lila wusste nicht viel von magischen Praktiken, deshalb fiel ihr zuerst nichts auf, aber dann dämmerte ihr langsam, dass sie, wenn er da etwas Wichtiges vorhatte, doch wohl innerhalb des Kreises sein sollte und nicht außerhalb, wo sie ungeschützt war. Doch kaum dass sie das gedacht hatte, merkte sie, dass sie sehr wohl geschützt war, weil er die normale Ordnung der Dinge verkehrt hatte. Der Zirkel, den Zal gezogen hatte, grenzte die Welt ein. Er war außerhalb.


  »Hey!«, sagte sie und versetzte sich automatisch in einen Modus, in dem ihre sämtlichen Waffen aktiviert waren. »Ich sag’s noch mal – was soll das?«


  Aber Zal konnte sie nicht hören oder, was wahrscheinlicher war, wollte es nicht. Dann schlüpften die Elementargeister einer nach dem anderen an Lila vorbei und in den Kreis. An ihren Berührungen spürte sie, wie begierig sie dem Ruf seines Gesangs folgten. Sobald sie die Barriere passiert hatten, veränderten sie ihre Gestalt. Auf Lilas von Menschen bewohnter Erde waren Elementargeister flüchtige, ätherische Präsenzen. Aber Zal hatte seinen Zirkel aus dem Gebiet der Erde herausgelöst. Er war jetzt Teil der Heimatwelt der Elementargeister – Teil der Ersten Sphäre: Zoomenon.


  Hier zeigten die Elementargeister ihre wahre Form und Macht. Holz, Metall, Erde, Wasser, Luft, Feuer. Von ihren Studien her wusste Lila, dass diese Wesen in Zoomenon nicht als getrennte Einheiten existierten, und jetzt sah sie, dass das tatsächlich stimmte. Sie vereinigten sich augenblicklich zu einem regenbogenbunten Dunst aus Energie, der pulsierte und tanzte wie das Nordlicht in einer kalten Winternacht. Durch das schillernde Licht sah sie Zal förmlich darin baden, hingegeben, den Kopf zurückgelegt, und erst mit Verspätung erkannte sie, dass das, was sie hier sah, ein Junkie bei einem Fix war.


  Die Elementarkräfte umwallten ihn eifrig, strömten durch seine Nasenlöcher, den Mund, die Augen und Ohren in ihn hinein und durch seine Handflächen und Fußsohlen wieder heraus, um sofort wieder kehrtzumachen und auf ihn zuzufließen. Zal zitterte, sank auf die Knie, fiel dann vornüber.


  Lila war wie betäubt vor Schock, als sie den Pfeil an ihrem Ohr vorbeischwirren hörte, ihn von dem magischen Feld des Zirkels abprallen und vor ihre Füße fallen sah. Sobald er den Boden berührte, wurde er zu einer gelb-schwarz geringelten Schlange und wand sich schnell ins Unterholz davon. Dann ortete ihr Radar die elfischen Attentäter: Einer näherte sich in den Baumkronen, der andere, der geschossen hatte, am Boden.


  Sie löschte sämtliche Furchtanzeigen und stürzte dem Schützen entgegen, wobei sie ihre Waffen mit Flechette-Geschossen lud und die Kontrolle über die Grob- und Feinmotorik ihres Körpers ihrer KI übertrug, die Signale doppelt so schnell übermitteln konnte wie ihre natürlichen Neuronen. Ihr Reaktor fuhr die Leistung hoch, und sie wurde immer schneller und stärker, sodass sie den Pfeil, der ihr galt, einfach beiseiteschlagen konnte, ohne an Tempo zu verlieren. Das verzauberte Fluggeschoss machte kehrt, um sie zu suchen, aber die Panzerschicht auf ihrem Rücken war plötzlich so hart und elektromagnetisch polarisiert, dass die magischen Felder des Pfeils sie nicht zu durchdringen vermochten. Er zerstob zu Staub, während Lila die Gestalt, der sie hinterhergehetzt war, aus der Deckung treten sah, ganz hochelfische Lässigkeit. Kalte Furcht durchflutete sie, aber ihre maschinellen Teile kümmerten sich einen Dreck darum, lieferten ihr mehr Energie, als sie verkraften konnte.


  Wenigstens kannte sie diese Elfe nicht persönlich. Ihre langen Ohren waren gepierct und mit Raubvogelfedern geschmückt, ihr Haar mit dunklem Wachs gebändigt und zu einem festen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. Auf ihrer Kleidung, die in Erdtönen gehalten war, flimmerten Schatten alfheimischer Wälder, nicht des otopischen Hügelwalds, in dem sie jetzt stand.


  »Lila Black«, sagte diese Monstrosität, als verkündete sie den Namen einer neuen, besonders widerlichen Insektenart, die sie soeben entdeckt hatte.


  »Keine Zeit«, sagte Lila und brach damit den Bann des Gesprächs. Sie wusste, diese Elfe wollte sie nur ablenken, während ihr Partner darauf wartete, dass Zals Bannkreis zusammenbrach. Das würde passieren, sobald Zal das Bewusstsein verlor, und nach dem, was er getan hatte, fürchtete sie, dass das sehr bald geschehen würde.


  Die blauen Augen der Elfenagentin blitzten ärgerlich. Sie ging locker in die Hocke und sprang sechs Meter senkrecht in die Luft, um in die Baumkronen zu gelangen, wo ein Schwergewicht wie Lila keine Chance hätte, sie zu erwischen. Sie war geschmeidig und trainiert. Lila war nuklear getrieben. Sie sprang hinterher und packte die Elfe an den Schultern, ohne auch nur den Versuch zu machen, sich in der Baumkrone festzuhalten. Im Fallen rangen sie erbittert miteinander, aber Lila war wesentlich stärker, und als sie auf dem weichen Waldboden aufkamen, landete Lila auf ihrer Gegnerin. Befriedigt hörte sie den Atem aus der schlanken Gestalt entweichen. Die Frau versuchte, sich unter ihr hervorzukämpfen, gab es aber auf, als sie merkte, dass sie gegen Lilas Gewicht nicht ankam.


  »Was haben Sie vor?«, zischte sie. »Die ganze Nacht auf mir zu sitzen?«


  Lila war nicht nach Reden. Ein Teil ihrer Aufmerksamkeit war darauf konzentriert, den Weg des anderen Elfen zu verfolgen, und der war jetzt schon ganz nah an der Lichtung. Magische Dinge konnte sie nicht sehen, deshalb wusste sie nicht, was mit Zal los war. Stricke zum Fesseln hatte sie nicht bei sich. Sie verscheuchte ihre Skrupel rasch, fuhr eine Injektionsnadel aus ihrem rechten Daumen aus und spritzte der Elfe eine gentechnisch produzierte Kurzzeit-Narkose in die Halsvene. Das war die Sorte Hightech-Waffe, die Elfen am meisten verabscheuten, aber im Moment konnte Lila keine Rücksicht auf die Sensibilitäten ihrer Gegnerin nehmen.


  Sie rannte zur Lichtung zurück und bemerkte jetzt neue, seltsame Veränderungen im Wald. Es wurde neblig, und eine Seebrise war aufgekommen. Über Lila schrien Möwen, wenn sie auch mit normalen Augen nicht zu sehen waren. Dann erblickte sie zu ihrer Linken, neben ihrem zweiten Gegner, einen Tiergeist im Schattendunkel. Der Elf sah ihn auch. Er wich zurück, sodass jetzt der Bannkreis zwischen ihm und Lila lag. Lila wusste, dass Zal noch nicht ohnmächtig war. Sie sah ihn auf dem Rücken liegen und das irre Lachen von jemandem lachen, der nicht weiß, ob er glücklich oder traurig ist oder beides im Übermaß.


  Der Tiergeist – aus keiner der Separierten Sphären, ein eigentümliches Interstitial-Wesen aus den Regionen, wo Schatten und andere versprengte Relikte überdauerten – näherte sich dem Kreis. Er war riesig, ein Megaceros, mit einem so ausladenden Geweih, dass er sich in keinem normalen Wald hätte bewegen können, aber die Bäume und Felsen hier bildeten für ihn kein Hindernis. Er bewegte sich nicht wirklich im Raum oder in der Zeit irgendeiner der Sphären. Dichter Waldnebel quoll in mächtigen Schwaden aus seinen Flanken. Von seinem Geweih fiel Regen. Seine Augenhöhlen waren wie bei allen Geistern schwarz und leer.


  Er machte Lila jetzt mehr Sorgen als der Elf. I-Region-Geister verfügten über den kalten Atem, der alles tötete, was er streifte. Dagegen gab es keinen technischen, medizinischen oder magischen Schutz. Mit solchen Geistern ließ sich nicht reden – man nahm an, dass sie außerhalb der Zeit standen. Man konnte nicht herausfinden, was I-Region-Geister wollten oder brauchten oder wodurch sie von dem abzubringen wären, was einmal ihr Interesse geweckt hatte. Obwohl der Elf und seine Waffen die magische Barriere, die die Welt vor Zal schützte, nicht passieren konnten, konnte es der Geist sehr wohl.


  Er schritt majestätisch voran, den Kopf lauschend zur Seite geneigt, aber wenn Zal immer noch sang, konnte Lila es nicht hören. Sie rannte, so schnell sie konnte, brach durch kleinere Äste, die ihr im Weg waren, und verdampfte ein Grüppchen Schwarzerlen, das zwischen ihr und dem Bannkreis stand, mit einem Lichtpulsstrahl, um dann in einer Wolke aus Rauch und dunklen Partikeln durch die Überreste zu stürmen. Sie warf sich gegen die magische Barriere, ohne zu wissen, ob sie sie passieren konnte und welcher Zauber sie erschaffen hatte. Im letzten Moment riss sie die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, und verließ sich ganz auf ihr Gewicht und ihren Schwung. Als sie die Augen schloss, stand das, was sie zuletzt gesehen hatte, noch plastisch vor ihr. Da war der Elf auf der anderen Seite des magischen Kreises. Sein Gesicht war durch das Wabern der magischen Barriere verzerrt, aber das war in Lilas Augen eher ein Plus, genau wie der Ausdruck, den es trug – eine Mischung aus Überraschung und Schock. Was hätte sie damals dafür gegeben, dieses Gesicht so zu sehen, vor zwei Jahren, ehe seine porzellanene Schönheit fester Bestandteil ihrer Alpträume geworden war.


  Dann wurde sie von Zals Kraftfeld erfasst und fühlte den Kampf zwischen ihrem Fleisch, das seinem Zugriff gehorchte, und ihren robotischen Teilen, über die es keine Macht hatte, weil sie nicht lebendig waren. Es zerriss sie förmlich. Ein Schrei aus Licht und Schmerz explodierte in ihrem Kopf, aber sie war zu schwer und zu metallen. Die elfische Magie prallte an dem Metall und dem Silizium ab, wich durch ihre organischen Teile zurück und flüchtete sich wieder an ihren Platz in der Barriere, während Lila sich in Zeitlupe vorwärtsarbeitete.


  Sie fühlte sich wie gehäutet, doch als sie neben Zals zuckendem Körper landete, konnte sie sich noch bewegen, und die meisten ihrer Systeme agierten zwar im roten Bereich, funktionierten aber noch. Sie hob den Kopf, fühlte, wie ihr Dampf vom Boden ins Gesicht stieg, nahm einen erdigen Geruch wahr. Sensoren auf ihrem Rücken meldeten ihr die Ursache – sie befand sich unter einer anderen Sonne, die höllisch heiß von einem knallblauen Himmel auf sie herabbrannte.


  Sie sah auf. Der Tiergeist kam immer näher, und durch seinen ätherischen Körper war die magische Barriere zu erkennen, als er sie durchschritt. Noch immer aufmerksam lauschend, senkte der Tiergeist – als Antwort auf irgendeine Aufforderung, die Zal von sich gab, während der Regenbogennebel der Elementargeister in seinen offenen Mund und wieder heraus strömte – den Kopf zu Zal herab, und sie sah den Schweiß auf Zals Haut gefrieren, dort wo die feuchten Nüstern sich seiner ausgestreckten Hand näherten. Zal lächelte. Seine Augen waren geschlossen, aber Lila hielt ihn nicht für bewusstlos.


  Lila versuchte sich aufzurappeln. Doch glühender Schmerz durchzuckte ihre Beine und ihren Rücken, lähmte sie. Sie erteilte ihren medizinischen Systemen stumme Befehle, sie zu betäuben, aber es erfolgte keine Reaktion. Ihre organischen Muskeln versagten den Dienst, aber die Arm- und Beinprothesen vermochten sie sowieso nicht aus eigener Kraft zu heben. Das konnten nur die Motorsysteme ihrer Gliedmaßen, und die reagierten nicht. Außerstande, die seltsamen Anzeigen, die in ihrem Blickfeld aufleuchteten, zu interpretieren, sah sie an sich hinab und erkannte, dass sie ganz mit silbrigen Metallgeistern bedeckt war. Sie zehrten ihre Kraft auf, schwelgten im Geschmack der Legierungen und reinen Metalle, setzten die in ihrer Kristallstruktur gebundene Energie frei. Sie zersetzten sie. Sie konnte nur daliegen und zusehen, wie der I-Region-Geist den Kopf auf Zals Hand herabsenkte, aus der immer noch Elementargeister hervorströmten.


  Das Gesicht ihres Gegners, des zweiten Elfen, erschien an der magischen Wand und sah ebenfalls zu.


  Lila sah den I-Region-Geist hier in Zoomenon einatmen. Er sog die Elementargeister aus Zals bloßer Hand. Das Gesicht des Jayon-Daga-Agenten blickte auf sie herab, nicht verächtlich, nicht einmal neugierig, einfach nur abwartend. Und die ganze Zeit lag Zal da und grinste wie ein Idiot, weggetreten und selig, während der Schattengeist einatmete und Zals Hand bis zum Handgelenk leer wurde, so durchsichtig wie Glas.


  Es gab nur eins, was sie tun konnte, obwohl sie keine große Hoffnung in dieses Mittel setzte. Sie vertraute ihm nicht. Es gefiel ihr nicht. Sie hatte es nie einsetzen wollen. Ihre ambivalenten Gefühle gegenüber den Leuten, die sie geschaffen hatten, versuchten sie davon abzuhalten.


  »Kampfmodus«, flüsterte Lila. Sie entschuldigte sich innerlich bei den Metallgeistern, die vorübergehend auseinandergesprengt wurden, als ihr Körper auf den Befehl reagierte und die Phasen ihrer Reaktorenergie verschob. Aber sie dankte Sarasilien im Stillen dafür, dass er so schlau gewesen war, ihre KI mit einer solchen zusätzlichen Verteidigungskraft auszustatten. Tests hatten gezeigt, dass der KM, wie Lila den Modus nannte, alles andere als zuverlässig, ja kaum funktionsfähig war, was an seiner Überfrachtung mit technischem Wissen lag, das ihre Vorgesetzten selbst vor ihr geheim halten wollten. Aber er war ihre einzige Chance, vielleicht doch noch etwas zu bewirken, ehe dieser verdammte I-Region-Geist ausatmete und sie beide tötete. Ihre gesamte KI reagierte auf den Befehl. Ihre Panzerung konfigurierte sich um. Lebenserhaltende Prozesse traten ihre Energie an Verteidigungssysteme ab. Ein Drogen- und Hormoncocktail schoss durch ihren Körper, und ihre Schmerzen und Ängste verflogen, als Neuralbahnen stillgelegt wurden und alles sich den Strategien ihres Defensivprogramms unterordnete.


  Ehe sie einen Gedanken fassen konnte, war sie schon auf den Beinen. Ihr war vage bewusst, dass in ihrem Körper schreckliche Dinge vor sich gingen, aber es kümmerte sie nicht, weil sie es nur aus weiter Ferne spürte, so als wäre Schmerz nichts als ein Begriff, eine Idee, die kein Gewicht hatte und keine Auswirkung in der physischen Welt. Lila schwebte über sich selbst wie ein Adler. Sie war stark wie ein Löwe, ruhig wie das Auge eines Sturms. Sie sah sich selbst, wie sie Zal an einem Fußgelenk packte und zu sich zog, weg von dem I-Region-Geist. Wie sie ihn hochhob, die behandschuhte Hand auf sein Gesicht legte, ihm Nase und Mund fest zuhielt. Seine Augen öffneten sich weit, und ein Strom von vielfarbigem Feuer ergoss sich über Lila und rann wirkungslos an ihr hinab, vermochte nichts gegen die Phasenverschiebung, die sie aufrechtzuerhalten in der Lage war. Der Bannkreis zerfiel jäh, und Zoomenon verschwand genau in dem Moment, als der Elf, den Lila unter dem Namen Dar kannte, keine fünf Meter entfernt seinen Pfeil abschoss.


  Lila duckte sich. Sie war schneller als die traumwandlerischen Bewegungen des I-Region-Geists, aber nicht schneller als der Pfeil. Er durchschlug ihren Schutzschild und ihre Panzerung, bohrte sich in ihre Schulter und drang unterhalb der Achsel wieder heraus wie ein tadelnder Finger, gelenkt von magischer Kraft, die auch jetzt noch als Funkengeknister aus seiner Spitze hervorstob. Sie blickte ärgerlich an sich herab und sah, wie die silberne Pfeilspitze die Haut an Zals Schulter ritzte, um sich dann augenblicklich aufzulösen, als hätte sie aus Mondlicht bestanden. Dar war bereits zwischen den Bäumen verschwunden, rannte zu seiner bewusstlosen Partnerin. Worin auch immer seine Mission bestehen mochte, er hatte sie erfüllt, schloss ihr KM, also unternahm sie keinen Verfolgungsversuch.


  Zal sackte in ihren Armen zusammen, jetzt völlig leblos.


  Um Lila herum war plötzlich alles ein diffuses Rauschen, wie von Radiosendern, die sich nicht richtig einstellen ließen. Nichts war mehr fassbar. Sie dachte, dass das vielleicht der Tod war, aber solange sie sich noch bewegen konnte, war es wohl das Beste, irgendwie nach Hause zu gelangen, wo sie sicher war. Ja, sie würde dorthin gehen, wo Hilfe zu finden war oder jemand, der sie, wenn er ihr schon nicht helfen konnte, wenigstens abschalten würde. Sie sehnte sich danach, abgeschaltet zu werden, weil alles so schrecklich war.


  Sie machte sich auf den Weg nach Hause.
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  »Lassen Sie los, Lila«, sagte eine freundliche Stimme, die Lila kannte, aber sie konnte nicht loslassen.


  »Verdammtes KM-System«, sagte eine andere Stimme genervt. Jemand, der einen Stecker an ihrem Bein einzustöpseln versuchte. »Macht wieder beim Ausgang dicht. Muss es durchscannen und die Fehler beseitigen. Schon wieder.«


  »Hören Sie mich, Lila?«


  Ja, dachte sie weit, weit weg. Ich glaube schon. Aber es war nicht wichtig. Sie hatte Zal, und sie war in Sicherheit. Da waren keine Gegner mehr. Keine Kampfzone. Keine Gegenwehr mehr nötig. Mit dem System war alles in Ordnung. Die Mission war erfüllt.


  »Sie kann mich nicht hören«, sagte die freundliche Stimme irgendwo draußen im Hellen. »Vielleicht lässt sie ja los, wenn er aufwacht.«


  »Er ist jetzt seit zwölf Stunden bewusstlos. Durch nichts zu wecken.«


  »Wenn sie nicht bald loslässt, könnte er einen Fuß verlieren. Die Zirkulation kommt zum Erliegen. Und was ist mit seiner Hand?«


  »Irgendwas Magisches. Ein magisches Geschoss hat Sie beide erwischt, stimmt’s, Lila?«


  »Wissen Sie, wie er mit richtigem Namen heißt? Das könnte was nützen.«


  »Keine Ahnung.«


  »Rufen Sie seinen Agenten an.«


  »Nicht nötig. Was glauben Sie, wer der Laffe in dem lila Pelzmantel ist? Malachi hat ihn hergeholt und ihm erklärt, das hier sei eine Privatklinik. Er hat’s gefressen, stellen Sie sich vor. Der andere Typ ist der Produzent. Sie sind anscheinend so was wie siamesische Zwillinge.«


  »Holen Sie ihn her. Vielleicht weiß er irgendwas Nützliches.«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst.«


  Lila lächelte innerlich. Sie hatte Zal, und alles war aufs Beste erledigt. Jetzt kam Buddy Ritz herein und mit ihm Jelly Sakamoto, der mit hoher Stimme loszeterte.


  »Verdammt, was machen Sie mit meinem Star, Sie Monster? Legen Sie ihn hin! Was glauben Sie, wofür Sie bezahlt werden …« So ging es immer weiter, wie ein Unfall in einer Wörterfabrik, wo sich Schmähungen angesammelt hatten wie explosive Dämpfe. Aber Jelly kam ihr nicht zu nahe.


  Jetzt, wo Lila ihn aus ihrer heiteren Distanz ansah, erblickte sie ihr eigenes Spiegelbild in seinen Augen und verstand ihn. Ihre voll aktivierte Kampfpanzerung machte sie zu einem Stahlkoloss, aus dem eine Frau hervorwuchs. Blut war ihr aus Augen, Mund, Nase und Ohren gesickert. Und aus den Verbindungsstellen ihres Körpers mit dem Metall. Sie war nackt und dreckverkrustet. Ihre Arme und Beine waren eingerastet. Ihr Gesicht hatte jenen verzückten Ausdruck, den man manchmal auf religiösen Bildern sah. Zal lag quer in ihren Armen. Sein Kopf baumelte herab, und sein Haar wirkte wie eine weiße Kapitulationsflagge. Diverse Leute, die neben ihr klein und schmächtig wirkten, kämpften mit Kabeln, Tastaturen und Fernbedienungen, zerrten an ihren Armen und Beinen herum und behielten dabei ängstlich ihre Waffenausgänge im Auge. Aus ihrer linken Schulter ragte ein langer, schwarzer Elfenpfeilschaft.


  Lila wollte ihnen sagen, sie sollten nicht so ein Getue machen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie war todmüde und wollte sich hinlegen.


  Jelly ging weg und kam irgendwann mit Sorcha wieder, die in eine schwarze Wolke aus Mantelstoff und Sonnenbrille gehüllt war und deren hohe Absätze auf dem harten Boden des Erste-Hilfe-Raums wie ein Unheil verkündender Trommelwirbel klangen.


  »Extra aus Vegas eingeflogen!«, kreischte Jelly. »Vegas! Und jetzt hören Sie mir mal zu, C3PO! Sein Auftritt ist in sechs Stunden. Können Sie ihr nicht einfach den Saft abdrehen oder so was? Hier geht es um ein paar Millionen Dollar!«


  Sorcha kam heran. Ihr Gesicht war ernst und beherrscht. Lila wollte lächeln.


  »Du siehst gar nicht gut aus, Mädel«, sagte Sorcha ruhig.


  Nein, mir geht’s gut, versuchte Lila zu sagen, obwohl nichts herauskam. Alles bestens.


  Sorcha streckte die Hand nach Zals baumelndem Kopf aus und berührte die Spitze eines seiner langen Ohren, wozu sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Sie streckte sich noch weiter, sodass Lila ihre Wärme spürte und ihr Parfüm riechen konnte. Sie flüsterte etwas, was nicht einmal Lila verstehen konnte.


  Zal zuckte und wand sich plötzlich so heftig, dass er sich beinah aus Lilas Umklammerung löste. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und versuchte, sich freizukämpfen, aber Lilas Arme umschlossen ihn automatisch fester, damit er nicht herunterfiel. Sie hätte ihn lieber losgelassen, weil sie so erschöpft war und jetzt auch Schmerzen hatte, aber je erbitterter er gegen sie ankämpfte, desto enger umschlossen ihn ihre Arme und Hände, hielten ihn fest und sicher.


  »Lass das, verdammt noch mal!«, zischte ihn Sorcha an, und ihr Mund spie rote Flammen. »Sie quetscht dich tot. Irgendwas stimmt mit ihr nicht. Sie ist kaputt. Halt still.«


  Zal hielt still. Lila fühlte, wie er einen Arm um ihren Nacken schlang, um sich in eine weniger schmerzhafte Position hochzuziehen. Sie war froh, dass er einen Teil seines Gewichts übernahm. Selbst etwas so Leichtes wie ein Elf wurde mit der Zeit schwer, und sie konnte sich jetzt kaum noch wach halten. Nur die zunehmenden Meldungen von Unbehagen und Schmerz aus den entfernten Partien ihres Körpers hinderten sie am Einschlafen. Sie sehnte sich danach, wenigstens gähnen zu können.


  »Fahrt sie runter! Bootet sie neu! Schließt sie kurz! Kehrt die verdammte Polarität um!«, schrie Jelly dazwischen.


  »Halt deine verdammte Klappe, Mann«, fauchte ihn Sorcha an, und er duckte sich vor dem Strahl blauer Energie weg, der mit den Worten aus ihrem Mund schoss. Ruhig wandte sich Sorcha wieder Zal zu. »Zal, alles okay?«


  Lila konnte nicht sehen, was Zal machte, aber sie hörte Sorcha leise lachen und sagen: »Klar, dass du okay bist. Und jetzt rühr dich nicht. Ich muss ein Bild von dir machen, für die anderen.«


  Dann, plötzlich, nahm jemand die Welt und stopfte sie wieder in Lilas Kopf. Ihre Arme gaben nach, und Zal sackte hinab, zog sie vornüber. Sie kam aus dem Gleichgewicht, taumelte und schrie vor Schmerz auf. Sie fühlte, wie Zal ihren Hals losließ, und als ihr Oberkörper zurückschnellte, brach irgendetwas Wichtiges in ihrem Rücken.


  


  Beim Aufwachen sah Lila die vertraute Decke der Incon-Klinik – in Leichtmetallrahmen ruhende Hartschaumplatten mit eingelassenen Lampen, die auf sie herableuchteten, aber ihr Gesicht mieden, wie Augen, die sich nicht überwinden konnten, sie richtig anzuschauen. Sie roch Desinfektionsmittel und andere Chemikalien. Sie hatte keine Beschwerden, aber das lag, wie sie schnell merkte, daran, dass sie ihren Körper vom Hals abwärts überhaupt nicht spürte. Traurigkeit und Niedergeschlagenheit erfüllten sie so durch und durch, dass sie das Gefühl hatte, nie wieder warm werden zu können. Tränen rannen ihr übers Gesicht, straften dieses Gefühl mit ihrer sanften Wärme Lügen, aber sie konnte sie nicht wegwischen.


  Sie hing am Central Intellicence Tree, der KI, die die gesamte interne Kommunikation und den Datenverkehr von Incon abwickelte und informationelle Unterstützung lieferte. Das System reagierte auf den Blutzustrom in ihr Gesicht, indem es die Fenster öffnete. Lila konnte nicht sprechen, aber ihre KI fragte das Zentralsystem in seinem Systemcode:


  Wo ist Zal?


  Zal befindet sich nicht innerhalb des CI-Tree, meldete das System, das so eingerichtet war, dass es ihr Zals Uplink-Status mitteilen musste. Er wurde vor zwei Stunden entlassen und von Buddy Ritz, Jelly Sakamoto und Jolene Duchovnik in die Coke-Arena im Zentrum von Bay City gebracht.


  Wie spät ist es?, fragte Lila.


  Zweiundzwanzig Uhr, Pazifik-Zeit, antwortete das System.


  Gib mir die halleninterne Übertragung des Konzerts, insistierte sie.


  Die KI loggte sie aus ihrem geschlossenen System aus und bei den mit dem Otopia Tree verbundenen Incon-Servern ein und schaltete die Übertragung zu.


  Zals Vorgruppe war noch auf der Bühne. Lila ließ ihre Gedanken durch das System wandern und fand die Überwachungsmonitore der Coke-Arena. Sie begann, die Menge abzusuchen und gleichzeitig im Backstage-Bereich nach Zal Ausschau zu halten. Sie sah Poppy und die anderen Feen mit aufgesetzten Kopfhörern beim Einsingen. Sie sangen alte R&B-Melodien. Sie sah Luke und DJane Boom im Green Room sitzen, die Füße auf dem Tisch. Sie tranken alkoholfreies Bier und beschnippten sich mit Chipsresten.


  Dann erschien Zal. Er saß ein Stück entfernt auf einer Tischkante und trank aus einem Styroporbecher, an beiden Händen Handschuhe, was aber ganz gut zu dem vagen Waldhochelfen-Look passte, den ihm die Kostümdesigner verpasst hatten. In seinen schräg stehenden Augen war ein Glitzern, das durch die natürliche Anspannung allein nicht erklärbar schien, aber vielleicht, dachte sie, war es ja auch nur das Licht. Er sah aus wie frisch aus Alfheim importiert, so als hätte er noch ein Kraftfeld um sich, an dem alle otopischen Einflüsse abprallten. Der weiße Becher wirkte im Kontrast bizarr. Zal blickte in die Kamera, genau in Lilas Augen, dann auf den Becher in seinen Händen. Er drückte ihn zusammen.


  Lila zwang sich, einen anderen Gang einzulegen und ernsthaft an die Arbeit zu gehen.


  Die Rig-Reports der Roadcrew waren allesamt in Ordnung, die Sicherheitsmaßnahmen griffen. Am Eingang sammelten Security-Leute gewöhnliche und magische Waffen ein.


  Wie schwer bin ich beschädigt?, fragte sie den Incon Tree, in dem Wissen, dass er sie nicht belügen oder beschwichtigen würde. Wann läuft mein inneres System wieder?


  Um fünf Uhr Pazifikzeit dürften Sie sich so weit erholt haben, dass Ihr inneres System wieder aktiviert werden kann, antwortete der Incon Tree mit seiner neutralen, geschlechtslosen Stimme.


  Was ist mit mir?


  Sie wurden einem eineinhalbstündigen chirurgischen Eingriff unterzogen. Im Iliosakralbereich, an der Pfeildurchtrittswunde sowie an den Hauptverbindungsstellen Ihrer Beinprothesen sind noch immer chirurgische Nanoware-Packs aktiv. Ihr Reaktorkern ist unbeschädigt. Sie erhalten Aufbaustoffe per Bluttransfusion. Die magische Messung ergab signifikante Veränderungen Ihrer Energiemuster, die für die Aufnahme einer hohen Dosis Zoomenonstrahlung sprechen. Die Auswirkungen sind bislang unbekannt, Symptome wurden nicht festgestellt. Diese Daten werden in Ihre Akte aufgenommen. Sie sind für die Fortführung Ihrer Mission freigegeben, dürfen aber im Außeneinsatz nicht ohne Unterstützung operieren.


  Warum bin ich dann noch hier? Lila wunderte sich über die Wartefrist bis fünf Uhr morgens. Das schien so lange. Sie schob ihren Ärger über die Degradierung beiseite. Das hieß, dass das Incon-Team sie unter Beobachtung hielt, weil man nicht wusste, wie sich die Zoomenonstrahlung auswirken und wie sie sie verändern würde. Sie wusste es auch nicht. Wollte es gar nicht wissen.


  Ihre Hirnströme sind erratisch und zeigen atypische Muster. Eine Engramm-Wiederherstellungstherapie wurde empfohlen, ehe Ihr inneres System von Dr. …


  Ja, klar, scheiß drauf, sagte Lila. Anschalten.


  Ich bin verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen …


  »Man braucht keine telepathischen Fähigkeiten, um zu wissen, was Sie denken«, sagte Sarasiliens ruhige Stimme neben ihr.


  Lila wäre zusammengefahren, wenn sie es gekonnt hätte. Sie hatte nicht gewusst, dass er da war, aber er musste schon die ganze Zeit neben ihr gesessen haben.


  Der große Elf beugte sich in ihr Gesichtsfeld. »Es spricht ja für Sie, aber Sie müssen sich ausruhen und regenerieren. Das ist jetzt nicht der Moment für einen weiteren heroischen Akt. Wir haben andere Agenten zu Zals Bewachung abgestellt, solange Sie sich erholen.«


  Sie konnte nicht mal den Kopf drehen. Sarasilien stand auf, und Lila fühlte die Luftbewegung, als er sich über sie beugte. Sein langes Haar hing auf sie herab wie einst das ihrer Mutter. »Lila«, sagte er sanft. »Nicht weinen. In ein paar Stunden sind Sie wieder völlig in Ordnung.«


  Lila strengte sich an, etwas zu sagen. Sie schaffte es kaum, ihre Augen so zu bewegen, dass sie in seine blicken konnte. Es war genau wie an jenem schrecklichen Tag vor zwei Jahren, als sie hier aufgewacht war, nachdem Amanda Lila Black offiziell für vermisst erklärt worden war, verschollen im Einsatz in Alfheim. Damals hatte sie auch nichts gefühlt und sich nicht bewegen können, und in ihrem Kopf waren immer wieder die letzten Sekunden ihres alten Lebens abgelaufen, Sekunden mit dem Elfenagenten, der es beendet hatte – Zals Jäger, Dar.


  Wieder sah sie sein Gesicht, als aus den Worten, die er sprach, Feuersterne stoben und auf sie herabfielen und sie in einem Blitz aus weißer Stille zerrissen.


  Sarasilien hatte während all der langen Monate ihrer physischen Rekonstruktion und der noch längeren Monate ihrer geistigen Wiederherstellung mit ihr geredet und ihren stummen Schreien gelauscht, dank magischer Mittel in der Lage, ihre Gedanken zu hören, als es sonst niemand gekonnt hatte. An diese Zeit erinnerte sie sich mit einer Mischung aus Hass und Dankbarkeit, wobei die Dankbarkeit überwog.


  »Mir geht’s gut«, flüsterte sie schließlich, obwohl die Worte kaum aus ihrer trockenen Kehle kamen. »Ich habe ihn gesehen. Dar. Er war im Wald bei Solomon’s Folly. Er hat mich mit einem Pfeil getroffen. Und Zal auch.«


  Sarasilien beugte sich noch näher heran. Sein Haar berührte jetzt ihren Hals, kitzelte sie. Sie roch den sauberen Fichtennadelduft seiner Haut, sog ihn ein. »Sind Sie sicher? Zal war unverletzt, als wir ihn entlassen haben. Ich konnte keine magischen Spuren an ihm finden.«


  »Die Pfeilspitze hat seine Schulter geritzt, nachdem sie durch mich hindurchgedrungen war. Sie hat sich selbst vernichtet. Und Zals Hand …«


  »Ja?« Er wartete, während sie eine Ewigkeit brauchte, um einzuatmen und die Atemluft zu verarbeiten.


  »Da war ein Tiergeist, ein I-Region-Schatten. Er hat aus seiner Hand getrunken. Zal war … wir waren in Zoomenon. Bevor Dar geschossen hat. Zal war in Zoomenon, jenseits der Kreislinie, und hat Elementargeister angezogen. Er hat …« Aber sie wusste nicht, wie man das nannte, und benutzte deshalb die Worte, die sie fand. »Er hat sich damit ein Fix verpasst, und dann ist der I-Region-Geist gekommen.«


  Sarasilien zog sich ein Stück zurück, als sie ausgeredet hatte. »Das ist eine ernste Wende. Ich hatte schon den Verdacht, dass Dar in die Sache involviert ist. Er ist der höchste Jayon-Daga-Agent in Otopia.« Er hielt kurz inne, setzte dann hinzu: »Es bestehen alte Beziehungen zwischen Elfen und Elementargeistern, die Zals augenscheinliche Sucht erklären könnten, aber schon diese eine kurze Untersuchung hat mich davon überzeugt, dass Zal noch wesentlich mehr in sich trägt als nur hochelfische Magie. Ich weiß nicht, was, da er mir gegenüber extrem verschlossen war. Aber das mit dem I-Region-Geist ist höchst außergewöhnlich. Glauben Sie, sein Auftauchen war Zufall?«


  »Nein«, flüsterte Lila. Aber sie sagte nicht, was sie dachte – dass die Verbindung von dämonischer Magie und elfischen Worten in Zals Gesang den Geist aus der I-Region herbeigerufen hatte. Im Moment hatte sie das Gefühl, Zal vor Sarasiliens scharfem Intellekt schützen zu müssen. Also richtete sie erst mal den Blick nach innen, auf die Kameras der Coke-Arena, und sah die No Shows auf die Bühne gehen. »Vielleicht hat es ja etwas mit seinen Verbindungen zu Dämonen zu tun?«


  Sarasilien nickte. »Mag sein. Wenn das stimmt …« Aber wieder verlor er sich in Gedanken.


  Als Anheizer brachten sie eine Version von Mama Told Me Not To Come mit massiven Mode-X-Bässen, funkigen Rock-Gitarren und ungewöhnlichem Disco-Backing. Sie begannen im Dunkeln, bis Zal »Do turn on the lights …« sang und eine wahre Lichtexplosion einsetzte. Die Menge tobte beim immer noch ungewöhnlichen Anblick eines Hochelfen, der sang und tanzte, als wäre er in einer Ghettobar in Queenstown aufgewachsen.


  Sie schaltete wieder auf die unmittelbare Situation um. »Wer ist in der Arena?«


  »Wir haben Malachi hingeschickt.« Sarasilien zögerte, während Lila verfolgte, wie die Band zu einem eigenen Song überging. »Er ist wirklich sehr gut, was?«


  Lila guckte verdutzt. »Sie können per Magie das Konzert hören?«


  »Es kommt im Fernsehen«, gestand er und tippte sich seitlich an den Kopf, wo eine schmale Fruitfly an seinem Ohr steckte und ihm Bild und Ton direkt in den Kopf einspeiste. »Ich habe Bluetooth.«


  »Oh.« Sie staunte über diese überraschende Anpassung an otopische Gewohnheiten, befand sie dann für okay und sah weiter Zal zu, während sie noch darüber nachsann, ob sich wohl eine generelle Wende im Verhältnis der Elfen zu moderner Technologie anbahnte. »Ja, er ist nicht schlecht.« Sie wartete darauf, dass Sarasilien wieder eine Beenden-Sie’s-Ermahnung losließ, aber er tat es nicht. Er stand neben ihr, die Fingerspitzen jetzt geistesabwesend auf ihrer Stirn. Sie fühlte ein Rinnsal von magischer Energie wie kaltes Wasser aus seinem Andalun sickern, durch ihren Schädel in ihren Kopf. Plötzlich schien alles viel friedlicher und leichter, und die Last des Spiels und der bizarren Gewalt der letzten vierundzwanzig Stunden wich von ihr.


  »Wir haben veranlasst, dass Ihre Sachen heute Nacht aus Solomon’s Folly in den Tourbus gebracht werden. Sie werden sie dort vorfinden, wenn Sie morgen zum Tourtross stoßen. Jolene hat einen Riesenzirkus gemacht, weil Sie nicht da sind, und Mr. Sakamoto hat sich überaus lautstark beschwert, aber die Androhung einer Betriebsprüfung durch die otopische Steuerbehörde vermochte seinen Zorn zu dämpfen. Die offizielle Story ist, dass Sie Zal bei einem seiner Marathontrainingsläufe durch den Wald gefolgt sind und sich verletzt haben, als Sie in eine Schlucht gefallen sind.« Er klang nicht allzu beeindruckt.


  »Schlucht?«, flüsterte Lila.


  »Sie haben Hilfe herbeigerufen und wurden vom Unfallort direkt ins Krankenhaus gebracht. Zal ist mitgefahren.«


  »Das ist doch albern. Meine Tarnung lässt sich nie und nimmer aufrechterhalten.«


  »Noch ist sie intakt, abgesehen von Zal und Sorcha, aber die haben kein Interesse, Sie auffliegen zu lassen. Mr. Sakamoto hat auf die Stimme des Geldes gehört, und gut gestreute Lügen verbreiten sich schneller als Fliegen.«


  »Sie müssen den KM rausnehmen«, beschwor ihn Lila.


  »Die Techniker sind dabei, den Fehler zu beseitigen«, sagte Sarasilien. Er drückte ihre Hand, was sie zwar spüren, aber nicht erwidern konnte. »Das liegt sowieso nicht in meiner Zuständigkeit.«


  »Das Ding ist ein Fehler«, sagte sie, war aber zu müde, um noch mehr herauszubringen. Sie sah Zal tanzen, springen, schreien und singen wie der Teufel persönlich. Sie konnte jetzt verstehen, was die Elfen an ihm so schockierte. Er war sexy, und er zeigte, dass er es wusste. Letzteres war es, was ihnen am meisten missfiel.


  Sie suchte das Publikum ab und, natürlich, da stand er, Dar, in seiner ganzen Kaltschnäuzigkeit, die Ohren unter einer Bandana versteckt, die Augen auf menschlich geschminkt. Die hochmütigen Züge waren unverkennbar. Er stand im unbestuhlten Oval der Arena, etwa in der Mitte, ein wenig größer als die meisten und seltsam ruhig und gelassen inmitten des allgemeinen Tumults. Seine dunklen Augen fixierten die Bühne.


  »Dar ist da«, krächzte sie.


  »Ich sehe ihn«, sagte Sarasilien und nahm seine Hand von ihrer. »Malachi sicher auch.«


  Aber Lila war sich da nicht so sicher. Und außerdem waren es ja zwei Agenten. Wo war die Frau?


  »Ruhen Sie sich aus, Lila«, befahl ihr Sarasilien. »Wenn Sie wieder zu etwas nütze sein wollen, müssen Sie sich zuerst regenerieren.«


  Aber ihr blieb gar keine Wahl, weil sie ihr inneres System ohnehin noch nicht zurückbekommen würde. Sie beobachtete Zal, und sie beobachtete, wie Dar ihn beobachtete, und ganz allmählich, während Wellen von Schlaf sie zu überrollen suchten, ging ihr auf, dass da mehr an dem Ganzen war, als sie erkennen konnte, irgendetwas, das am Rand ihres Bewusstseins herumzupfte, aber nicht ans Licht kommen wollte.


  Nichts passierte. Zal sang, und der Songtext drang ab und an in ihre Träume wie ein Geheimcode, der aus der lauten Musik auftauchte und wieder verschwand.


  … sorry that I’m not calling you,


  Didn’t get the things you asked me to.


  A thousand disappointments building up into this wave …


  Die Musik verlieh den Worten eine Kraft, die sie allein nie gehabt hätten, aber als um fünf Uhr der Wecker ertönte und ihr inneres System sie in den Wachzustand versetzte, verflogen diese geheimen Bedeutungen, die ihr so wichtig erschienen waren, wie Rauch.
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  Obwohl sie es so eilig gehabt hatte, fuhr Lila nicht gleich bei Tagesanbruch der Band hinterher. Teil ihrer Ausbildung war die Verfeinerung der normalen menschlichen Intuition gewesen, da die blitzschnellen Vorgänge im Gehirn oft genauso effektiv waren wie langes Überlegen. Und ihre Intuition äußerte sich jetzt jedes Mal, wenn sie an die Wanze im Studiogebäude dachte, als Druck zwischen ihren Schulterblättern. Sie beschloss, sich dort noch einmal umzusehen, wenn sie auch nicht wusste, wonach eigentlich.


  Nachdem sie die ärztliche Abschlussuntersuchung bestanden und von Dr. Williams grünes Licht erhalten hatte, zog sie Jeans und T-Shirt an und fuhr mit ihrem Motorrad zum Studiogebäude. Sie parkte diesmal drei Blocks weiter und ging zu Fuß durch die Morgendämmerung, wobei sie einen kleinen Umweg machte und sich der Limousine von hinten näherte. Laut den Berichten ihrer Untergebenen war niemand erschienen, um die Datenbänder abzuholen. Vermutlich hatte der Katzenzauber die Betreffenden gewarnt, dass ihr Abhörsystem aufgeflogen war, und vielleicht hatte er Lila ja sogar anhand der Haare, die er ihr ausgerissen hatte, zu identifizieren vermocht. Also würden sie wahrscheinlich überhaupt nicht mehr kommen.


  Sie knackte die Verriegelung und schlüpfte hinters Steuer, ließ aber die Wagentür angelehnt und einen Fuß auf dem Holm. Sie fuhr Greifwerkzeuge aus den Fingerspitzen ihrer linken Hand aus und bekam das Radio zu fassen. Mit einem Ruck, der nur als kurzer Schmerz durch ihre geschundenen Muskeln schoss, riss sie das ganze Gerät aus dem Armaturenbrett und sah sich dann um, aber das Geräusch hatte niemanden alarmiert. Die Straße schlief noch. Wobei hier ein Autoradiodiebstahl sowieso niemanden aus dem Bett geholt hätte.


  Lila nahm das Band aus dem beschädigten Gerät und überprüfte die Verkabelung auf irgendetwas Auffälliges. Es war ein ganz normaler Rekorder. Das einzig Ungewöhnliche war die Vorrichtung, die ihn die Signale der alten Wanze im Studiogebäude empfangen ließ. Sie schloss das Gerät an eine Buchse in ihrem Arm an und hörte nach dem Zufallsprinzip in das Band hinein. Es war ganz normales Zeug – Leute im Studio, die redeten, Anlagen aufbauten, spielten. Nichts, was sie sagten, schien sich auf irgendetwas anderes als die unmittelbare Situation zu beziehen. Sie ging es im Schnellvorlauf durch. Der Himmel wurde heller und die Wolken verzogen sich. Lila hörte, wie es im Studio still wurde und alle gingen.


  Sie hörte das Rotieren der Kassettenspulen, die leisen Geräusche des Studiogebäudes, das Band selbst, das den Tonkopf streifte, und unter all dem die schwache Spur eines Flüsterns, wie das imaginäre Echo einer uralten Stimme, die eindringlich in einer längst vergessenen Sprache sprach, einer Sprache, die schon lange vor dem Auftritt der Menschheit und der Erfindung der Quantenbombe untergegangen war. Sie musste an das denken, was Malachi über einen möglichen Bombenriss in diesem Gebiet gesagt hatte. Sie nahm die Kassette an sich, ließ das Radio auf dem Beifahrersitz liegen und die Wagentür offen, damit es wie ein gewöhnlicher Autoeinbruch aussah.


  Ihre Schulter tat schon weniger weh, als sie einen Block weiter zur großen Straße ging und sich einen Krispy Kreme Donut und einen Kaffee kaufte. Bei ihrem Motorrad angekommen, legte sie den Donut auf den Tank und trank, den Fuß auf den Kickstarter gestützt, ihren Kaffee, während sie Sarasilien von ihrer Entdeckung berichtete.


  »Gute Arbeit«, sagte er routinemäßig. »Schicken Sie mir das Band, ich untersuche es für Sie. Malachi und das Team sagen, die Busse sind schon in Frisco, Sie können also jederzeit dort dazustoßen.«


  »Was ist mit Dar?«, fragte sie.


  »Er hat die Arena mit den übrigen Konzertbesuchern verlassen. Einer unserer Agenten hat ihn nach zweihundert Metern aus den Augen verloren. Ich glaube, Sie können damit rechnen, ihn wiederzusehen.«


  Lila verzog das Gesicht. »Okay, ich werde die Augen nach ihm offen halten.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut«, sagte sie. »Könnte noch etwas Schlaf gebrauchen, wie Sie schon sagten, aber sonst ist alles bestens. Ich werde mir jetzt mal die Spinnweben aus dem Kopf blasen lassen. Bis später.«


  »Gute Reise«, sagte Sarasilien auf Elfisch.


  Lila steckte die Kassette in ein Smartseal-Pack und übergab sie einem Fahrradkurierdienst mit dem Auftrag, sie in den Nachteinwurf des Incon-Hauptquartiers zu stecken. Dann klappte sie ihr Helmvisier herunter und fuhr zum Küstenhighway. Die Autobahn weiter landeinwärts wäre schneller gewesen, aber sie wollte ein bisschen Zeit für sich und die Möglichkeit, mit ihrer Angst zu spielen, indem sie die Maschine tief in die engen Kurven der Küstenstraße legte.


  Es war Mittag, als sie auf dem heißen, sonnenversengten Parkplatz des Cherry Park Hotels ankam. Kein Campingleben im Tourbus für Zal und die übrigen Bandmitglieder, ausschließlich Hotels mit eigener Security und jedwedem Luxus, der für Geld zu bekommen war. In diesem Hotel gab es bestimmt kein Zimmer, das nicht einen durchschnittlichen Wochenlohn kostete.


  Lila ließ die Maschine im Schatten des nagelneuen Baus im Postkolonialstil stehen und traf Malachi in einem gefliesten Innenhof im Herzen des Komplexes, wo zwischen Palmen und Springbrunnen ein großer Pool lag. Malachi versprach, der Sache mit der Bruchlinie persönlich nachzugehen, sobald er wieder in der Stadt war. Dann zog er seine trendige Fliegenaugen-Sonnenbrille ein Stück herab und sagte: »Ich habe ein paar Nachforschungen über diesen Feengesangsverein angestellt. Sandy ist sauber, aber Viridia und Poppy sind nicht ganz lupenrein. Mein altes Eschenclanherz sagt mir, dass mindestens eine von ihnen eine Each Uisge ist, vielleicht sogar beide, aber ich kann es nicht beweisen. Ganz schön rabiate Sangesschwestern, die Zal da als Backing hat.«


  »Ek Uuschka?«, wiederholte Lila leise. Sie bekam die Aussprache des seltsamen Feenworts trotz Kl-Unterstützung nicht richtig hin. »Was ist das?«


  »So was wie Wassergeister, nur schlimmer. Wassergeister pflegen ihre Opfer zu ertränken, aber Each Uisge sind die Sorte, die hinterher alles bis auf die Leber aufisst«, erklärte Malachi achselzuckend. Die diversen extremen Vorlieben seiner Landsleute waren für ihn nicht absonderlicher als für Lila jemandes Faible für Erdnussbutter. »In Otopia sind alle Feen hübsch und bewegen sich ohne Flügel vom Fleck, aber das gilt nicht für alle Sphären. Man muss sie zu Hause oder in ihrem Element sehen, um sicherzugehen.«


  »Sie haben wohl Ihre kleinen Geheimnisse, Malachi?«, zog ihn Lila freundschaftlich auf. Es war mit ziemlicher Sicherheit nicht nur Einbildung, dass sich die Pflanzen in dem dekorativen Umrandungsbeet zu ihm hinneigten.


  »Jede Menge«, versicherte er, beide Füße fest auf dem Boden.


  »Halten Sie die beiden für gefährlich?«


  »O nein. Solange Sie nicht mit ihnen an große Seen oder ans Meer gehen. Und selbst dann wären Sie hier in Otopia wahrscheinlich sicher. Hier geht alles ziemlich lau zu, wissen Sie.«


  Lila sah zum Pool und musste daran denken, wie Zal Poppy an jenem anderen Pool geküsst hatte.


  Malachi zuckte wieder die Achseln. »Swimmingpools reichen nicht. Zu viele Chemikalien, das Wasser nicht tief und nicht dunkel genug. Glauben Sie mir. Und in ihrer Menschengestalt werden sie lieb und nett sein, selbst wenn sie jede Menge Pixiestaub intus haben.«


  »Gut.«


  »Alle anderen sind okay. Ein paar kleine Drogengeschichten, Strafzettel, schlechte Kreditauskünfte und die eine oder andere Jugendsünde. Nichts Aufregendes. Und bevor Sie fragen, nichts über diese Jayon-Daga-Agenten, aber das heißt nichts. Im Unterschied zu den meisten Feen bleiben gefährliche Elfen auch in Otopia gefährlich. Ich muss mich jetzt um diese Tonbandsache kümmern. Zal gehört wieder Ihnen. Mein Tipp für dieses Mal: Stellen Sie ihm ein Bein, bevor er an der Tür ist, und nageln Sie ihn am Boden fest.«


  »Danke«, sagte Lila, formte mit der rechten Hand eine Pistole und erschoss ihn für seine Unverschämtheit. Sie checkte ein und fand Jolene in der Halle, an zwei Berryphones und einem Fruitfly Commset gleichzeitig. In Zeichensprache versuchte Lila ihr zu sagen, dass sie wieder da sei und zu Zal nach oben wolle. Jolene guckte unwirsch, aber das konnte auch an einem ihrer Ferngespräche liegen. Sie streckte Lila eine Security-Schließkarte hin. Lila nahm ihr Gepäck, das Malachi von Solomon’s Folly hierhergebracht hatte. Sie sah sich nach dem Lift um, entschied sich dann aber dafür, die Tasche die Treppe hinaufzuschleppen. Sie wollte nicht erklären müssen, warum sie in jedem Stockwerk die Warnlampe wegen Überschreitung der maximalen Traglast des Aufzugs zum Aufleuchten brachte.


  Die Band belegte für die Dauer ihres Aufenthalts das Penthouse, obwohl zwei Bandmitglieder in der Stadt Wohnungen besaßen. Das Penthouse umfasste vier Suiten, und Zal hatte eine für sich. Die Schließkarte funktionierte, aber nachdem Lila sich davon überzeugt hatte, klopfte sie höflich an. Poppy öffnete ihr mit einem strahlenden, grünen Lächeln und einem entzückten Quietschen und trat dann zurück, um Lilas neue Motorradkluft zu begutachten.


  »Du bist wieder da, Li! Toll, die Lederklamotten.« Poppy winkte sie herein und bot ihr einen Cocktail aus einem großen Mixkrug an, der auf einem Tisch stand, wo mehrere Flaschen mit grellfarbenen Getränken in Eiswasser dümpelten.


  »Hey«, sagte Lila, die sich, Malachis Warnungen hin oder her, über das Wiedersehen freute. »Ihr wart toll gestern Abend.«


  »Ach, das war nur zum Aufwärmen«, summte Poppy. »Hab gehört, du bist böse gestürzt. Geht’s jetzt wieder?«


  »Klar.« Lila stemmte sich demonstrativ gegen den Trageriemen ihrer schweren Tasche.


  »Sorry«, sagte Poppy und zeigte auf eine offene Tür. »Da rein. Ich bring dir was Kaltes zu trinken.«


  »Danke, nichts Alkoholisches.« Lila betrat den Raum, auf den Poppy gezeigt hatte.


  Es war das Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, und sie hörte Wasser rauschen. Typisch Poppy, dachte sie. Sie legte sich schon ein paar scharfe Worte zurecht und wollte gerade ihre Tasche wieder hochhieven, als das Wasser abgestellt wurde. Obwohl sie es nicht darauf angelegt hatte, stand sie immer noch da, als Zal aus dem Bad kam, nass und nackt bis auf das schmale Handtuch um die Hüften.


  »Agent Black, klopfen Sie eigentlich nie an?«


  »Poppy hat mir gesagt, das hier sei mein Zimmer. Und sparen Sie sich dieses Agent-Black-Zeug. Ich finde, wir könnten langsam mal zum Du übergehen, oder?« Lila überraschte sich selbst mit ihrer burschikosen Antwort.


  Zal grinste. »Jawohl, Genossin Sicherheitschefin, soll mir recht sein. Und hierfür muss ich mich auch noch bei dir bedanken.« Er drehte sich um und zeigte ihr die schwärzlich blauen Blutergüsse, die ihr eiserner Klammergriff auf den Rückseiten seiner Beine und am seitlichen Rücken hinterlassen hatte. Sie sahen zwar schlimm aus, aber was Lilas Aufmerksamkeit viel mehr fesselte, war das Flüssigfeuer-Tattoo auf seinen Schulterblättern. Es zerfächerte zu Flammenzungen und zog sich die Wirbelsäule hinab, bis die untersten Ausläufer in dem grünen Handtuchschurz verschwanden. Es sah aus wie ein durchsichtiges Hautfenster, hinter dem ein gelb-orangefarbenes Feuer brannte.


  »Was ist das?«


  »Ach, das«, sagte er mit einem leichten Achselzucken. »So ein Dämonending.«


  Sie hatte das deutliche Gefühl, dass er das Tattoo ganz vergessen hatte, weil es ihm so selbstverständlich war, und dass er es ihr niemals bewusst gezeigt hätte.


  Er schien ärgerlich auf sich selbst, als er sich aufs Bett legte und den Fernseher mit der Fernbedienung anstellte. »Also«, sagte er. »Nicht dein Zimmer. Nebenan.«


  Seine Hände sahen normal aus. Beide.


  »Bist du wieder okay?«, fragte sie und ließ ihre Tasche zu Boden gleiten. Sie ging zu ihm, um sich selbst davon zu überzeugen.


  »Absolut.« Er streckte ihr beide Hände zur Inspektion hin. »Abgesehen von meinem Kater. Und du?«


  »Auch.« Sie hielt höflichen Abstand. »Müde.«


  »Willst du bei mir schlafen?« Er deutete auf die Landschaft aus Laken und Kissen neben sich. »Ich meine es wörtlich. Schlafen. Abschalten. Obwohl dir die Motorradkluft gut steht. Ich mag Leder und schwere Reißverschlüsse an Frauen.«


  »Zo na kinkirien«, sagte Lila mit einem Blick auf das Handtuch. »Aber wir haben einiges zu besprechen.«


  »Wir haben alles Mögliche zu tun«, sagte Zal. »Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich meinen Teil gern in der Horizontalen tun. Mir tut der Kopf weh.« Er glitt unter die Laken, löste das Handtuch und warf es auf den Boden.


  »Es kann noch ein, zwei Stunden warten«, sagte Lila. Sie fühlte, wie die Schlinge des Spiels während dieses ganzen Geplänkels an ihrem Hals zerrte, und es machte sie wütend. Sie wäre gern dageblieben, zwang sich aber, ihre Tasche hochzuhieven und sich in das kleinere Zimmer zurückzuziehen, das für sie bestimmt war. Im Vorbeigehen funkelte sie Poppy grimmig an, aber die Fee zuckte nur lächelnd die Achseln.


  »Was ist? Ich hab dich nur dahin geschickt, wo du hinwolltest.«


  »Pass auf, was du tust«, sagte Lila warnend. Sie schloss ihre Tür und zog sich bequemere Sachen an. Ein Nachrichten-Icon erschien im rechten oberen Quadranten ihres Gesichtsfelds. Die Botschaft lautete, dass das Band sicher im Audiolabor angekommen war. Lila atmete tief durch und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um ihre persönlichen Dinge durchzusehen – es war alles da, und selbst das Okie-Foto in dem Silberrahmen hatte jemand in ihre Tasche gepackt, in der Annahme, es gehöre ihr. Sie nahm das Foto aus dem Rahmen, legte es zwischen die Kleidungsstücke in der Tasche und steckte den Rahmen in eine der leeren Kommodenschubladen. Dann rief sie in der Tierpension an, um sich nach Okie zu erkundigen. Es ging ihm gut. Sie war ein bisschen enttäuscht; um sich von dieser Kränkung und der Situation gerade eben mit Zal zu erholen und sich wieder in den Griff zu bekommen, unterzog sie ihre sämtlichen Systeme einem gründlichen und unnötigen Check.


  Mittendrin rief Dr. Williams an. »Sie sollten nicht wieder dort draußen sein«, sagte sie resigniert. »Ich habe mich dagegen ausgesprochen. Aber das habe ich ja alles schon gesagt, bevor Sie heute Morgen in einer Abgaswolke davongesaust sind. Wie geht es Ihnen?«


  »Bestens.«


  »Für meine Ohren klingt es nach dem absoluten Gegenteil«, sagte die alte Psychiaterin seufzend. »Sarasilien hat mir erzählt, dass Sie Dar wieder begegnet sind. Wie war das?«


  »Er hat auf mich geschossen.« Lila konnte es sagen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie lächelte, stolz auf sich.


  »Ist das alles? Du liebe Güte, wie enttäuschend für Sie.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, was es heißt. Was macht Zal?«


  »Er gibt die üblichen Zweideutigkeiten von sich.«


  »Worauf Sie natürlich nicht im Mindesten reagieren.«


  »Ich belasse alles strikt auf der professionellen Ebene.«


  »Lila.« Dr. Williams wurde jetzt freundlich. »Können Sie mir bitte sagen, was dort im Wald passiert ist?«


  »Ich habe einen Bericht gemacht. Und den Rest haben Sie ja von meiner KI heruntergeladen. Da finden Sie alles.«


  »Meine Augen sind alt und müde, meine Neuronen die kühle Logik der KI-Analysen leid – tun Sie mir den Gefallen.«


  »Tun Sie mir den Gefallen – oder tun Sie, was ich sage, weil Sie sowieso keine andere Wahl haben?«


  »So in etwa.«


  Lila fuhr ihre Schusswaffen ein und sah sie in den Hohlräumen ihrer Beine verschwinden. Sie streifte ihre Ärmel wieder über die Narben auf dem verbliebenen Fleisch ihrer Arme, während sich die künstliche Haut über den darunterliegenden Komponenten schloss. Sie massierte sich die Schulter, die zwar steif war, aber nicht wehtat, da die Pfeilwunde gut verheilt war. »Na gut. Zal ist davongerannt, in den Wald. Ich bin ihm gefolgt. Er hat jede Menge Elementargeister herbeigerufen, die mich aufhalten sollten, oder vielleicht haben sie das auch von selbst versucht, aber ich bin an ihnen vorbeigekommen. Zal hat einen magischen Kreis um sich gezogen und sich irgendwie an den Elementarkräften berauscht. Ich weiß nicht, was da genau gelaufen ist und wie. Dar und seine Partnerin haben uns aufgespürt. Sie konnte ich außer Gefecht setzen. Dann ist ein Geist aus der I-Region gekommen und hat Zal bedroht, also habe ich den Kreis durchbrochen und …«


  »Genug davon«, sagte Dr. Williams. »Können Sie mir etwas über diese Elfenagentin erzählen?«


  »Ach, das war die Jayon-Dada-Standardausführung. Rote Haare, blaue Augen voller Verachtung. Sie hat mich gehasst – aus den auf der Hand liegenden Gründen.«


  »Und was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ich habe ihr eine Ladung gentechnisch produziertes Penthotal verpasst und sie in einem schattigen Hain schlafend zurückgelassen. Die wird schon wieder.«


  »Und Dar hat auf Sie geschossen?«


  »Ich glaube, er wollte Zal treffen.« Aber Lilas Stimme wurde plötzlich unsicher. Ihr kamen Zweifel, ob Dar wirklich ein so schlechter Schütze sein konnte, selbst unter derartigen Umständen – oder ob es seine einzige Schusschance gewesen war und er sich gar nicht darum gekümmert hatte, ob sie im Weg war. Ihr kam der Gedanke, dass Dar vielleicht sogar absichtlich durch sie hindurchgeschossen hatte. Ein Schauer lief über ihre echte und ihre synthetische Haut.


  »Sind Sie sicher, dass es Dar war?«


  »Natürlich bin ich mir sicher. Ich hätte ihn überall erkannt«, sagte Lila nur.


  »Und dann haben Sie Zal weggetragen.«


  »Er war bewusstlos oder so was. Ich …« Aber in ihrer Erinnerung war alles verschwommen. »Da war ein … ich bin einen Weg entlanggegangen, von dem ich dachte, dass er zum Haus führte, und dann …« Plötzlich war Lila den Tränen nahe. Sie wusste nicht, warum, nur dass dieses Gefühl damit zusammenhing, dass in ihrer Erinnerung einzelne klare Bilder auftauchten, wie sie den Hügel hinunterlief. Sie versuchte es noch mal. »Man kann durch unbebautes Gelände zum Incon-Gebäude kommen, weil es ja unmittelbar am Naturschutzgebiet liegt. Also bin ich ganz außen rumgegangen, damit mich niemand sieht.«


  »Sie haben eine wahnsinnige Anstrengung auf sich genommen«, sagte Dr. Williams. »Sie haben Zal neununddreißig Kilometer weit getragen, mit einem Pfeil in der Schulter, während Ihr Körper fast in Stücke gegangen ist.«


  »Das war das blöde Programm«, sagte Lila. »Es ließ sich nicht mehr abschalten. Sonst wäre ich zum Haus zurückgegangen.«


  »Ja, natürlich.«


  Aber Lila war sich da jetzt nicht mehr so sicher. »Ich werde es nicht mehr benutzen«, sagte sie.


  »Möchten Sie den Statusbericht des Programms erfahren, Lila?«


  »Nein«, sagte sie. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil ich will, dass Sie lebend zurückkommen, und weil ich will, dass Zal Sie überlebt«, erklärte Dr. Williams. »Und solange Sie die Schuld auf alles andere schieben, ist das wenig wahrscheinlich.«


  Lila unterbrach die Verbindung, saß da und hörte Poppy und Viridia im Hauptraum reden, mit ihren Gläsern anstoßen und munter lachen. Sie war aufrichtig beleidigt, dass Dr. Williams ihr unterstellte, sie stecke in den Fängen irgendeines monströsen psychischen Traumas, das sie etwas so Verrücktes tun ließ, wie mitten in einem Kampf mit Zal zu einem Geländemarathon zu starten. Diese Frau litt an einer fixen Idee. Und ihre Bemerkung, dass Zal sie, Lila, überleben solle – wie konnte sie so etwas sagen? Das war doch lächerlich.


  Lila erwog, eine offizielle Beschwerde über das hinterlistig-manipulative Verhalten einer gewissen Psychiaterin einzureichen, aber das ginge natürlich nur über Dr. Williams, also war es wohl sinnlos.


  Ein hoher Spiegel in einem Barockrahmen lehnte in einer Ecke des Raums. Darin sah sie sich kerzengerade dasitzen, so steif wie ein Laternenpfahl. Die magischen Verfärbungen in ihrem Haar und auf ihrer Haut sahen aus wie Blutspritzer. Ihre silbernen Augen starrten sie an, reflektierten ihr Spiegelbild in Endlosserie. Sie stand auf und verhängte den Spiegel mit einem Handtuch aus dem Bad, machtlos gegen das Schaudern – wie idiotisch von ihr anzunehmen, dass Zal mit ihr flirten könnte. Ein kaltes, zersetzendes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie empfand sich als hässlich, und sie war wütend.


  Sie ging wieder in Zals Zimmer und stellte den Fernseher ab.


  »Was ist jetzt los?«, sagte er und drehte sich von der Seite auf den Rücken. »Ich dachte, du würdest die Güte besitzen, mich in Ruhe vor mich hin leiden zu lassen.«


  »Dagegen habe ich Medikamente«, sagte sie und setzte sich auf die freie Bettseite. Sie hob die Hand und zeigte ihm die Injektionsnadel, mit der sie Dals Partnerin ausgeschaltet hatte. Zu ihrer Befriedigung sah er schnell weg. »Ich will Antworten.«


  »Ach, ja? Worauf denn?« Er schob sich eine Hand unter den Kopf. Sein flachsblondes Haar war schon fast trocken. Es war länger, als sie gedacht hatte, und seine Haut blasser, obwohl er im Gesicht und auf den Händen einen Hauch von otopischer Sonnenbräune hatte. Seine großen, dunklen Augen ignorierten ihren Versuch, sie auf ihr Gesicht zu lenken, und starrten zum Betthimmel empor. Sie fand, dass er im Augenblick keinerlei Zauber spielen ließ. Er schaffte es ziemlich gut, völlig desinteressiert zu wirken. Sie hatte noch nie einen so attraktiven Mann gesehen wie Zal in diesem Moment. Und es fühlte sich an wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  »Fangen wir damit an, warum du in den Wald gerannt bist.«


  »Sagen wir mal, dass ich keine Lust habe, das zu erklären. Vielleicht finde ich ja, dass es reicht, wenn du mich mit all meinen Schwächen siehst, auch ohne dass ich sie für dich etikettiere, damit du sie in deine Fallakte packen und dir einbilden kannst, mich zu kennen, Agent.«


  »Hast du vor, das noch öfter zu machen? Muss ich damit rechnen, noch öfter angeschossen zu werden, weil du uns beide in unnötige Gefahrensituationen bringst?«


  »Mit Sicherheit«, sagte er. »Und mit Sicherheit werde ich noch öfter hier liegen und dir dafür danken, dass du mich gerettet hast. So ist es doch wohl gedacht, oder? Und nach einigen weiteren Situationen dieser Art kannst du mich bemitleiden und dich in mich verlieben, und ich kann mich dankbar und kastriert fühlen und mich in weitere extreme Abenteuer stürzen, um meine Männlichkeit unter Beweis zu stellen.«


  »Du kennst das Script ja gut«, sagte Lila, die sehr wohl merkte, dass er vom Thema ablenkte. Sie fühlte sich wie ein vom richtigen Gleis abgekommener Zug und gleichzeitig wie der Weichensteller, der ihn wieder zurückzulenken versuchte. Die Magie des Spiels wollte sie mit allen Mitteln aus der Spur werfen. Sie musste über jedes Wort, das sie sagte, zweimal nachdenken. »Wir können es ändern. Fangen wir damit an, dass wir dieses Spiel beenden.«


  »Hier bin ich«, sagte er, und jetzt sah er sie an – mit einem durchtriebenen Glitzern in den Augen, das besagte, dass er für alles zu haben war. Mit der Sorte Blick, die kein Elf jemals hatte. Ihr Zögern entlockte ihm ein Grinsen. »Du kannst es nicht ertragen zu verlieren, was?«


  »Ich bin nicht in Gefahr zu verlieren«, sagte Lila. »Ich beende es auf Befehl.«


  »Oh, tja, Sorcha hat dir doch sicher erklärt, dass das nicht gilt. Wir werden für den Rest unseres Lebens damit leben müssen. Ich hoffe, du bist nicht der eifersüchtige Typ. Ich bin nicht gern die ganze Zeit allein.«


  »Können wir noch mal auf die Sache im Wald zurückkommen?«, insistierte Lila. »Der Elfenagent hat dich an der Schulter getroffen. Kümmert dich das denn gar nicht?«


  »Sie sind nun mal hinter mir her.« Eine Ohrspitze zuckte abschätzig.


  »Und ich finde dich in keinem Register.«


  »Blödsinn«, sagte er. »Du suchst am falschen Ort, Sherlock. Du suchst in Alfheim und in Otopia, aber nicht in den Registern von Dämonia. Dort stehe ich, gleich bei Sorcha, unter meinem Nachnamen Ahriman.«


  »Du bist doch ein Elf. Ein Hochelf, so wie du aussiehst.«


  »Ja«, sagte er. »Das bin ich. Und du, hübsche Roboterin? Was bist du noch, außer einer halben Tonne Metall und Coolness?«


  Lila überprüfte seine Angaben über den Incon Tree. Sie stimmten. Zal Ahriman. »Aber Zal ist nicht dein richtiger Name. Ahriman auch nicht. Nicht dein ursprünglicher Name.« Im Register waren keine anderen Namen verzeichnet.


  »Natürlich nicht. Sehe ich so dumm aus? Meinst du, unter meinem richtigen Namen würde ich in Dämonia auch nur zehn Minuten überleben? Elfen sind deren Lieblingsfolterobjekte.«


  »Dann bist du also nicht dort geboren?«


  »Sollte man meinen.«


  »Hat Sorcha dich durch die Nennung deines richtigen Namens aufgeweckt? Aus dem Zustand, in den dich der Pfeil versetzt hat. Was auch immer das war.«


  »Es war nicht der Pfeil. Es waren die Elementargeister. Und ja, so war es. Und nein, ich werde dir meinen Namen nicht verraten. Und noch mal nein, ich weiß nicht, was die Pfeilspitze bewirkt hat. Und ja, doch, es kümmert mich sehr wohl, aber ich kann nichts dagegen machen. Und nein, ich werde die Tour nicht abbrechen. Und jetzt werde ich keine deiner lästigen Fragen mehr beantworten, nur weil du dich nicht bequemen kannst, deine Hausaufgaben zu machen.«


  Lila konnte vor Wut nicht sprechen. Sie beherrschte sich durch absolute Reglosigkeit.


  »Komm schon, Lila-Girl«, sagte er genau in dem Ton, in dem Sorcha sprach. »Du hast doch ein Stück Teufelin in dir, und du weißt es. Manchmal solltest du sie lieber rauslassen, sonst fällt sie dir in den Rücken, wenn du’s gerade gar nicht willst.« Sein Andalun-Leib berührte sie, plötzlich und unsichtbar. Sie spürte ihn wie eine Feder an ihrem Gesicht, dort wo das Scharlachrot des magischen Mals mit ihrer normalen Haut zusammentraf. Er glitt unter ihre Kleidung, ihren Arm hinab, über Fleisch und Metall. Er hatte bizarre Eigenschaften: die Leichtheit der Stärke, die Kühle intensiven Begehrens.


  »Lass mich in Ruhe!« Sie stand auf, und plötzlich pochte es in ihrem Schädel. Sie wusste nicht, was sie tun wollte, aber auf jeden Fall etwas Heftiges, Körperliches.


  »Okay«, sagte er, und die Berührung hörte auf. »Aber wie war das? Hast du das mit den Medikamenten nur so dahingesagt? Ich habe gestern Abend viel zu viel getrunken.«


  »Ach, ja, warum das denn?« Lila hatte tatsächlich etwas, das Zal helfen würde. Da er ein Elf war, waren es natürlich nicht dieselben Wirkstoffe, die man einem Menschen gegen Alkoholvergiftung gegeben hätte. »Intravenös oder oral?« Lila dachte an das Gesicht der Elfenagentin, als sie ihr die Injektion verabreicht hatte, an den unverkennbaren Abscheu, gemischt mit Angst.


  Zal dachte kurz nach, streckte ihr dann den Arm hin. »Stich zu«, sagte er.


  Klar, dass er mir cool kommt, dachte Lila. Sie ergriff die ihr dargebotene Hand, seine linke, die von dem I-Region-Geist leer gesogen worden war, jetzt aber völlig gesund wirkte, obwohl sie doch abgestorben hätte sein müssen oder verschwunden, in die I-Region entführt. Sie versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie sich seine Haut anfühlte, als sie seine Ellbogenbeuge inspizierte. Sie strich mit dem Zeigefinger über eine der grünen Venen direkt unter der Oberfläche. Ein Funke schoss vom Berührungspunkt direkt in ihre Brust, und sie fühlte, wie etwas in ihr reagierte, als ob ein Lebewesen in ihrem Brustkorb herumspränge, inmitten einer großen, leeren Höhle. Wilde Magie. Das blöde Spiel.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie in Zals Augen sah.


  Statt die Injektionsnadel seinem Arm zu nähern, führte sie sie an ihren Mund, als ob sie das Medikament sich selbst verabreichen wollte. Das war alles das Spiel. Es war ihr egal.


  »Just nod if you can hear me«, erklärte sie ihm, als er überrascht guckte, weil sie seinen Arm losließ und stattdessen sein Kinn umfasste. Aber vielleicht war es ja auch die Pink-Floyd-Textzeile, die ihn überrascht hatte. »Relax. I need some Information first.«


  »Just the basic facts«, erwiderte Zal mit einem verdutzten Lächeln und lehnte sich zurück, bis er nahezu flach auf den Kissen lag.


  »It’s just a little pinprick«, sagte Lila. Sie beugte sich hinab und küsste ihn. Sie war auf jede Art Trick gefasst. Aber nicht darauf, dass er sie so zärtlich zurückküssen würde, nicht darauf, seine Hand auf ihrem Gesicht zu fühlen, was sie wiederum veranlasste, ihren medizinisch effizienten Griff zu lösen und ihre Hand über seinen Hals gleiten zu lassen, wo sie das sanfte Arbeiten seiner Muskeln und das Pulsieren unterhalb seines Ohrs fühlte, als er den Mund unter ihren Lippen öffnete.


  Die Medizin rann unter ihrer Zunge hervor, bittersüß, und die synthetischen Makromoleküle kopierten die raffinierten Wirkungsweisen alfheimischer Pflanzenstoffe. Zal sah Lila direkt in die Augen, als er den Geschmack kostete, und sie spürte seine Hände an ihrem Kopf, als sein Kuss noch intensiver wurde.


  Seine unverstellte Lust und seine völlige Hingabe an den Moment waren für Lila ein Schock. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das, was sie als Jux und Neckerei gemeint hatte, als eine andere Form von Injektion, für ihn etwas Ähnliches war wie das, was sie ihn in Zoomenon hatte tun sehen – ein heiliger Akt. Wilde Magie strömte als ein elektrisches Kribbeln durch ihr Rückgrat. Sie sah in Zals Augen, als er sich ein Stück von ihr löste, die feuchten Lippen immer noch geöffnet, die Pupillen dunkle Horizonte, weiter als jedes menschliche Auge. Er atmete schwer, und sie war jetzt ganz von seinem Ätherleib umfangen – eine Umarmung von so jäher, totaler Intimität, dass es sie zutiefst verwirrte.


  Lila hatte jetzt keine Worte mehr, aber das Gefühl in ihrem Inneren behagte ihr nicht. Es war zu viel, zu groß, zu fremd, zu eng mit zu vielem verbunden: mit dem Spiel, mit ihm, mit dem Moment, als Dar sie vergiftet hatte, mit Sarasiliens kühler Hand auf ihrer Stirn.


  Sie machte sich von ihm frei und stand schnell auf. Ihr war so heiß, sie musste hier raus. Idiotisch. Es war idiotisch von ihr, so etwas zu tun und zu glauben, es wäre irgendwas anderes als hundsgewöhnliche körperliche Erregbarkeit und menschliche Bedürftigkeit, die auf simplen Hochelfenzauber reagierten.


  »I have become comfortably numb«, sagte Zal leise. Seine Augen waren glasig, seine Berührung nicht mehr zu spüren. Er lag ganz still auf den Laken, Arme und Beine von sich gestreckt.


  »Ist es das, was du mit den Elementargeistern machst?«, fragte sie.


  »Ich zeig’s dir das nächste Mal«, sagte er, und sie zweifelte nicht daran, dass er’s ernst meinte. Er hatte sich völlig verändert. Seine Großspurigkeit war weg, und an ihrer Stelle waren da jetzt diese erschreckende Offenheit und diese coole alfheimische Gelassenheit, die sie nicht ausstehen und an der sie sich dennoch nicht sattsehen konnte.


  Lila wischte sich mit den Händen über den Mund und schluckte die letzten Reste der Drogen. Davon fühlte sie sich berauscht und viel zu energiegeladen. Sie mied es, ihn anzusehen.


  »Tja«, sagte er nach einem Weilchen und setzte sich auf, »ich hoffe, das lehrt dich, nicht herumzuzündeln.«


  »Ich habe das Spiel nicht begonnen«, fauchte sie. Sie bemerkte, dass es drüben im Wohnzimmer still geworden war. Poppy zumindest hörte jetzt wohl gebannt mit.


  Zal zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab mit mir selbst geredet. Ich stehe jetzt auf. Danke. Ich werde mich ganz bestimmt öfter betrinken.« Er wartete demonstrativ.


  »Oh, sicher!«, sagte Lila wütend und drehte ihm den Rücken zu. Sie beobachtete ihn jetzt mithilfe von Sensoren in ihrem Rücken und ertappte ihn dabei, wie er leise lächelte, auf die unverschämt gönnerhafte Art eines Mannes, der sich sicher ist, dass er gewinnt. Sie suchte nach einer schlagfertigen Antwort, starrte dann aber wieder auf das Tattoo, als er ihr den Rücken zukehrte. Es loderte unglaublich hell, in einem Gelb, das fast schon weiß war. »Was soll das eigentlich sein?«


  »Ich hätte wissen müssen, dass du Augen im Hinterkopf hast«, sagte er, ging ins Bad und machte die Tür hinter sich zu.


  Im Wohnzimmer wurde Lila von Poppy erwartet.


  »Ein Wort, und ich bring dich um«, erklärte Lila, ehe Poppy dazu kam, ihre chrysoprasgrünen Lippen zu öffnen.


  Die Fee lächelte und kreuzte grazil die Fußgelenke, während sie, ein Stückchen überm Boden schwebend, Eiswürfel in einem Longdrinkglas schwenkte. »Saft zu deinem Eis?«


  Lila schüttelte den Kopf und tippte sich an die Schläfe. »Ich muss telefonieren«, sagte sie und ging in ihr Zimmer.


  Sie rief Dr. Williams an. Als die Psychiaterin sich meldete, sagte Lila weit weniger verlegen, als sie war: »Ich möchte mit Ihnen reden, über Dar und die Mission damals in Alfheim.«


  »Gut«, erwiderte die Ärztin ruhig. »Schießen Sie los.«
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  »Wir gingen als Mitglieder des diplomatischen Corps nach Alfheim«, begann Lila, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre Verbindung wirklich abhörsicher war. »Ich kam mit zwei weiteren NSB-Agenten an die Botschaft in Lyrien. Dort haben wir die üblichen Aufgaben erfüllt. Ich war nie besonders gut in Elfisch, also hatte ich auch nicht viel Kontakt mit Elfen – Sie wissen ja, wie die auf einen runtergucken, wenn man mal einen Konsonanten nicht richtig hinkriegt. Jedenfalls war ich im Büro und hatte vor allem mit Zolldokumenten zu tun. Die haben wir uns sehr gründlich angeguckt, weil der Verdacht bestand, dass irgendjemand in Alfheim im großen Stil magische Artefakte sammelte und sie durch Kuriere einschmuggeln ließ.


  Ich habe die Dokumente genauestens kontrolliert und dann Nachprüfungen angestellt, indem ich einige Dinge weiterverfolgte, die in den Deklarationen aufgeführt waren, und auch Sachen, von denen wir glaubten, dass sie undeklariert eingeführt worden waren. Ich gab mich als Kurier der otopischen Post aus und behauptete, irgendein Paket oder Karton sei nicht kontrolliert worden, und ich dürfe Alfheim nicht verlassen, ehe ich nicht einen Kaufnachweis, eine Rechnung oder irgendein sonstiges Dokument hätte. Manchmal habe ich auch einfach nur gebeten, das betreffende Objekt fotografieren zu dürfen, und es dann getan. Alles, um nachzuvollziehen, wohin was ging. Vieles war natürlich vollkommen in Ordnung.


  Dann bekamen die Zollbehörden einen dieser Kuriere zu fassen, als ein Päckchen Magicopharmazeutica, das die Frau geschluckt hatte, platzte und sie tödlich vergiftete. Im Sterben packte sie aus. Ich sah sie mit den Beamten reden. Es kam nicht viel Sinnvolles dabei heraus – es handelte sich um eine nekromantische Droge, die dazu dienen sollte, dass man nach Thanatopia reisen konnte, ohne vorher zu sterben. Was seltsam war, weil es nicht viele elfische Nekromanten gibt, so wie die Elfen über Leben und Tod denken, aber diese Frau hatte viel mehr als nur eine Einzeldosis intus und bewegte sich in zwei Welten. Ihr Körper kapitulierte bereits, nichts hätte sie mehr retten können. Sie hatte nicht gewusst, was sie da transportierte, bis die Droge sie nach Thanatopia versetzte. Da wurde es ihr dann klar, und sie begegnete ein paar Exkollegen, die von ihren Auftraggebern ermordet worden waren, nachdem sie ihre Ware abgeliefert hatten. Sie beschloss zu tun, was die toten Kollegen wollten, und den Behörden zu erzählen, was da lief, damit das abgestellt würde. Aber sie waren alle mit einem Zauber belegt, der verhinderte, dass sie offen darüber reden konnten. Also war sie nicht von großem Nutzen.


  Bevor sie starb, bekamen wir aber immerhin noch heraus, dass das Zeug über Lyrien nach Sathanor gebracht wurde. Zu der Zeit sollte gerade eine diplomatische Delegation nach Sathanor reisen, eine reine Goodwill-Mission zwecks Festigung der verbesserten Beziehungen zwischen Alfheim und Otopia, jetzt, wo die Einreisebestimmungen endlich gelockert worden waren. Also nahm ich als persönliche Assistentin des Botschafters an diesem Besuch teil.


  Es war noch ein otopischer Agent dabei, Vincent De Palma. Wir hatten Anweisung, die Augen offen zu halten, ob wir auf irgendetwas stießen, was die Aussage dieses Kuriers bestätigen könnte. De Palma war sehr eifrig.« Lila hielt inne, um Luft zu holen, und fuhr dann fort.


  »Also, Sathanor ist ein wunderschöner Ort, ein richtiges Paradies. Alles ist dort viel mehr es selbst, noch mehr als im übrigen Alfheim. Dort versteht man, warum die Elfen und die Elementargeister so eine enge magische Beziehung haben. Der Himmel ist dort blauer, die Bäume sind majestätischer und individueller, die Steine härter, die Flüsse wilder – alles hat seinen eigenen Geist, den man fühlen kann, irgendwie ultra-authentisch. Wir haben es immer Whiskeyland genannt. Und wissen Sie, warum? Weil aus hunderttausend Gallonen normaler Dinge diese unglaublich reichhaltige, sinnliche, spirituelle Landschaft herausdestilliert worden war.


  Wir waren also in Whiskeyland und regelrecht trunken davon, und die Elfen waren es auch alle ein bisschen, aber die waren es ja gewohnt, deshalb haben sie uns die ganze Zeit ausgelacht, weil wir so berauscht waren, und das hat das Spionieren ganz schön schwer gemacht. Dort begriff man, dass die Elfen in Otopia, auch wenn sie dort einen Ätherleib haben, den man manchmal fühlen kann, wenn sie’s wollen, von irgendwas abgeschnitten sind, und in Alfheim sind sie’s nicht mehr. Das Andalun ist ein Teil von ihnen, der mit dem Land und dem Himmel und allem verbunden ist, so wie meine KI mich mit dem Otopia Tree verbindet. Nur dass das in Sathanor nicht über eine Schnittstelle geht. In Sathanor sind die Elfen einfach ein Teil von Alfheim – dort ist alles ein einziges großes Andalun, vermute ich mal. Ich konnte auf einmal verstehen, warum die Brücke so heißt – Andalun bedeutet auf Otopisch Wasserbrücke. Es fließt zwischen allem. Es macht alle Beziehungen potenziell sehr intim, auf eine Art, wie es das bei uns Menschen nicht gibt.


  Jedenfalls, wir waren auf einer Art Riesenparty in einer der Berghallen, alles unglaublich prächtig, und Vincent hörte mit, wie ein paar Elfenfürsten über einen Nekromanten sprachen, von dem sie gehört hatten. Er operierte angeblich irgendwo tief im Inneren von Sathanor, an einem sehr abgelegenen Ort. Sie unterhielten sich so aufgeregt darüber, dass sie kaum auf irgendetwas anderes achteten, und Vincent dachte, das sei doch eine viel versprechende Spur. Also beschlossen wir, so zu tun, als wollten wir, während die restlichen Gespräche stattfanden, ein paar Tage wandern gehen. Und wir zogen los, um diesen Ort zu suchen. Wir hatten eine elfische Führerin dabei, eine normale alfheimische Agentin, die mit unseren Vorgesetzten bei der NSB vereinbart hatte, dass wir gemeinsam diese Exkursion unternehmen würden, um herauszufinden, was an diesem Ort heimlich lief. Harad hieß sie.


  Wir waren lange unterwegs, ins Innere dieses großen Landes, kamen aber nicht bis zu dem Ort, an den wir wollten. Dar und die anderen Jayon-Daga-Agenten verfolgten uns.


  Damals begriff ich die Unterschiede gar nicht. Ich verstand nicht, warum sie nicht auf derselben Seite standen wie Harad. Später hat Sarasilien mir erklärt, dass sie ihre eigenen Gesetze haben, wie eine Art Priesterkaste, die grauen Eminenzen hinter einem Großteil der herrschenden Klasse Alfheims. Jedenfalls fingen sie uns in den Bergen ab und befahlen uns unmissverständlich umzukehren. Wir zeigten uns natürlich fügsam, und Harad war sehr beunruhigt, weil diese Agenten da waren und weil sie gewusst hatten, wo wir waren, aber Vincent und ich verstanden die Situation nicht und dachten, es sei doch so eine gute Gelegenheit, und wir schafften es, Harad zu überreden … Jedenfalls kehrten wir nicht um. Wir gingen weiter, und die Daga verfolgten uns wieder und …«


  Lila wurde unsicher. Von hier an war es keine zusammenhängende Geschichte mehr. Schildern konnte sie nur noch einzelne Geschehnisse.


  »Sie benutzten magische Waffen. Ich glaube, es kam zu einer Art Kampf zwischen Harad und dem Ersten von ihnen. Sie nahmen sie gefangen, und ein paar von ihnen brachten sie weg, wohin, weiß ich nicht. Ich habe sie nie wieder gesehen. Die Übrigen, die unter Dars Kommando standen, befanden, dass sie Vince und mich nicht gehen lassen konnten, und diskutierten, was sie mit uns machen sollten. Während sie noch dabei waren, schlief der Mann, der zu unserer Bewachung abgestellt war, plötzlich ein. Etwas kam zwischen den Bäumen hervor, und … es sog ihn irgendwie leer … und er fiel einfach um. Und dann kam das Etwas auf Vincent zu, weil er näher an dem Wächter saß, und es war so eine Art … ich glaube, es war eine Art I-Region-Geist, ein Einatmer, kein Ausatmer … also … ich habe ihn nicht richtig gesehen, nur etwas Graues und unseren Bewacher, der plötzlich umfiel. Vince und ich waren an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Es gelang mir, mich zur Seite zu wälzen, aber er schaffte es nicht mehr, weil er mit dem Rücken zu dem Geist saß, und er … ich glaube, er war tot. Ich weiß es nicht. Ich wollte nur irgendwie weg, und ich wollte nicht schreien, weil ich dachte, sie bringen uns sowieso um, aber dann hat Dar mich gesehen, und er muss wohl gedacht haben, ich hätte seinen Mann und Vince getötet. Er war außer sich vor Wut. Sie hoben mich hoch und rannten mit mir weg, wohin, weiß ich nicht. Dann warfen sie mich auf den Boden. ›Feuer.‹ Dar ließ seinen Zauber los, und er traf mich, und es brannte …


  Ich sehe sein Gesicht oft im Traum. Damals habe ich ihn nur wenige Male gesehen, in verschiedenen Momenten. Und da war dieser schreckliche Schmerz. Und er blickte mit dieser kalten Miene auf mich herab. Es müssen verschiedene Situationen gewesen sein, weil der Hintergrund jedes Mal anders war. Sonst hat er nie irgendwas getan. Ich hörte ihn mit den anderen reden und mir Fragen stellen, die ich aber nicht beantworten konnte. Und dann erinnere ich mich an gar nichts mehr, bis ich hier in der Klinik aufwachte.


  Aber das war nicht das Schlimmste. Was ich sagen will, ist … das, was mich verbrannt hat, war Dars Andalun, und er war voller Hass. Ich konnte ihn fühlen, weil es überall war, dieses Andalun … Ich konnte Dar hören. Seine Verachtung gegenüber Menschen, seinen Abscheu vor Dämonen, seine Angst … er hatte vor vielen Dingen Angst. Er hatte Angst vor seinem eigenen Zauber. Was mit mir passierte, drehte ihm schier den Magen um. Wenn er mich danach angeschaut hat, konnte ich jedes Mal sehen, wie sehr er sich wünschte, ich würde nicht existieren. Er fragte mich immer wieder, was genau wir gesehen hätten, und ich sagte nichts, weil wir nichts gesehen hatten, und er war unheimlich wütend. Ich hätte ihm ja alles gesagt. Wenn sie mich nicht gebraucht hätten, um mich auszufragen, wäre ich längst tot gewesen. Da bin ich mir sicher. Dar hielt mich am Leben. Solange ich bei Bewusstsein war, stellte er mir die ganze Zeit Fragen.«


  Lila hielt inne. Sie sah sich in dem Hotelzimmer um. Nebenan hörte sie Musik und Stimmen. Sie sah auf ihre Zeitanzeige und stellte fest, dass eine Stunde vergangen war.


  »Hat er Sie dort im Wald wiedererkannt?«, fragte Dr. Williams.


  »Ja«, sagte Lila, dankbar für Dr. Williams’ ruhige Art, die es ihr ermöglichte, ebenfalls ruhig zu bleiben. »Und dann hat er auf mich geschossen … Ich wollte sagen, was es noch schlimmer gemacht hat, war, dass Dar … dass er so gut aussieht, aber das klingt so lächerlich. Warum sollte es das noch schlimmer machen? Aber es ist so. Als ich ihn angesehen habe, konnte ich sehen, wie schön er war, und er sah nur, wie abstoßend ich war. Er konnte mich fühlen, weil sein Zauberpfeil mit seinem Andalun geladen war, und er konnte es nicht ertragen. Ihm wurde ganz übel davon.« Lila stieß die letzten Worte hervor und biss dann die Zähne zusammen. Sie fühlte sich, als hätte sie Säure verschluckt. In der Situation selbst, in der Hitze des Kampfes, hatte sie es gar nicht bemerkt, aber jetzt, wo sie es laut aussprechen musste, war ihr Gehirn nur allzu bereit, klare Details zu liefern.


  »Danke, Lila«, sagte Dr. Williams. »Sie sollten sich jetzt ausruhen. Sie müssen sehr müde sein.« Sie hatte jetzt wieder ihren gütigen Ton.


  »Ja, das werde ich tun«, sagte Lila. Sie verdächtigte Dr. Williams nicht wirklich, Hypnose einzusetzen, aber dieser Ratschlag war ihr so unendlich willkommen. Sie ging zum Bett, legte sich auf die Decke, nahm ein Kissen in den Arm und machte die Augen zu. Aber es half nicht. Es tat ihr nicht gut. Sie fühlte sich nur noch mieser. Sie hörte Poppy drüben lachen: Es gab keine fröhlicheren Laute als Feenlachen, so giggelig und ein bisschen irre, und Lila fühlte, wie sich ihr Mund unwillkürlich zu einem Lächeln verzog.


  Sie ging ihr inneres Medikamentenregister durch. Da musste es doch etwas geben, was sie unbesorgt nehmen konnte, etwas, das bewirken würde, was ihr albernes Songtext-Spielchen mit Zal hatte bewirken sollen – ihr ein Gefühl der Kontrolle zu geben. Nichts Starkes. Nichts, was ihre Reaktionen verlangsamen oder ihren Verstand trüben würde – sie ging die ZNS-Stimulanzien durch, ein Medikamentensortiment für volle Kampfbereitschaft, für Situationen, in denen sie ihr menschliches Selbst so weit aufputschen musste, dass es mit der Maschine mithalten konnte. Davon konnte sie etwas nehmen.


  »Hey, Lila«, sagte Poppy in der Tür. »Wir lassen uns was zu essen kommen. Willst du auch was?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich meine, ja, gern, wenn ihr meint.«


  »Alles okay mit dir?«


  »Ja. Nett von dir, dass du fragst.« Lila setzte sich auf und wischte sich Tränen vom Gesicht.


  »Irgendwas Schlimmes?« Die Fee kam zaghaft näher.


  »Nur beruflicher Kram. Mach dir keine Sorgen. Ich bin nur müde. Du weißt ja.«


  »Klar, Schätzchen«, sagte Poppy. »Er ist schwierig.«


  Ausnahmsweise machte Lila nicht mal den Versuch, irgendetwas richtigzustellen. »Ihr habt in einer Stunde Soundcheck.«


  »Ich weiß. Wir essen nur noch und gehen dann. Willst du wirklich nichts zu trinken?«


  »Wasser.«


  »Kommt.«


  Lila nutzte die Zeit, um ihr Gesicht zu waschen und in einen halbwegs präsentablen Zustand zu bringen. Sie fühlte sich seltsam euphorisch, weil sie doch nichts genommen hatte und immer noch einsatzfähig war. Den Rest des Tages wich sie Zal aus. Sie eskortierte ihn mit ihrer dunklen Brille wie irgendein dämlicher Bodyguard, hielt die Leute auf Distanz und erledigte mit Jolene all die langweiligen Dinge, die getan werden mussten: Zeitpläne, Fahrzeuge, Green Rooms, Backstage-Kontrollen, die Besprechung mit der lokalen Security, um sicherzustellen, dass alle informiert waren, welche Risiken für die Band bestanden und nach wem sie Ausschau zu halten hatten.


  Lila verteilte Aufnahmen von Dar und den übrigen bekannten Elfenagenten, manche in elfischer Gestalt, andere als Menschen getarnt. »Wenn Sie irgendjemanden von diesen Personen sehen, haben Sie mich sofort zu rufen.«


  »Sind sie gefährlich?«, fragte einer.


  »Ja«, sagte Lila. »Aber sie werden Ihnen keine Probleme machen, solange Sie sie nicht direkt ansprechen. Sie wollen ja rein. Also werden sie es vermeiden, irgendwie aufzufallen.«


  »Ich habe gehört, diese Band hat Scherereien mit Extremisten«, sagte ein anderer. »Sind das diese Leute hier?«


  »Möglich«, sagte Lila. »Im Herald von heute ist ein Artikel über die Drohbriefe, die Zal bekommt. Menschen, Dämonen, Feen, Elfen – alle ereifern sich in verschiedenster Form. Meiner Erfahrung nach braucht man die Lautstarken am wenigsten zu fürchten. Aber wenn Sie irgendjemanden von diesen Leuten hier sehen, unternehmen Sie nichts, rufen Sie mich einfach nur.«


  »Mann, ich hasse diesen Scheiß«, hörte sie einen Security-Mann knurren. »Diese Rassistenarschlöcher. Ruinieren die ganze Welt.«


  »Amen«, sagte Lila tonlos. Sie ertappte sich dabei, wie sie über das Kamerasystem des Stadions Zal suchte. Sie sah ihn nirgends.


  Sie trieb die anderen NSB-Agenten auf und ging mit ihnen die Signalgesten für die Veranstaltung durch. Dann hatten Zal und die Band eine Stellprobe, um ihre Bewegungen auf der Bühne mit der Sound- und Lichttechnik abzustimmen. Sie übte, den Sound der Band aus ihrem Gehör herauszufiltern, indem sie einzelne Frequenzen neutralisierte, um so andere Dinge hören zu können. Die Bandmitglieder alberten herum, mit Dance-Beats und komischen Cover-Versionen fremder Songs.


  Als sie fertig waren, checkte Lila alles, was eventuell irgendwie von Bedeutung sein konnte: Wetterbericht, Polizeifunk, Verkehrshinweise, Kommunikationssysteme. Sie wusste selbst nicht, was sie suchte. Dann rief Malachi aus Sarasiliens Büro an.


  »Ich habe ein paar erste Ergebnisse zu Ihrer Tonkassette«, sagte er, sobald die Verschlüsselung der Verbindung bestätigt worden war. »Dieses unterschwellige Signal rührt definitiv von einem Bombenriss unter dem Studio her.«


  »Dann hat es also gar nichts mit der Band zu tun?«


  »Könnten illegale Mitschnitte sein, auf denen dieses andere Geräusch nur zufällig mit drauf ist, das kann ich nicht sagen. Aber jedenfalls ist es drauf, also werde ich noch mal hingehen und schauen, ob ich mehr darüber herausfinden kann, indem ich bessere Aufnahmen mache. Die Laboraffen meinen, es klingt wie irgendwelche Archivaufnahmen aus der Zeit des Fallout. Es fielen die Worte ›Siebte Sphäre‹, aber das sagen sie immer, wenn sie nicht mehr weiterwissen.«


  »Okay. Wenn es nicht direkt mit Zal zu tun hat, muss ich es Ihnen überlassen«, sagte Lila. »Hier ist so weit alles klar. Aber ich habe ein ungutes Gefühl. Ich weiß nicht. Vielleicht liegt es ja an der Bauweise des Stadions. Hier gibt es so viele mögliche Verstecke für jemanden, der auch nur ein Quäntchen magische Fähigkeit besitzt.«


  »Dann werden Sie wohl die volle Montur tragen müssen«, sagte Malachi fröhlich.


  »Das habe ich vor.« Sie legte auf und streckte sich. Die Arbeit hatte ihr gutgetan. Sie war müde und ausgelaugt, aber sie hatte die Dinge wieder im Griff.


  Sie brachte die Band sicher ins Hotel zurück und zog sich dann kurz zurück, um ihre Tasche zu öffnen und die restliche Kampfausrüstung, die sie vor Tagen geholt hatte, anzulegen. Sie verarztete schmerzende Hautstellen, schluckte das fiese, schleimige Zeug, das die Nanozyten enthielt, die die Integration der Maschinenteile in ihren eigenen Körper fördern sollten, und nahm die Medikamente, die ihre Systemanzeige empfahl, um der Extralast des ganzen Arsenals, das sie mit sich herumtrug, gewachsen zu sein. Ihre Erschöpfung legte sich, und ihre Sinne wurden wieder wacher.


  Es klopfte an ihrer offenen Tür.


  »Ja«, sagte sie und zog den Reißverschluss der Reisetasche zu.


  »Cooler Anzug«, sagte Zal, ohne hereinzukommen. »Und warst du nicht mal kleiner als ich?«


  »Kann sein«, sagte Lila, jetzt auf Augenhöhe mit ihm. »Was gibt’s?«


  »Nichts.« Er hielt ihr eine Dose Cola hin. »Dachte nur, du wolltest vielleicht so was hier.«


  »Ich habe einen Kühlschrank voller Cola.«


  Er streckte den Arm um den Türpfosten und stellte die Dose auf die Kommode, wo ein unnötig bombastisches Blumenarrangement fast den gesamten Platz einnahm. Sein Ton war trocken und ironisch. »Ich weiß. Mir ist klar, dass ein toter Dachs die traditionellere Gabe ist, wenn man sich bei einem Menschen entschuldigen will, aber es gibt nun mal in Frisco nicht mehr viele Dachse. Die Elfen haben sich zu oft danebenbenommen.«


  »Wofür willst du dich denn entschuldigen?«


  »Ach, jetzt wirst du mir ein bisschen zu indiskret.« Er kam herein, in seinen privaten Elfenkleidern, schön wie ein strahlender Frühlingstag. »Nettes Zimmer. Bisschen klein.«


  »Es geht doch nicht um mein Zimmer.«


  »Nein.« Er machte die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.


  Lila sah ihn fragend an.


  »Das mit den Elementargeistern«, sagte er. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«


  »Wie dann?«


  »Du hast ein sehr einschüchterndes Auftreten, hat dir das schon mal jemand gesagt? Okay. Es ist so, wie es aussieht, aber es ist keine Sucht wie Fixen. Es ist etwas, was ich gelernt habe, um in Dämonia zu überleben. Zoomenon ist wie Sathanor hoch zwei, das muss dir doch was sagen, wo du schon mal dort warst. Und ich war schon sehr lange nicht mehr in Alfheim. Ich war in Dämonia und in Feenland und in Otopia, und das ist ja alles ganz nett, aber es ist nicht … Es stimmt, was du gesagt hast, ich bin als Elf geboren und ich muss manchmal in Alfheim sein, verstehst du?«


  »Warum gehst du dann nicht einfach hin?«


  Er blickte auf die Kommode hinab und zupfte eine orangefarbene Gerbera in dem Arrangement zurecht. »Ich mag andere Elfen zur Zeit nicht besonders, und sie mögen mich in der Regel auch nicht. Ich kann es nicht leiden, Leibesvisitationen unterzogen und zwei Wochen festgehalten zu werden, während sie dahinterzukommen versuchen, warum ich nicht in Alfheim leben will wie ein anständiger, waldliebender, verklemmter Sohn der Bäume. Außerdem ist dort niemand, den ich sehen will.«


  Lila sah, wie die Blumen hinter ihm ihre Blüten weit öffneten. Zal schien es nicht zu bemerken oder sich nicht dafür zu interessieren. Er sah sie an. »Du musst dir doch manchmal wünschen, ein normales Leben führen zu können.«


  »Ich führe ein normales Leben«, sagte sie.


  »Oh, natürlich, Prinzessin Zirkonia.« Er grinste jetzt und machte eine ironische Verbeugung. »Ihr sprecht die eherne Wahrheit.«


  »Hast du nicht irgendwo eine kreischende Fanhorde, der du zuwinken könntest?«


  Er legte sich die Hand aufs Herz. »Autsch. Sie weist mich ab und schmeißt mir meinen Dachs hartherzig ins Gesicht.«


  Dann bewegte er sich rückwärts zur Tür und öffnete sie. »Bis später, erhabene eiserne Jungfrau.«


  Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.


  Lila blickte auf ihr Spiegelbild. »Hör auf zu grinsen«, ermahnte sie es streng. »Du bist im Dienst.«
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  Um Mitternacht machten die Veranstalter die Halle dicht, aber da waren die Busse schon unterwegs, nordwärts die Küste hinauf, im Konvoi mit den Equipment-Trucks. Lila wartete noch auf Zal, der nicht mit dem Bus hatte fahren wollen, auch wenn das bedeutete, zu spät am nächsten Auftrittsort anzukommen, um noch Party machen zu können. Zal hatte mit Luke herumgehangen und Mimosas getrunken, bis Luke sich widerstrebend zu einem Interviewtermin mit einer Publikation namens Winnebago Xpress geschleppt hatte. Er war immer noch nicht zurück, und Lila und Buddy Ritz saßen allein hinter der Bühne, mit den Security-Leuten, die endlich abschließen wollten.


  Zals Agent rieb sich das Gesicht und checkte immer wieder sein Handy. »Ich muss morgen früh wieder in Bay City sein«, sagte er zum wiederholten Mal. »Ich will nur sicher sein, dass er hier wenigstens heil wegkommt, dann seid ihr ganz auf euch …« Das Telefon klingelte. »Hey, Jolene. Ja. Ganz bald.« Er legte auf. »Was treibt er denn nur?« Er marschierte auf die Tür zu, aber Lila stellte sich ihm in den Weg.


  »Nichts da.«


  »Ich wollte ihm ja nur sagen, er soll sich beeilen«, protestierte Ritz und schnippte ihre Hand vom Kragen seines lila Pelzmantels. Sie erkannte den Mantel von letzter Nacht wieder und ließ ihn los.


  »Ich sorge schon dafür, dass er pünktlich ankommt«, sagte Lila. »Sie können gehen.«


  »Ach ja, meinen Sie?«, schnaubte er, obwohl ihm deutlich anzusehen war, wie scharf er darauf war, endlich wegzukommen. Dann ging die Tür auf, und da stand Zal, so ziemlich wie immer: ein bisschen zu extravagant für jedwede Mode diesseits von Lyrien, ein bisschen zu cool für einen Star nach Dienstschluss.


  »Hey, Kumpel«, sagte er lässig. »Sorry, dass ich dich habe warten lassen. Sie haben mir diesen Flitter aufs Gesicht getan, und er ging nicht wieder ab.«


  Lila sah immer noch welchen in seinem langen, sorgsam geflochtenem Haar. »Mr. Ritz drängt darauf, dass wir jetzt losfahren.«


  »Klar«, sagte Zal gefügig. »Gehen wir.« Er sah Lila zwar verblüfft an, als er bemerkte, dass sie ihr Motorrad kurzerhand in den Backstage-Gang geschoben hatte, schwang sich dann aber kommentarlos auf den Sozius.


  »Er sollte wirklich einen Helm aufsetzen«, hob Buddy an. »Die Versicherung …«


  Das Motorrad sprang an, als es ihre Beine an seinen Flanken kurz rucken fühlte. Das Donnern des Motors in dem engen Gang übertönte alles andere. Lila befahl dem Sicherheitssystem, den Backstage-Ausgang ins Freie zu öffnen, und beschleunigte weich, aber stetig. Es war ein seltsam perfekter Moment, ehe sie in die Nacht hinauspreschten – sie hatte das Gefühl, dass alles auf der Welt ein harmonisches, stimmiges Ganzes war und die Einzelteile des Lebens sich in ihr nahtlos zusammenfügten, ein fertiges Puzzle, ein vollbrachter Zauber, ein mit magischen Kräften aufgeladener Talisman. Dann war das Licht hinter ihnen verschwunden, und der kühle Wind der Straße schlug ihnen entgegen. Zal rutschte näher an sie heran und legte das Kinn auf ihre Schulter.


  »Hast du das gefühlt?«


  »Was?«


  »Weiß nicht. Fahr schneller.« Sein Kopf presste sich an ihren, und in einer einzigen Tanzbewegung drehte ihre Hand den Gasgriff, schaltete ihr Fuß in einen höheren Gang, lockerten sich ihre Finger, und sie flogen dahin, flitschten um Autos herum wie Halbwüchsige auf einer illegalen Spritztour, weil sie es wollte, und es gab nur sie, die Maschine, das Dunkel – und ihn.


  Sie glitten im schwingenden Rhythmus aus der Stadt hinaus und auf die Küstenstraße. Lila wollte die Kurven, die Hügel, den Kick, es gerade noch zu schaffen, auf den Splittsteinchen des schmalen Asphaltbands über steilem Fels, wo draußen das Mondlicht auf dem Meer zu funkelnden Edelsteinen zersprang. Sie roch den Ozean, gemischt mit dem Duft kleiner, kriechender Nachtblüher und dem Geruch von Benzin. Sie nahm wohl wahr, dass Zal den Kopf an ihren Rücken legte und seine Arme sie umfingen.


  Sie erreichten den Konvoi und überholten ihn im dünnen Verkehr der frühen Morgenstunden. Es wurde gerade hell, als sie den menschenleersten Teil der Straße erreichten, dort wo sie fernab jeder Zivilisation verlief, vorbei an Parks und riesigen Millionärsanwesen, an Naturschutzgebieten, wo niemand bauen oder sich aufhalten durfte außer Vögeln und anderen Tieren.


  Lila hörte die Motoren, ehe sie die Motorräder über das raue Terrain nahen sah. Es waren zwei leichte, schnelle Cross-Maschinen, und die elastisch-elegante Haltung der beiden Fahrer erkannte sie sofort wieder: Dar und seine Partnerin.


  Seit wann waren JD-Agenten so vernarrt in Maschinen, dass sie Motorrad fuhren?


  Sie kamen so herangedonnert, dass sie sie genau in die Zange nehmen und ihnen Weiterfahrt wie Rückweg abschneiden würden. Lila zog die Oberlippe hoch und spürte, wie Zal sich wieder über ihre Schulter beugte.


  »Wo ist dein Input-Eingang?«


  »Was?«, schrie sie zurück, sicher, dass sie sich verhört hatte. Dann fühlte sie, wie er ihr einen Ohrhörer ans linke Ohr klemmte. Sie hörte Musik – eine Heavy-Metal-Powerballade mit seltsamen Dance-Funk-Elementen.


  »Geh nie ohne Begleitung in den Kampf!«, brüllte Zal über den Fahrtwind und den Gitarrenriff hinweg, während Lila das Gas voll aufdrehte und die Aufhängungen der Maschine auf extremen Sportmodus umstellte.


  Lila war schneller als Dar und raste auch an der Elfenfrau vorbei, als diese gerade den Rand des Asphaltbands erreichte. Sie ließ beide in einer Wolke von hellem Staub zurück.


  Sie fühlte, wie sich Schwaden magischer Energie um ihre Knochen legten, und spürte innerlich diesen eigenartigen Druck wie von einem großen Stempel, als jemand sie mit einem Zauber belegte. In der Morgendämmerung war die ganze Welt blau und grau, aber für einen Moment wurde sie grünlich. Lila atmete tief und langsam durch und beachtete es gar nicht, konzentrierte sich ganz auf die Straße, legte die Maschine fast waagerecht und betete um einen griffigen Straßenbelag, als sie eine Felsnase umrundeten und sachte, aber entschieden auf die äußere Leitplanke zudrifteten.


  Sie schaffte es um Haaresbreite und verspürte gerade die erste Woge der Erleichterung, als sie plötzlich etwa zweihundert Meter vor sich die quadratischen Hecks und acht riesigen Reifen zweier Monstertrucks beide Spuren blockieren sah. Die Straße führte hier durch einen Einschnitt zwischen Felsen. Da war kein Platz rechts und links, kein Entkommen.


  Lila bremste so heftig, wie sie es riskieren konnte, ohne sie beide über den Lenker zu katapultieren. Sie fühlte, wie ihre Innereien sie vorwärtszogen, während die Maschine verlangsamte, und als die Tachonadel weit genug unten war und sie vergleichsweise im Schneckentempo dahinkrochen, betätigte sie Gas und Vorderbremse gleichzeitig und schleuderte um hundertachtzig Grad herum, genau in Richtung der beiden Motorräder, die jetzt um die Kurve kamen.


  Sie öffnete die Panzerung an ihrem rechten Unterschenkel, beugte sich hinab und nahm einen metallenen Schlagstock heraus. Während sich die Panzerung wieder schloss, stellte sie über die sensiblen Zellen ihrer Handfläche Kontakt zu dem Stab her und schwang ihn neben sich durch die Luft, wobei sie darauf achtete, Zals Bein nicht zu treffen. Der Stab fuhr sich zu einem stabilen Carbon-Aluminium-Kampfstock von fast zwei Metern Länge aus.


  »Wahnsinn!«, hörte sie Zal anerkennend sagen.


  Lila lächelte grimmig. Sie übergab die Lenkung des Motorrads ihrer KI, um die Hände frei zu haben, und richtete sich, den Kampfstock unter den Arm geklemmt, gerade auf. »Halt dich fest«, rief sie Zal zu und jagte den Motor hoch.


  Das Hinterrad drehte durch, aber die intelligente Reifenoberfläche veränderte ihre Eigenschaften und griff wieder. Sie schossen vorwärts, wobei Lila gegen Zal gepresst wurde und Zal mit Mühe dagegenhielt, bis die Beschleunigungskurve abflachte. Mit neunzig Sachen rasten sie auf einem kurzen, flachen Straßenstück auf ihre beiden Gegner zu. Lila hielt den Metallstock wie eine mittelalterliche Lanze, auf den Lenker aufgelegt und genau auf die Brust von Dals Partnerin gerichtet, doch im letzten Moment, als die beiden Elfen zur Seite auswichen, schwenkte sie den Stock, schneller, als das Auge folgen konnte, herum und hielt ihn jetzt so vor der Taille, dass das lange Ende nach links hinausragte.


  Nicht einmal Dars übermenschliche Reflexe waren schnell genug für ein Ausweichmanöver. Der Metallstab verfehlte den Lenker seiner Maschine um einen Millimeter, schlug ihm gegen Oberarme und Brust und katapultierte ihn aus dem Sattel. Lila fühlte das Ganze als ein dumpfes Knirschen, das ihr beinah den Kampfstock aus der Hand riss. Sie ließ das rechte Ende los, sodass ein Teil der Aufprallenergie den Stock nach links herumwirbelte, was ihre Arme schonte und Dar einen Gutteil der potenziell tödlichen Wucht ersparte. Aber wichtiger waren ihre eigenen Arme. Sie sah, wie er sich noch katzenhaft in der Luft drehte und mit der Schulter auf den Asphalt schlug, während sein Motorrad davonschlitterte. Seine Eigengeschwindigkeit ließ ihn unkontrolliert hinter dem zweiten Motorrad die Fahrbahn entlangkullern.


  »Fuck!«, hörte sie Zal begeistert und ohne jede Spur von Angst rufen.


  Lila hatte das Gleichgewicht nur halten können, weil sie die Kräfte vorausberechnet und dann während der Attacke kompensiert hatte. Jetzt griff sie sich den Kampfstock wieder, schob ihn zusammen und gab Gas, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzusehen. Der Wind machte ihr Gesicht zu einer grimmigen Maske. Sie glaubte nicht, dass die Sache schon ausgestanden war, und ihre weitreichenden Sensoren gaben ihr bald recht. Kaum dass sie eine Landzunge zwischen sich und die Straßensperre gebracht hatten, fing sie ein seltsames Wärmesignal aus der Luft auf.


  Ein Feuervogel stieß aus dem dunstigen Morgenhimmel auf sie herab. Er war zu schnell für ein Tier, hatte fast schon die Geschwindigkeit einer Lenkrakete und raste mit einer Präzision erdwärts, die nur signalgesteuert sein konnte. Das Monster war tatsächlich eine Lenkwaffe, und das Ziel waren sie. Vielleicht hatte sie ja der Zauber vorhin dazu gemacht … aber das spielte jetzt keine Rolle. Sie hatte nur eine Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen.


  Lila machte eine Vollbremsung und legte die Maschine ein letztes Mal auf die Seite. Sie vertraute darauf, dass Zals Elfenintelligenz ihn veranlassen würde, ihre Bewegung nachzuahmen und sein Bein aus der Gefahrenzone zu nehmen. Er war tatsächlich so schlau und klammerte sich an ihr fest, während die Maschine über den Boden pflügte und schließlich in einer riesigen Staubwolke liegen blieb.


  Lila stand hustend auf und zog Zal an den Oberarmen hoch. Noch während die Sensoren in ihren Fingern verifizierten, dass er körperlich unversehrt war, rief sie: »Zieh einen magischen Kreis!« Obwohl der Helm ihre Augen und Nase schützte, konnte sie Zal in dem herabsinkenden Staub kaum sehen. »Irgendwo! Los!«


  Ein heißes Flackern lief über ihre Hände, eine winzige Flamme, aber ihre Finger lösten sich bereits von seinen Armen. Er nickte. Dann sah Lila seinen Andalun-Leib ganz deutlich. Der Staub glitzerte und tanzte darin wie im Licht einer eigenen Sonne. Plötzlich zog sich der Ätherleib bis auf Zals Haut zurück und verschwand. Zal zog sich das T-Shirt über Mund und Nase und atmete mit fest zusammengekniffenen Augen ein. Alles um ihn herum nahm den sanften Beigeton des Erdbodens an. Dann beschwor Zal in einem einzigen Ausatmen den magischen Kreis herbei. Nur ein paar elfische Worte, ein paar klare Töne, die Lila die Grenze zwischen ihrem Fleisch und ihrem Metallkörper so deutlich bewusst machten, als würde beides durch einen Schnitt getrennt.


  Sie nahm eine Veränderung der Luft, der Temperatur und der Bodenbeschaffenheit wahr, kam aber nicht mehr dazu, das alles zusammenzubringen, ehe sie plötzlich von einem gelben Feuersturm umschlossen waren. Lila zuckte automatisch zurück, weil sie sengende Hitze fürchtete, aber die Luft an ihrer Haut war kühl. Nur wenige Handbreit von ihrem Körper tosten Flammen, aber sie spürte nichts davon.


  Zal hustete und spuckte aus. »Dagegen wird der Kreis nicht lange halten.«


  »Warum nicht?«, fragte Lila. Sie sah auf ihre Füße und erkannte, dass sie auf fliederfarbenem Sand standen. Dann blicke sie zum Himmel und sah zarte rosa Wolken vor Türkisblau. Sie und Zal standen allein im Inneren einer Feuersäule, in einer anderen Welt.


  »Ich fühle, wie stark es ist«, sagte er und beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Achselzucken. »Wen hast du erwartet? Mithrandir?«


  »Wie lange noch?« Das Feuer leckte hungrig an der unsichtbaren Barriere. Lila wich nicht zurück.


  »Minuten«, sagte er und schloss die Augen. Dann gähnte er plötzlich.


  »Was machst du da?«, rief Lila alarmiert. Er konnte doch jetzt wohl nicht vor lauter Entspannung losgähnen.


  »Ich bin müde«, sagte er. »Und du hast keine Ahnung, wie anstrengend es ist, das hier aufrechtzuerhalten. Aber ich bin sicher, dir fällt noch was ein. Dieses Lanzending da eben war echt cool.«


  »Kannst du uns ganz in die Sphäre versetzen, zu der dieser Kreis hier gehört?«


  »Nein«, sagte er. »Ausgeschlossen.«


  »Können wir uns bewegen und ihn mitnehmen?«, fragte sie, allmählich ziemlich verzweifelt.


  »Nein. Daran hab ich nicht gedacht. Er ist am Boden fixiert, Erdgeistermagie. Ich hätte ihn in der Luft ziehen können, aber ich … hab’s nun mal nicht getan.« Er zuckte die Achseln und spähte in die Flammen. »Ich glaube, wir sind im Inneren eines Phönix. Interessant. Ich wusste nicht, dass sie durch und durch aus Feuer bestehen. Ich dachte, sie wären hohl wie diese Schokoladenosterhasen.«


  Lila schob ihre Todesangst und den Drang, ihn zu erwürgen, beiseite. »Zal, weißt du, warum diese Leute hinter dir her sind?«


  »Sie mögen mich nicht.«


  »Der Gewaltige Zauber«, half sie nach.


  Jetzt war Zal ganz ernst. »Ja, stimmt. Ich passe irgendwie in ihr Rezept für die universelle Katastrophe. Die wollen sie nicht wirklich. Aber vielleicht glauben sie ja, dass sie sie wollen. Wer weiß?«


  »Jemand glaubt es ganz offensichtlich.«


  »Ja, dreimal darfst du raten, wer.«


  »Klär mich auf.«


  »Niemand ist schärfer darauf, das eigene Reich gegen die Verunreinigung durch andere Rassen und deren Ideen abzuschotten, als diese Arschlöcher in Sathanor.«


  »Die Hochelfen?«


  »Die Hochelfen«, sagte er und seine Ohren legten sich gänzlich an. Lila sah, dass er jetzt darum kämpfte, sich auf den Beinen zu halten. Er verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Nicht alle. Einige. Ausreichend viele. Und so wie sich das hier anfühlt, sammeln sie schon eine ganze Weile ihre Kräfte. Wir haben noch zwei Minuten, vielleicht auch nur eineinhalb.«


  Lila biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. Wenn es wirklich so war, wie er sagte, dann würden die Hochelfen bestimmt nicht seinen Tod wollen. Sie beschloss, das Risiko einzugehen, und zog schnell ihre Motorradjacke aus.


  »Ist das jetzt mein Zwei-Minuten-Nächstenliebe-Zeitfenster?«, fragte Zal stirnrunzelnd.


  »Zieh an«, befahl Lila und drückte ihm die Jacke in die Arme. Sie zog auch ihre Hose aus, sodass sie nur noch in Militärshorts und -unterhemd dastand und ihr Metall entblößt war. »Die auch. Los!« Ihre Stiefel würden wohl für immer zurückbleiben, verschollen in Zeit und Raum, sobald der magische Kreis in sich zusammenfiel.


  »Warum?« Er gehorchte. Er war geschickter und anmutiger als irgendein Menschenmann, selbst wenn er seine Elfenärmel in ihre Jacke zwängte.


  »Wir gehen hier raus«, sagte sie. »Und es wird sehr heiß sein. Und dann sehr, sehr kalt.«


  »Und wie soll das gehen, wenn du so gut wie nichts …«


  »Reaktorkern«, sagte sie geistesabwesend und spähte in die Flammen. Sie spürte jetzt eine sich langsam steigernde Hitze an ihren Armen und Schultern, im Gesicht und auf der Brust. »Alles klar?« Reißverschlüsse und Druckknöpfe klangen wie das Knistern und Knacken von Feuer.


  »Ein Glück, dass wir beide nicht so auf Backwerk stehen«, sagte er, aber es klang ziemlich lahm.


  Lila drehte sich um und sah ihn schwanken. Sie fing ihn gerade noch rechtzeitig auf und stützte ihn. Sie umfasste sein langes, blondes Haar, drehte es schnell zusammen und stopfte es ihm hinten in die Jacke. »Stell dich auf meine Füße. Los, mach schon. Okay, jetzt lass den Kreis zusammenbrechen.«


  »Hmmm?«


  Sie sah ihn an, suchte seinen Blick. Und während die Ausstoßöffnungen in ihren Fußsohlen sich öffneten, verlor sie sich in einem tiefen Meer von Wärme und Dunkel. Die Düsensysteme in ihren Fußgelenken aktivierten sich, und sie fühlte, wie die Hitze des Feuers plötzlich von kühler Frische – wie von einer Gebirgsquelle – weggespült wurde, als Zals Ätherleib, den er während der Erschaffung des Zoomenon-Kreises unter strenger Kontrolle gehalten hatte, aus ihm hervorströmte. Er überspülte sie wie eine Flutwelle, ehe er sich wieder in seine üblichen Grenzen zwei Fingerbreit unter seiner Haut zurückzog.


  Es hatte nichts zu bedeuten, redete sie sich ein, obwohl es sich eindeutig wie eine Umarmung angefühlt hatte.


  Sie schloss die Augen und gestattete sich nur ein winzig kleines inneres Lächeln bei der Vorstellung, einen ganz in Leder gekleideten Zal in den Armen zu halten. Timing war alles. Sie musste den richtigen Moment erwischen. Sie fühlte die subtilen Vibrationen durch ihr Skelett emporsteigen, als die Ansaugöffnungen in ihren Waden aufgingen. Sie spürte, wie der Boden zurückwich, hörte das Sirren des Sands, der in dem Feuerstrahl zerstob und unter ihren Füßen verglaste. »Jetzt!«


  Das einströmende heiße, ionisierte Gas des Phönix traf auf die kühle Luft ihrer Schutzhülle, und durch den Sauerstoff gleißte das Feuer jetzt weiß. Es leckte an Lilas Füßen, versengte das Leder ihrer Hose und Zals Stiefelsohlen, wurde aber von dem gewaltigen Strahl ihrer Düsen abgewehrt, während sie und Zal mit ihrem eigenen feurigen Kometenschweif senkrecht emporschossen. Wie sie gehofft hatte, schreckte der Phönix zurück: Er hatte sie nur zu bereitwillig gefangen gehalten, scheute sich aber zu beschädigen, was er bewachen sollte.


  Das magische Geschöpf drehte den mächtigen Kopf, um ihnen nachzusehen. Sein Schnabel öffnete sich, als es sich in die Luft schwang. Aber Lila war schon sehr hoch, zu hoch und zu schnell. Sie war jetzt im bitterkalten Jetstream über der Wolkendecke und fühlte Zals physische Schockreaktion auf den jähen Temperatursturz, fühlte, wie sein Griff sich lockerte, weil seine Hände taub wurden. Kondenswasser in den Haarsträhnen um sein Gesicht verwandelte sich rasch in Reif. Und noch immer kam der Feuervogel hinter ihnen her.


  Sie sah einen Adler, genauso groß wie der Phönix, von Westen nahen. Sie blickte in Zals Gesicht – seine Lippen waren blass vor Kälte, aber er grinste sie an.


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir uns immer so nah sind?«, sagte er. »Und da hinter dir ist ein Adler.«


  Lila stellte die Düsen ab. Sie fielen wie ein Stein. Der Adler stürzte hinter ihnen her, die Schwingen pfeilförmig angelegt, aber er war zu groß, der Luftwiderstand bremste ihn zu sehr. Der Phönix, ein Zauberwesen, dem es im nicht magischen Otopia an »Nahrung« fehlte, schwand dahin, und seine Kraft ließ nach, weil er die magische Energie, die ihn am Leben hielt, buchstäblich verbrannte. Ein solches Wesen konnte hier nicht von Dauer sein. Lila sah auf die rasch näher kommende Erde hinab und erkannte zwei dunkle Gestalten auf einem Motorrad, das sich der Stelle näherte, wo ihre wunderschöne rote Maschine als deformiertes Wrack verendet war. Da endlich wurde ihr Notruf beantwortet.


  »Wir können nicht rechtzeitig bei Ihnen sein«, sagte Malachi. Er klang irgendwie komisch, aber Lila hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Mist«, zischte sie tonlos und fragte dann Zal: »Kannst du schwimmen?«


  Doch ihr verzweifelter Notwasserungsplan wurde ihr buchstäblich aus dem Kopf katapultiert, als sie ein furchtbarer seitlicher Anprall traf. Ein zweiter Adler, so groß wie der Vogel Rock, war in geringerer Höhe auf sie zugeflogen und packte sie beide mit einer seiner Riesenklauen. Wenn sie und Zal sich eben schon nahe gewesen waren, wurden sie jetzt regelrecht gegeneinander gequetscht. Lilas Metallhaut vermochten die scharfen Krallen kaum zu ritzen, aber Zal schrie vor Schmerz. Und er bekam kaum noch Luft.


  Lila aktivierte ihre Power-Hydraulik und stemmte die Klaue ein wenig auf, aber ihre Hebelkraft reichte nicht, um sich und Zal ganz zu befreien, lediglich, um ihnen etwas Raum zum Atmen zu verschaffen. Der Adler krümmte sich im Flug, bog den Kopf zu ihnen herab, musterte sie mit einem großen, goldenen Auge, setzte dann geschickt den zweiten Fuß ein, schloss zwei mit Krallen bewehrte Zehen um Lila und zog sie von Zal weg. Sie versuchte sich an dem gelben, schuppigen Fuß, der Zal hielt, festzuklammern, aber eine mächtige Hornsichel presste sich genau in Zals Magengrube.


  »Lass los, wenn du willst, dass er am Leben bleibt«, sagte das Untier klar und deutlich. Die Kralle durchdrang Lilas Lederjacke mühelos. Zal war in Todesangst erstarrt. Lila vertraute seiner Einschätzung der Gefahr, die von dem magischen Geschöpf ausging, auch wenn sie ihr völlig unlogisch erschien.


  »Du brauchst ihn lebendig«, erwiderte sie. Sie ließ zwar nicht los, versuchte aber auch nicht, sich verstärkt festzuklammern.


  »Es gibt noch andere«, sagte der Adler. »Soll ich’s dir beweisen, kleines Spielzeug?«


  Lila sah Zal an. »Ich komme dich befreien«, versprach sie ihm.


  Er sagte mit einem leisen Lächeln: »Das will ich hoffen. Es ist dein Job.«


  Lila gab den anderen Adlerfuß frei, und ohne das geringste Zögern ließ der Adler sie los. Sie waren draußen überm Meer. Im Fallen gab sie ihre Position durch. Sie sah den Adler hoch über sich mit stetem Flügelschlag nordwärts fliegen, zum nächsten Übergang nach Alfheim. Die blassen Überreste des Feuervogels hatten sich über die Wüste verteilt wie Irrlichter. Sie sah, wie die beiden Elfen ihren Fall verfolgten. Sie sah die beiden Schwerlaster davonfahren, die die Straße versperrt hatten. Sie wurden von Feen gesteuert.


  Feen? Sie sah wieder auf die Elfen herab: Sie gestikulierten, signalisierten ihr irgendetwas. Der Adler war ein Punkt am Himmel. Lila wurde klar, dass sie ihm nicht einfach hinterherfliegen konnte, nach Alfheim hinein. Sie würden sie abschießen. Also holte sie tief Luft, ließ sich hinabsinken und landete schließlich in sicherem Abstand zu ihrem zerstörten Motorrad. Ihre Düsen wirbelten neuen Sand auf, und sie musste diesmal die Staubwolke allein durchqueren, wütend und kampfbereit.


  Als sie sich den beiden näherte, sah sie Dar neben ihrem Motorrad auf dem Boden sitzen. Eine der Geländemaschinen lag ganz in der Nähe. Dar hatte offensichtlich erhebliche Schmerzen, und sein Atem ging so flach, dass er nur ein schnelles Hecheln war. Hellroter Schaum hatte sich in seinem einen Mundwinkel gesammelt, und er konnte ihn nicht wegwischen. Beide Arme waren an seiner Brust festbandagiert. Er sah Lila an, aber ohne das Zornglimmen, das sie erwartet hatte. Seine Augen waren vom selben Blau wie der klare Himmel. Seine Partnerin stand neben ihm, mit hartem, angespanntem Gesicht.


  »Agent Black«, sagte sie förmlich. »Es ist Zeit für ein offenes Wort zwischen uns.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Lila.


  »Wir wollen Zal weder töten noch ihm sonst irgendetwas antun. Wir versuchen, ihn zu beschützen.«


  »Komische Art, das zu zeigen«, schnappte Lila zurück.


  Das Gesicht der Elfenfrau war unbewegt, aber ihre Finger wanderten zu Dars Haar und berührten es flüchtig, und Lila begriff, dass sie in ätherischem Kontakt standen und heimlich miteinander kommunizierten. Was auch immer die Agentin Lila gegenüber fühlen mochte, sie behielt es unter Kontrolle und sagte ruhig: »Zal wäre an einen sicheren Ort gebracht worden, außer Reichweite derjenigen, die ihn jetzt entführt haben. Aber Sie haben es uns ziemlich unmöglich gemacht, unsere Aufgabe zu erfüllen. So viel List und Stärke sind wahrhaft bewundernswert. Und ganz offensichtlich sind Sie … emotional involviert.«


  Lila öffnete den Mund, aber die Elfe ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Bezähmen Sie Ihren Zorn, ich meine es nicht abfällig. Wir sind alle Gefangene unseres Herzens. Dennoch ist in den letzten Minuten alles sehr schwierig geworden. Dar möchte, dass ich Sie bitte, jetzt mit ihm zusammen nach Alfheim zu fahren, um Ihre Mission zu erfüllen. Er wird bald geheilt sein, wenn Sie erst einmal in Lyrien sind, und dann werden er und die, die den wahren Jayon Daga die Treue halten, Ihnen helfen.«


  »Verzeihen Sie meine Skepsis, aber warum haben Sie dann diese ganzen Drohbriefe und diese Giftbotschaften per Pfeilschuss geschickt?«, wollte Lila wissen.


  »Wir haben keine Briefe geschickt«, erklärte die Agentin eisig. »Die Daga haben Feinde in den eigenen Reihen. Wir haben deren Pläne in Otopia vereitelt, auch wenn wir die Adler der Fürstin nicht aufhalten konnten. Im Gegensatz zu ihr und ihren Verbündeten wollen wir die Verbindungen zwischen den Separierten Sphären aufrechterhalten, denn eine radikale Trennung dient nicht den Interessen Alfheims. Die Zeit wird knapp. Sie müssen sich entscheiden, ob Sie mit Dar gehen und eine Chance haben wollen, Zal zu befreien, oder ob Sie es allein riskieren und in Sathanor getötet werden wollen, von den Daga, den Gefahren des Landes oder unserem gemeinsamen Feind, denn die Fürstin ist mächtig, und in Alfheim vermag Ihre ganze Stärke nichts gegen sie. Sie waren ihr ja nicht einmal hier gewachsen.«


  Lila sah wieder zu Dar hinüber, und er erwiderte ihren Blick. Es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht zuerst wegzuschauen. Er atmete mühsam ein, und seine Stimme war ein einziges Pfeifen und Blubbern.


  »Ich möchte mich dafür entschuldigen, Lila Black, dass ich Ihre derzeitige Gefangenschaft in diesem Metall verursacht habe. Seien Sie versichert, dass es nicht mein Wille war.«


  »Ich erinnere mich genau, wessen Wille es war«, zischte Lila. »Ich war dabei, und mit meinem Verstand war und ist alles Ordnung.«


  »Nein. Sie sind viel cleverer, als Ihnen guttut«, flüsterte er und schloss die Augen, außerstande, noch mehr zu sagen.


  Seine Partnerin ging schnell in die Knie und stützte ihn gerade noch rechtzeitig. Ihre Augen waren schmal und dunkel vor Zorn, als sie Lila jetzt anstarrte. »Hier wird er bald sterben. Fahren Sie jetzt los. Dieses Motorrad trägt zwei Personen, aber nicht drei.«


  »Auf einer Geländemaschine schaffen wir’s nie bis zum Übergang nach Alfheim«, sagte Lila. »Das ist viel zu weit weg, drüben in Bayside.«


  »Es gibt andere Schlupflöcher«, sagte die Elfe. »Er wird Ihnen den Weg zeigen. Sie schaffen es leicht. Wenn Sie erst mal dort sind, werden Sie Mittel und Wege finden.«


  »Die finde ich hier auch«, insistierte Lila. »Mein Einsatzteam ist bereits unterwegs.« Dar nach Alfheim zu bringen war ihr eine schreckliche Vorstellung. Ihm physisch so nah zu sein, schien ihr unerträglich.


  »Vergeuden Sie nicht noch mehr Zeit!«, flehte die Elfe, und Lila sah Tränen in ihren länglichen Augen. »Dar kann nicht mehr warten.« Sie holte Luft, als wollte sie Lila noch weiter beschwören, hielt sich dann aber im Zaum. Stolz und Zorn kämpften um die Herrschaft über ihre Züge. Sie war leidenschaftlich, dachte Lila, und sie war verzweifelt. Es war gar nicht angenehm, Zielscheibe dieses Blicks zu sein. Sie fühlte sich wie der letzte Dreck.


  Sonne funkelte auf ihrer metallenen Panzerung und blendete sie, als sie auf Dar zuging und sich neben ihn kniete. Sie näherte trotz ihrer Widerstände ihre Hand langsam und vorsichtig seiner Schulter und zwang sich, sie zu berühren. Der Andalun-Leib, den sie so fürchtete, war entweder in sich zusammengefallen, oder er hielt ihn willentlich zurück. Sie fühlte nichts als den Stoff seiner Jacke. Sie sah die Elfenfrau an. »Wie heißt du?«


  »Gwil«, spuckte die Elfe vor Hast und Gereiztheit regelrecht hervor.


  »Okay, Gwil. Ich werde ihn vor mir auf die Maschine heben. Du musst ihn an mir festbinden, damit ich ihn unterwegs nicht verliere, klar?« Lila ertappte sich dabei, wie sie sehnsüchtig zu dem Klumpen teergeschwärzten, verbogenen Metalls hinüberblickte, der ihr Motorrad gewesen war. Gwils Cross-Maschine war im Vergleich erbärmlich. Aber auch wenn sie und Dar die Aufhängungen und den Motor bis ans Limit fordern würden – es würde gehen.


  Lila hockte sich hinter Dar. Sie umfasste ihn unterhalb der festbandagierten Arme, versuchte, nur Druck auf den unteren Teil seines Brustkorbs auszuüben, kam aber doch an seine Ellbogen. Sie fühlte, wie sich gebrochene Knochen verschoben, und er gab einen kläglichen Schmerzenslaut von sich, der bei jedem, der genug Atem gehabt hätte, ein Schrei gewesen wäre. Er machte keinen Versuch, sich selbst hochzustemmen, weil er es nicht konnte. Als sie ihn auf das Motorrad herabließ, musste dies seine Pein noch verschlimmern, denn sein zurückgehaltenes Andalun entwich. Bei seiner Berührung hatte Lila die gleichen Geschmacksempfindungen wie in jener Sekunde vor Jahren, als er sie verstümmelt hatte. Aber jetzt fühlte sie nur Schwäche und Qual, wo er in Kontakt mit ihrem Menschenkörper kam. Die Berührung war schwach und verflog rasch. Zu Lilas Überraschung wurde ihr beim Gedanken an die Schmerzen, die sie ihm zufügte, ganz schlecht, und in diesem Moment schwand ihr Hass auf ihn. Er war jetzt einfach nur ein Notfall und sie die Ambulanzfahrerin.


  »Augenblick.« Gwil berührte Lilas Hand, während Lila den Starter trat. Über das Spucken und Stottern des Motors hinweg sagte Gwil: »Falls er nicht bei Bewusstsein ist, wenn die Daga euch finden, werden sie dir nicht glauben, weil du nun mal bist, was du bist. Sag ihnen, Gwilaren Amanita aus Lyrien schickt euch.«


  »Amanita?«, wiederholte Lila, erstaunt über diese Namensverwandtschaft mit einem tödlichen Gift.


  Die Elfe grinste ohne jede Spur von Erheiterung. »Nicht alle Elfen sind lieblich und haben liebliche Namen«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. Dar sank gegen Lilas Brust, den Kopf auf ihrer Schulter.


  Lila sah sich noch einmal um. »Gwilaren Amanita, ich werde ihn nach Alfheim bringen.«


  »Tu noch mehr, Lila Black. Das ist nicht genug«, rief Gwil ihr nach. »Beende dein Spiel mit Zal und entdecke, wer du wirklich bist.«


  Die Worte der Elfe brannten in Lilas Ohren. Woher konnte sie von dem Spiel wissen? Oder meinte sie etwas ganz anderes? Sie schämte sich ihrer Scham und auch dafür, dass sie an Dars Zustand schuld war – trotz aller rationalen Regeln des Kampfes, die sie gegen dieses Gefühl ins Feld zu führen suchte. Aber das alles vergaß sie schnell, als sie spürte, wie sich Dars Andalun an der Stelle fokussierte, wo er die bloße Haut ihrer Schulter berührte. Über diesen Kontakt konnte sie Dars Stimme in ihrem Kopf hören. Leise, aber deutlich lotste er sie durch die weglose Wildnis, immer tiefer hinein, bis sie ganz allein waren, inmitten von Fels und Gestrüpp und seltsamen kleinen Blumen, die in dieser Wüste blühten.


  Und dort, wo ein vom Wind freigelegter Tuffsteinbogen gleißenden Himmel umrahmte, fuhr Lila vertrauensvoll die Felsschräge hinauf, an deren Ende sie nichts zu erwarten schien als Leere, der Sprung in den sicheren Tod.


  Sie passierten eine seltsam lautlose Trennschicht – ein Wasserfall ohne Wasser, ein Moment flüssiger Potenzialität – und landeten in einem dichten, üppigen, feuchtgrünen Wald. Das Motorrad fuhr sich auf einer kleinen Lichtung fest, schleuderte Schlamm und Wasser auf Lilas Beine und bespritzte ihr Arme und Gesicht.


  


  


  13


  


  


  Um Lila war trübes Zwielicht, erfüllt von jenem sanften, kühlen Regen, den sie aus den Hügeln Lyriens, des zweiten alfheimischen Fürstentums, kannte – typisches Wetter, fast schon ein Markenzeichen. Nach der sengenden Hitze des Phönix und dem Schmirgeln des Sandes sog Lilas Haut die Feuchtigkeit begierig auf. Sie fühlte, wie Dar vor Schmerz erschauerte, hörte das raue Rasseln, als er einatmete. Ganz in der Nähe stand zwischen den Nadelbäumen eine Holzhütte auf einem eindeutig von Elfen errichteten, erhöhten Sockel aus trockenem Erdreich. Auf der kleinen Lichtung wuchsen verschiedene Bäume, durch deren mächtige Laubkronen nur winzige Stückchen Himmel zu sehen waren. Es war extrem still. Das lag daran, ging Lila auf, dass ihr Zugang zum Otopia Tree und ihren übrigen Netzwerkverbindungen plötzlich weg war. Kein Incon mehr, überhaupt kein Kontakt mit Otopia, und hier in Alfheim war niemand, der mithörte oder irgendetwas sendete, jedenfalls nicht innerhalb des elektromagnetischen Spektrums.


  Sie stellte den Motor ab. Umgeben von den sanften Geräuschen tropfenden Regens, tanzender Blätter und trinkender Wurzeln, hob sie Dar von der Maschine und trug ihn zu der Hütte. Die Tür war nur von außen verriegelt. Drinnen war es trocken und ruhig, geräumig genug für acht Personen, mit Stockbetten und Matratzen. Sie legte Dar auf eine der Matratzen. Er war totenbleich, sein Puls kaum zu ertasten. Auf dem Motorrad hatte Lila gespürt, wie sein Andalun ihre Hände am Lenker führte, jetzt aber fühlte sie keine Spur mehr von ihm. Sie schob alle Gedanken an Zal beiseite und verlangte von sich reine Professionalität, als sie die Stoffstreifen, mit denen seine Arme am Oberkörper festgebunden waren, löste, weil sie hoffte, es würde ihm das Atmen erleichtern. Was aber nicht der Fall war.


  Wie sie schon beim Aufschlag der Metallstange vermutet hatte, waren seine beiden Oberarmknochen glatt gebrochen – böse Verletzungen, aber nicht lebensgefährlich. Das weitaus ernstere Problem war sein Brustkorb. Lila sah gar nicht erst nach, welche Erste-Hilfe-Maßnahmen die elfische Medizin empfahl. Sie traute sich sowieso nicht zu, sie richtig anzuwenden. Aber sie konnte selbst einiges tun, wenn auch das, was sie jetzt vorhatte, Dar bestimmt gar nicht gefallen würde.


  Ihre KI hatte kaum Informationen darüber, wie Elfen auf Röntgenstrahlen reagierten, aber es schien ihr zu gefährlich. Sie nahm rasch ihr Erste-Hilfe-Set aus den Innenfächern ihrer Oberschenkel, löste die Schutzfolie von einem EKG-Sensor, öffnete Dars Überrock und Hemd und platzierte den Sensor behutsam auf seiner Brust, über seinem Herzen. Sie stellte ihre Kl-Sinne auf den Sensor ein, und sofort tauchte die blaue Kurven- und Zackenlinie der elektrischen Aktivität des Herzmuskels in ihrem Gesichtsfeld auf, über dem, was sie ansonsten sah. Sie wusste nicht, was für Elfen normal war, erkannte aber, dass die Kurve regelmäßig war. Zu regelmäßig. Bei Menschen und allen otopischen Säugetieren bedeutete eine solche Kurve, dass der Tod sehr nahe war.


  »Shit!« Sie verstand es nicht. Wo war die mächtige Heilkraft dieses verflixten Landes jetzt? Gwil hatte gesagt, einfach nur in Alfheim zu sein, würde schon genügen, aber dem war ganz offensichtlich nicht so.


  Lila rekalibrierte die Sensoren in ihrer linken Hand und riss mit den Zähnen ein Beutelchen Ultraschall-Gel auf. Sie verteilte es auf ihrer Hand und auf Dars Brust, die die roten und schwärzlichen Male oberflächlicher Prellungen aufwies, aber keine sichtbaren Zeichen tiefer liegender Gewebeschäden, was ebenfalls ein schlechtes Zeichen war. Sie fuhr mit der Hand über seine Brust und verlegte ihren gesamten Gesichts- und Gehörsinn in diese Hand.


  Echokardiogramm, dann Thorax-Ultraschall.


  Jetzt war klar, was die Metallstange angerichtet hatte. Dar hatte eine Brustbeinfraktur, und einige Rippen waren mehrfach gebrochen, was dazu führte, dass ein Teil des Brustkorbs praktisch in der Luft hing und sich zwar mit seinen schwachen Atemzügen bewegte, aber nichts zur Atmung beitrug. Um die Lungen hatte sich Blut angesammelt, ebenso im Herzbeutel, was die Schwäche und Regelmäßigkeit der Herzaktivität erklärte. Lila nahm eine Blutgasanalyse vor, war sich aber nicht sicher, ob sie die Ergebnisse abwarten konnte oder sollte. Sie prüfte die Schleimhäute seiner Augenlider – fast weiß, ins Bläuliche gehend. Er war zyanotisch. Er brauchte mehr Sauerstoff.


  »Herrgott!«, sagte sie ein paar Mal ziemlich laut, um sich abzureagieren, während sie sterile Packungen aufbrach, auf der Suche nach den ganz großen Injektionsnadeln. Auf Vorschlag ihrer KI erlaubte sie dieser, einen Kortikal-Bypass zu legen, der ihre emotionalen Reaktionen überbrückte und nur ein minimales Gefühlserleben übrig ließ, das sie zwar ausreichend informierte, aber die Präzision ihrer physischen Handlungen nicht beeinträchtigte. Jetzt konnte die KI ihre chirurgischen Maßnahmen abrufen und effizient umsetzen. Obwohl sie das, was sie jetzt tun würde, noch nie getan hatte, führten die Hände hunderter erfahrener Chirurgen ihre Finger.


  Aus einem ruhigen, meditativen Zustand heraus sah sie zu, wie ihre linke Hand die Punktionsnadel führte und die rechte sie zwischen zwei Rippen in Dars Brustkorb stach. Ihre Hände konnten über ihre eigenen feinen Sensoren verfolgen, was sie taten. Sie platzierten die Nadelspitze in dem blutgefüllten Hohlraum um Dars Herz und aktivierten einen der kleinen Motoren in Lilas Arm, damit er eine kleine Unterdruckpumpe am anderen Ende des Drainageschlauchs in Gang setzte. Dunkles, rostbraunes Blut floss in den Schlauch. Dummerweise hatte Lila nichts, um es aufzufangen, also tropfte es herab und sammelte sich auf dem schönen Holzboden.


  Vorsichtig legte sie eine zweite Drainage für seinen linken Lungenflügel und verband sie mit einer schwächeren Sekundärpumpe, die über einen ihrer Waffenanschlüsse angetrieben wurde. Hier waren sie nun, dachte Lila, sorgsam miteinander verbunden, während um sie herum Blut tropfte und draußen im stillen Wald Regen fiel. Der Gedanke ließ sie lächeln.


  Zum Glück wich jetzt der regelmäßige EKG-Rhythmus allmählich der weniger alarmierenden Unregelmäßigkeit der Tachykardie, da Dars Herz sich erholte. Gleichzeitig wurde sein Puls kräftiger. Jetzt kamen endlich auch die Ergebnisse der Blutgasanalyse – Sauerstoffwert niedrig, Kohlendioxid hoch, Stickstoff hoch … egal. Sie hatte auf jeden Fall das Richtige getan und setzte sich mit einem gewissen Gefühl der Befriedigung auf ihre Fersen, um ein passendes Schmerzmittel auszuwählen. Sie verabreichte ihm mehrere Injektionen, alle so präzise wie möglich platziert und dosiert, damit sie keine sedierende Wirkung hatten, wenn er zu sich kam. Er musste ihr sagen, wie sie weitermachen sollte, da ihre menschlich-medizinischen Methoden, die nun mal die Benutzung von Metall beinhalteten, für ihn wahrscheinlich nicht gerade das Beste waren, auch wenn die Tatsache, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, an dieser Front vielleicht einiges entschärfen würde.


  Während sich ein chaotischeres EKG-Muster etablierte, nutzte Lila die Gelegenheit, um seine Physiologie etwas genauer zu inspizieren. Das war ein bisschen frech, aber wenn jemand fragte, würde sie sagen, es sei für die Unterlagen zu Hause in Otopia. Trotz gegenteiliger Beteuerungen hatte Alfheim Otopia an seinem medizinischen Wissen ebenso wenig teilhaben lassen wie an seinen magischen Künsten. Das fiel alles unter strikte Geheimhaltungsbestimmungen. Darum war es unter anderem bei dem Abkommen gegangen, dessentwegen Lila vor Jahren als Diplomatin hierhergekommen war. Aber sie wollte es auch aus echter Neugier wissen. Der medizinisch interessierte Teil ihrer Person fragte sich, welcher Art die elfische Heilkunde war und wie sich Elfenkörper von menschlichen unterschieden. In vielem nicht sonderlich: Sie stellte fest, dass alle Organe, relativ gesehen, die gleiche Größe und Lage hatten wie beim Menschen, wenn auch die Physiologie der Muskeln und Sehnen unterschiedlich war.


  Einen signifikanten Unterschied gab es jedoch: Elfen hatten wesentlich mehr Nervencluster rings um ihre Hauptorgane und selbst in den Muskeln, als ob ihr Gehirn gründlicher über den Körper verteilt wäre als beim zentralen Nervensystem des Menschen, das nur in der Umgebung des Herzens und der Bauchorgane sekundäre Zentren besaß. Und als sie dies per Ultraschall erforschte, merkte sie, dass sie damit eine Reaktion im EKG hervorrief: Dars Herz reagierte auf die Frequenzen.


  Intuitiv brachte sie zwei weitere Sensoren auf seinem Kopf an und nahm eine Hirnstrommessung vor. Auch hier zeigte sich eine Reaktion, obwohl er nicht bei Bewusstsein war. Es war auf jeden Fall keine positive Reaktion. Im Zuge ihrer Ultraschalluntersuchung wurden seine verschiedenen Neuralregionen dissonant. Sein Herz flatterte.


  Lila hielt inne. Sie studierte ihre Daten und legte dann wieder die Hände auf Dars Körper, wobei sie diesmal, gezielt auf einzelne Nervencluster gerichtet, elektrische Impulse aussandte, die ihrer Berechnung nach in etwa den Normalfunktionsfrequenzen dieser Cluster entsprachen. Sie hoffte, so eine gewisse Harmonisierung bewirken zu können. Es klappte prima, und jetzt wurde ihr klar, warum Elfen so sensibel auf Schwankungen der sie umgebenden Magnetfelder und auf Schall selbst reagierten. Alles arbeitete jetzt wieder synchron. Ein paar Sekunden später öffneten sich seine Lider.


  Lila hatte schon Leute mit Schmerzen kämpfen und ihnen ohne Scham unterliegen sehen. Dars Augen weiteten sich, als der Schmerz ihn traf, dann verharrte er einen Moment ganz still und sein Gesicht wurde augenblicklich ruhig und beherrscht. Im selben Moment trat sein Andalun hervor, und die Sensoren fielen von seiner Haut ab. Sie wartete, bereit, ihn notfalls festzuhalten, aber er machte keinen Versuch, sich zu bewegen. Er atmete durch die Zähne ein, und eine seiner Brauen hob sich vor Erstaunen, weil es so leicht ging.


  »Ganz ruhig liegen bleiben«, sagte sie. »Sie sind noch nicht über den Berg – aber auch nicht über alle Berge.«


  Er lächelte schon fast über ihre Anwandlung von Humor.


  »Ihre Arme sind gebrochen«, erklärte sie ihm. »Aber das wussten Sie ja wahrscheinlich schon. Ihr Herzbeutel und Ihr Brustraum waren voller Blut. Ich musste es absaugen. Das ist das Tropfgeräusch, das Sie hören. Das Zischen kommt von den Pumpen.« Sie sagte nicht, dass er eine Menge Blut verloren hatte, und dass sie nicht wusste, wie lange er den fortdauernden Blutverlust noch verkraften würde.


  »Der Schmerz ist nicht so schlimm«, sagte Dar ruhig. »Sie müssen meine Arme einrichten.«


  »Das habe ich schon getan, als ich sie losgebunden habe. Ihre Arme kommen schon wieder in Ordnung. Aber sie sind noch nicht geschient. Das kann ich nicht tun, weil …« Sie hob den Arm und zeigte ihm die Verbindungsschläuche zwischen ihnen. »Sobald es möglich ist, ziehe ich die Punktionsnadeln.«


  Dar schloss die Augen. Er sah ganz anders aus als Zal, obwohl für Lila bis vor kurzem noch alle Elfen irgendwie gleich ausgesehen hatten, hauptsächlich wegen der Ohren (lang und spitz), des Haars (viel und lang) und des Körper- und Gesichtsausdrucks (hochmütig, kontrolliert und humorlos). Außerdem hatte sie gefunden, dass die elfische Art, sich zu schmücken, zu kleiden und zu verhalten, der menschlichen Schwulenkultur stark ähnelte, wenn auch nicht ganz so tuntenhaft war. Jetzt dachte sie, dass dieses Bild viel mehr über sie selbst aussagte als über die Elfen, und dass diese Aussage für sie nicht sonderlich schmeichelhaft war.


  Sie stellte außerdem fest, dass sie, seit Dar ihr ausgeliefert war, sein Gesicht nicht mehr abscheulich fand. Es war ein extremes, irgendwie ultra-elfisches Gesicht, als ob alles oberhalb des kräftigen, leicht kantigen Kinns in die Länge gezogen worden wäre, sodass seine Wangenknochen und überhaupt sämtliche Züge leicht schräg standen – so wie es nach zu vielen Liftings passieren konnte. Das gab seinem Mund auch im Normalzustand etwas Lächelndes, das sie immer für ein höhnisches Grinsen gehalten hatte. Aber jetzt erkannte sie, dass es einfach nur sein Gesichtsschnitt war. Zals Gesicht war nicht so extrem, mit waagerechteren Brauen und einer weniger länglichen Grundform, obwohl er die gleichen großen Augen und langen, dichten, dunklen Wimpern hatte. Man sah schon, dass sie derselben Spezies angehörten, aber Dar hatte dunkelbraunes Haar und intensive, fast schon schwarze Augen. Und seine Haut hatte irgendetwas Eigenartiges, das Zals Haut nicht hatte. Als sie sie jetzt genauer musterte, schien sie ihr viel dunkler, als sie sie in Erinnerung hatte, nicht sonnengebräunt wie bei einem Menschen, sondern so als läge Dar in tiefem Schatten. Sie hielt es nicht für eine Auswirkung seines körperlichen Zustands.


  Lila fragte sich, ob Zals Haare blondiert waren.


  Dar schlug die Augen wieder auf. »Vielleicht sind wir ja jetzt quitt.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, beschied ihn Lila freundlich. »Hey, mir fehlt für immer die Hälfte meines Körpers.«


  »Der neue scheint ja gut zu funktionieren«, brachte er heiser hervor. »Sehr zu meinem Nutzen. Ich bin wirklich beeindruckt.«


  »Ach, hören Sie auf, bringen Sie mich nicht so weit, dass ich diese Nadeln hier herausreißen und Sie verfaulen lassen möchte«, sagte sie, nicht wirklich erzürnt, aber doch ein bisschen irritiert, dass er halb tot hier lag und es immer noch fertig brachte, sie zu provozieren.


  »Sie sind eine sehr ehrenhafte Frau«, sagte er. »Ich danke Ihnen.«


  »Sparen Sie sich’s«, sagte Lila. »Wie kriege ich Ihre Leute hierher, damit sie Sie besser versorgen?«


  »Das wäre keine gute Idee«, flüsterte er und versuchte den Kopf zu heben, ließ es dann aber bleiben. »Außerdem müssen wir hier schnellstens weg.«


  »Wie meinen Sie das? Gwil hat doch gesagt …«


  »Ich traue Gwil nicht, ganz gleich, was sie Ihnen gesagt hat«, erklärte er. »Und ich habe keine Ahnung, wer innerhalb der Jayon Daga für mich und wer gegen mich ist.«


  »Für oder gegen Sie?«, fragte Lila.


  »Nein, für oder gegen uns.« Er lächelte leise. »Aber trotzdem, es wäre nicht gut, wenn sie hier auftauchten und Sie fänden. Einige mögen ja auf meiner Seite sein, aber andere sind es bestimmt nicht, und wir dürfen uns ihnen keinesfalls zu erkennen geben, da mit unserer Entdeckung all unsere Bemühungen, ihre bösen Absichten zu vereiteln, vergebens wären.«


  Lila bewunderte ihn dafür, dass er mit nur einem funktionierenden Lungenflügel einen solchen Satz hervorbrachte. Sie wusste zwar nicht, was er damit meinte, aber es schien darauf hinauszulaufen, dass sie keine Unterstützung erhalten würden. »Heißt das, wir ziehen gegen das Große Böse, um Zal vor ewigen Folterqualen zu bewahren, indem ich Sie auf Ihrem Sterbelager mitschleppe?«


  »Nein«, sagte Dar. Er hielt ein Weilchen inne, um Atem zu holen. »Sie werden mir helfen, schneller gesund zu werden.«


  »Oh, ich weiß nicht«, wandte Lila ein. »Sie haben ernste Probleme mit dem Brustkorb. Selbst wenn ich die Drainagen ziehen kann, ohne dass etwas schiefgeht, werden Sie monatelang nicht in der Lage sein, sich fortzubewegen oder irgendetwas Nützliches zu tun. Ihre Rippen sind ziemlich zerschmettert.«


  »Ja, das höre ich«, sagte er. »Aber wir sind hier nicht in Otopia. Und wir haben unsere eigenen Mittel, so etwas, wenn es sein muss, schnell in Ordnung zu bringen.«


  »Dann schaffen Sie diese Mittel mal per Teleportation hierher«, sagte sie.


  »Ich dachte eher, Sie könnten uns beide zu diesem Schränkchen hinüberbugsieren, wo Sie unsere Medizinvorräte finden werden.«


  »Typisch Mann«, schnaubte Lila. Sie war froh, dass sie ihn auf das Bett gelegt hatte, das dem Schränkchen am nächsten war. »Dann halten Sie sich fest. Das wird für Sie ziemlich unangenehm werden.«


  »Was Sie zweifellos erfreuen wird«, sagte er.


  Sie runzelte die Stirn. »Wird es erstaunlicherweise nicht. Was sagen Sie dazu?« Sie gab dem Bett einen Stoß, und es schlitterte nahezu ruck- und erschütterungsfrei über den ungebohnerten Holzboden. Dennoch stöhnte Dar schrecklich und wurde sofort ohnmächtig. Warmes Blut spritzte auf ihre Beine. Sie justierte die Drainageschläuche, sodass sie etwas Bewegungsfreiheit hatte, und ging zu dem Schränkchen, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Als er wieder zu sich kam, sagte sie: »Ich muss Ihnen Schmerzmittel nachspritzen.«


  »Nein«, sagte er. »Da drin ist sicher etwas Besseres für mich.«


  Sie zog an der Schranktür. »Aber ich komme nicht dran. Wie kriegt man das auf?«


  »Nehmen Sie meine Hand, und berühren Sie die Tür damit«, erklärte er.


  Lila widersprach nicht und machte auch keine Gegenvorschläge mehr. Sie umfasste mit der linken Hand seinen verletzten Oberarm und fixierte mit dem elektromechanisch verstärkten Griff ihrer Finger den gebrochenen Knochen so fest, dass Dar aufschrie. Dann führte sie seinen Arm mit ihrer rechten Hand. Sobald Dar die Tür des Schränkchens berührte, öffnete sich diese.


  »Jetzt wird alles gut«, sagte er, als sie seinen Arm wieder auf die Matratze bettete.


  »Hoffentlich.« Sie begann, Gegenstände aus dem Schränkchen zu nehmen – Rindenschächtelchen und andere unhygienisch aussehende Behältnisse. Obwohl sie alle sehr ähnlich waren, waren sie doch aus verschiedenen Materialien gefertigt, jedes mit einer anderen Falt- oder Flechttechnik, und mit unterschiedlichen Bändern verschnürt. Dar sagte, sie solle nach etwas aus herbstlichen Buchenblättern mit einem Leinenband suchen. Lila fand den Behälter und öffnete ihn. Drinnen lagen dünne Bambusröhrchen, mit Wachs verschlossen. Sie öffnete eins, und extrem feine Kristallnadeln fielen in ihre hohle Hand, so fein, dass sie nur über lange, lange Zeit natürlich gewachsen sein konnten. »Akupunktur«, sagte sie nach kurzem Überlegen.


  »Ja«, sagte Dar. »Gut, dass Sie mit dieser Technik vertraut sind. Die Meridiane …« Er hustete und wurde ohnmächtig, kam aber nach ein, zwei Sekunden wieder zu sich.


  »Ich weiß, wo sie verlaufen«, sagte sie selbstbewusst. »Ich habe mal kurz nachgesehen, als Sie es nicht mitgekriegt haben.«


  »Womit?«, keuchte er.


  »Ultraschall«, sagte sie. »Und ich kann noch mal nachsehen, um ganz sicherzugehen.«


  »Das erklärt es«, flüsterte er mit leicht rasselnder Stimme. Lila kontrollierte die Drainagen. Das Herz hatte sich stabilisiert, aber das Lungentrauma blutete immer noch. Leuchtend rote Tropfen gerannen neben ihrem Knie auf dem Fußboden. Auch auf seinen Lippen war Blut. Sie sah ihn matt lächeln.


  »Was?«


  »Elfischer Äther reagiert auf Schallwellen«, sagte er. »Machen Sie’s noch mal.«


  Lila legte ihre klebrige Hand auf seinen Bauch und scannte seine Körpermitte. »So?«


  »Fühlt sich gut an«, sagte er und lächelte kurz. »Ich dachte, ich hätte es geträumt. Ein seltsamer Traum, im Schmerz Lust zu empfinden. Aber das waren Sie.«


  »Menschen fühlen dabei gar nichts.« Sie nahm ihre Hand weg. Sie spürte, wie sie rot wurde, und das ärgerte sie.


  »Nein«, sagte Dar. »Das glaube ich gern. Und ich fühle es nicht in meinem fleischlichen Körper. Ich fühle es im Ätherleib. Es ist ungemein angenehm. Das Chi-Muster ist hochinteressant. Vielleicht entdecken Sie ja noch andere Anwendungsformen dafür, während Sie hier sind.«


  »Soll das eine anzügliche Bemerkung sein?«, fragte sie, während sie eine Nadel wählte und sie behutsam mit der Fingerspitze in seine Haut stach. Ihre KI erfüllte diese Aufgabe effizient und distanziert.


  »In Anbetracht der Umstände bin ich vielleicht etwas zu weit gegangen«, gab Dar zu.


  »Ich wollte zuerst röntgen«, informierte ihn Lila, und eine Nadel später erntete sie eine Reaktion.


  »Ich bin froh, dass Sie’s nicht getan haben«, brachte Dar heraus. »Die Wellenlängen sind für unser ätherisches Selbst extrem schädlich.«


  »Dann habe ich also gleich zwei Waffen in einem Erste-Hilfe-Set: Röntgenstrahlen und Ultraschall«, sagte sie. »Nicht schlecht. Allmählich gefällt es mir hier.« Sie machte weiter, setzte ihm vorsichtig Nadeln in Stirn, Ohren und Hände. Nach der sechsten seufzte er und entspannte sich sichtlich. Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Sie legte ihm kurz die Hand auf die Brust, prüfte die EKG-Kurve. »Wirklich beeindruckend«, sagte sie.


  »Jetzt, wo der Schmerz weg ist, vermag ich selbst festzustellen, was mir fehlt, wenn auch Ihr Betäubungsmittel meine Wahrnehmung etwas abgestumpft hat. Aber wir können weitermachen. Ich nehme an, Sie sind kein Mensch mit magischen Fähigkeiten?«


  »Da liegen Sie richtig«, sagte Lila. »Ich hätte nicht mal geglaubt, dass es so etwas gibt.«


  »Wir brauchen eine Verbindung«, sagte er, als hätte er nichts gehört. »Etwas, was uns für kurze Zeit spirituell vereint.«


  »Ich bin Atheistin«, beschied sie ihn. »Eine Maschine, seelenlos. Thanatopia ist für mich nur eine Legende, und solange ich keinen Beweis kriege, halte ich es mit den Naturwissenschaftlern. Ich glaube nur das, was ich sehe.«


  »Dumm. Aber Ihre Meinung dazu spielt keine Rolle«, sagte Dar. Seine Stimme war jetzt lauter und klangvoller, fast wieder normal. »Wir beide sollten uns für eine Weile in einem Kohärenzzustand befinden. Das ist ein physiologisches Phänomen, das Sie messen können, wenn Sie wollen. Es lässt sich am besten durch eine Form von wechselseitiger Empathie herstellen.«


  »Das dürfte nicht leicht sein.« Lila musste sich eine schärfere Antwort verkneifen – dumm hatte er sie genannt! Er hatte ja keine Ahnung, wie schwer es war, sich dem otopischen Trend zurück zur Religion, den die Medien immer wieder mit irgendwelchen neuen Enthüllungen über Thanatopia anheizten, entgegenzustemmen.


  Zum Glück konnte Dar ihre Gedanken nicht hören. »Strapazieren Sie mich nicht mit Ihrer Art zu reden. Wenn Sie Zal retten wollen, müssen Sie lernen, korrekt zu sprechen.«


  »Was soll das heißen?« Nicht mal Lilas KI konnte ihre heftigen Gefühle ganz unterdrücken. Sie war sauer.


  »Um mich zu retten, müssen Sie korrekt sprechen. Hören Sie mir gut zu …«


  Sie sagte sarkastisch: »Weil Sie es nämlich nur einmal sagen werden?«


  »Danke für diese kulturspezifische Spitze. Ich verstehe Sie sehr wohl. Aber Sie vergeuden Zeit. Hören Sie dem Elfen mit den beiden Brustkorbdrainagen zu, weil ihm das Sprechen schwerfällt.«


  Er musste sich erst einmal ausruhen, und Lila überflutete eine neue Welle der Scham. Sie konnte sich im Moment nicht besonders leiden. Sie wollte Dar bestrafen, dafür, dass er diese Gefühle in ihr weckte, und für all ihre Alpträume der letzten Jahre, für die Schmerzen und die Klinik, für ihren Metallkörper und ihre Schwäche, ihre idiotischen Gefühle für Zal. Und zugleich war sie absurd dankbar dafür, dass sie beide hier und am Leben waren. Sie lauschte Dars mühsamem Atmen und dem Tropfen des Blutes, betrachtete, was sie ihm zugefügt hatte. »Ich höre.«


  »Frau Doktor«, begann er. »Es ist so: Ein ausgesprochenes Urteil, so wie Ihre Bemerkung eben, dass Empathie zwischen uns nicht leicht sein könne, ist ein Schwert und ein Schild zwischen uns. Ihre Rede ist mit beiläufiger Aggression durchsetzt.« Er musste wieder innehalten.


  »So reden wir nun mal in Otopia«, sagte Lila defensiv. »Es ist nicht so gemeint …«


  »Sehen Sie?«, sagte er und holte zwischendurch gurgelnd Luft. »Ich werfe Ihnen Aggression vor, und Sie reagieren wieder mit Aggression. Sie können nicht anders. Fühlen Sie das? Wenn die Rede achtlos ist und Menschen mit Etiketten versieht, statt einfach festzustellen, was passiert ist, wenn die Rede als Waffe benutzt wird, dann bleibt uns nichts anderes, als zu kämpfen. Es ist nicht einfach nur die otopische Art zu reden. Sprache definiert die Welt. Aber Sie müssen wissen, dass solche Dinge hier in Alfheim noch viel mehr Gewicht haben, weil unsere Magie an Klänge gebunden ist und es keine mächtigeren Klänge gibt als Worte, ausgenommen Musik. Musik, die nicht durch Worte verunreinigt ist, ist das Allermächtigste überhaupt. Aber Sie sind keine Musikerin, und ich bin kein Musiker. Wir werden uns mit der Unzulänglichkeit der Worte begnügen, um diese Verbindung herzustellen. Ich will Ihnen etwas aus meinem Herzen sagen: Als Sie mich mit diesem Kampfstock getroffen haben, habe ich es Ihnen nicht übel genommen. Ich empfinde es nicht als persönlichen Angriff. Aber aus Ihrer Art zu reden schließe ich, dass Sie das, was ich Ihnen in Sathanor angetan habe, nicht so sehen.«


  »Da haben Sie allerdings recht«, sagte Lila so giftig, dass es sie selbst überraschte. »Sie haben kaltblütig versucht, mich zu töten. Und dann haben Sie Tage damit zugebracht, mich wach zu halten, um mir diese verdammten sinnlosen Fragen zu stellen. Sie haben mir gegenüber keinerlei Gefühl gezeigt, nur Grausamkeit, und Sie haben die ganze Zeit …« Sie hatte »gegrinst« sagen wollen, aber nach ihren jüngsten Einsichten empfand sie es ja nicht mehr so. Sie biss sich auf die Zunge. Die schwache EKG-Kurve, die sie immer noch über die Sensoren in ihrer Hand empfing, zeigte Flackerreaktionen seines Herzschlags. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber sein Körper reagierte heftig auf das, was sie sagte. Spontan sagte sie: »Tut mir leid.«


  »Das nützt nichts«, sagte er. »Sie haben mir wehgetan. Dass Sie sich entschuldigen, bessert nichts. Es hilft nur Ihnen, nicht mir. Aber im Ernst, was ich getan habe, habe ich getan, um Sie vor dem sicheren Tod zu bewahren. Auch wenn das wahrscheinlich schwer zu glauben ist.«


  »Das hat Gwil auch gesagt«, sagte Lila.


  »Dann hatte sie in diesem Fall recht«, flüsterte Dar. Er musste wieder husten und versuchte, es sachte zu tun, was ihm aber nicht gelang. Seine Augen rollten weg. Lila wartete, bis er wieder zu sich kam und fortfuhr: »Ich musste Sie weiter verhören, um die anderen, die dabei waren, davon zu überzeugen, dass ich auf ihrer Seite stand. Es waren ausschließlich Agenten, die der Fürstin von Sathanor ergeben sind, und ich habe mich bisher auch immer als loyaler Gefolgsmann getarnt. Wenn ich Sie hätte töten müssen, hätte ich es getan, denn als Anführer dieser Männer durfte ich keine Zweifel wecken. Sie durften keinen Verdacht schöpfen, dass ich insgeheim zum Widerstand gehöre. Jedenfalls kam ich zu dem Schluss, dass ich gleichzeitig Ihr Leben retten und die anderen durch meine Härte beeindrucken konnte, indem ich Sie in Stücken nach Hause zurückschickte, statt Sie einfach nur hinzurichten. Obwohl wir alle genau wussten, dass Sie keine Informationen besaßen, stimmten sie diesem Plan bereitwillig zu. Diese Leute sind in der Seele verdorben, und ich war es damals auch. Die Male dieser Untat werden Sie jetzt für immer tragen. Und ich auch, obgleich meine Narben nicht so offensichtlich sind, wofür ich dankbar sein muss. Und ich bin Ihnen dankbar dafür, dass Sie mir jetzt das Leben gerettet haben, noch dazu so vergleichsweise schmerzlos. Das ist, wie Sie selbst wissen, viel mehr, als ich verdient habe.«


  Es war ein Moment der Nüchternheit, wie Lila noch keinen erlebt hatte. Seine Erklärung, warum er sie damals so grausam verstümmelt hatte – das war die Beschreibung eines Jobs. Daran war nichts Persönliches gewesen, auch wenn es das nicht weniger schrecklich machte. Es war ihr Job, den er da beschrieb, denn darin waren sie gleich. »Macht es mir schwer, Sie dafür weiter zu hassen.«


  »War unterm Strich auch der Zweck der Übung«, sagte er mit nahezu perfekter menschlicher Intonation und schaltete dann wieder auf seine sorgfältige, wohl artikulierte Elfendiktion um. »Aber es ist die Wahrheit.«


  »Ich weiß«, sagte Lila. »Ich merke es an Ihren Elektroaktivitätsanzeigen.«


  »Dann sind wir jetzt synchron«, sagte Dar. »Es ist Zeit, mich wiederherzustellen. Wir werden mit meinem Herzen beginnen. Bitte entfernen Sie die Drainage.«


  »Medizinisch ist es noch zu früh«, sagte sie. »Aber Sie haben das Sagen. Könnten Sie mich vorher noch über das weitere Verfahren aufklären?«


  »Verzeihung, ich hielt es für selbstverständlich. Sie werden Ihr Chi mobilisieren und es in Ihre auf meinem Herzen liegende Hand lenken, während Sie sich gleichzeitig auf Ihr eigenes Herz konzentrieren. Ich werde meine Energie aufbieten und das Gleiche tun. Wir werden das Herz als heil und gesund visualisieren. Wir werden unsere spirituelle Verschmelzung den Ätherkräften Lyriens öffnen und …« Er sah ihre Skepsis und akzeptierte sie. »Tun Sie’s einfach«, sagte er. »Bitte.«


  »Brauchen wir keine magischen Kreise oder Kerzen oder Kristalle oder …«


  »Natürlich nicht«, sagte er, und seine Stimme verriet Schmerz und Ungeduld. »Sie sind lebendig. Das genügt. Ihre Hand.«


  »Ich weiß nicht mal, was Chi ist«, protestierte sie, verließ sich dann aber darauf, dass ihre KI etwas Instruktives finden würde. Sie zog vorsichtig die Drainage und versiegelte die Wunde zwischen seinen Rippen mit einem Sprühpflaster, weil sie keine Ahnung hatte, was die elfische Entsprechung dazu sein mochte. Es schien ihn nicht zu stören. Chi war laut ihrer KI-Bibliothek die Lebenskraft oder die spirituelle Energie von Lebewesen. Die Rolle des Chi in den ätherischen Dimensionen war strittig (vielleicht war es identisch mit dem Äther selbst, vielleicht aber auch nur eine Unterform desselben, da waren die menschlichen Erkenntnisse nicht eindeutig), ebenso die Frage, ob es metaphysisch war oder imaginär. In jedem Fall aber war es erwiesenermaßen ein wirksames Konzept …


  »Atmen Sie mit mir«, sagte Dar. »Lenken Sie Ihr Herz in Ihre Hand, das ist alles.«


  »Okay, okay.« Lila schloss die Augen und versuchte, irgendetwas anderes zu fühlen, als dass das Ganze sinnlos und absurd war. Ihre KI beschloss, ihr mit einer kleinen Melodie zu helfen, die sie immer gemocht hatte. Es war ein Song, den sie vor so vielen Jahren im Sommer zu Hause immer wieder gehört hatte. Der Text kam ihr in den Sinn: … surely no greater king has ever lived, no one with the loving kindness, strength and courage of King Raam. Lilas momentane Umgebung rückte in weite Ferne. Wie sie dieses Lied liebte! Wie sie sich danach sehnte, sich wieder so zu fühlen wie damals, wieder bei Dad und Mom zu sein, bei Maxine, Julia und Okie.


  Sie streckte die rechte Hand aus, während die sanften Töne harmonisch durch ihren Kopf perlten. Sie hielt sich an dem Gefühl fest, wie sehr sie damals geliebt worden war.


  Dars Andalun-Hand hatte sich um ihre Hand gelegt. Ein Stromstoß schoss durch ihre Hand und aus ihrer Handfläche in den Körper, den sie berührte. Sie fühlte es und ihre Sensoren ebenfalls – reine elektromagnetische Energie von einem seltsamen Frequenzmuster. Ihr Metall verstärkte es noch.


  Dann fühlte sie, wie Dars Herz an ihrem hing, so wie ein müdes Pferd im Gespann an einem kräftigeren hängt und sich mitziehen lässt. Anzeigen hinter ihren geschlossenen Lidern ließen erkennen, wie sich ihr Puls auf das Tempo seines Pulses verlangsamte und sich dann beide unter ihrer Führung beschleunigten. Sie besann sich darauf, sich Dars Herz vorzustellen, die vier Kammern, die fast genauso geformt waren wie beim Menschen, nur größer. Sie sah, wie das seltsame Energiefeld in ihrer Hand plötzlich die Form annahm, die sie visualisierte. Sie fühlte Dars Herz in ihrer Hand. Und dann fühlte sie Dars Herz in ihrem Herzen.


  Da begann Lila das Wesen der Magie zu begreifen. Sie erkannte, dass Magie ätherische Energie war, die durch die Form des Bewirkenden geformt wurde, und dass das Bewirkende mehr war als ein Gedanke oder ein Gefühl oder ein Wort oder ein Körper. Es war das alles gleichzeitig. Ihr Atem und Dars Atem, ihrer beider Herzen, seines in ihrem und ihres in seinem, die für einen Moment Raum und Zeit teilten, wobei das stärkere schwächer wurde und das schwächere stärker, bis ein Gleichgewicht erreicht war. Dann gewannen beide an Stärke, als eine weitere Kraft, die ihr gänzlich unbekannt war, durch Dars Andalun-Selbsteinströmte.


  Der Energiestoß war gewaltig, als ob sie plötzlich ans Stromnetz angeschlossen worden wäre. Dann wusste sie gar nichts mehr, wurde nur von der Kraft und der grenzenlosen Energie davongeschwemmt. Ihr war, als fühlte sie die Gesamtheit des Waldes und des Regens, des Bodens und des Himmels, des Wassers und der Luft … sie war Dar, und er war das seltsamste Geschöpf unter der Sonne, denn er zapfte Energie aus dem Leben selbst, das warm und animalisch den Wald und die Lüfte erfüllte.


  Als sie sich voneinander lösten, war es eine natürliche Bewegung, die sie beide gleichzeitig machten, denn sie waren eins, und keiner hatte einen Impuls, den der andere nicht hatte.


  Enthemmt, trunken vom Erfolg, erregt und euphorisiert von dieser seltsam zärtlichen Intimität, machte Lila weiter, machten sie weiter, mit der Lunge, den Rippen, den Oberarmen, wo Lila fühlte, wie Dars Knochen ihr starkes Metallskelett wurden und ihre präzise gefertigten Metallteile lebendes Gewebe. Der Strom zwischen ihnen schwankte, sobald er auf ihre fundamentalen Verschiedenheiten stieß, aber Energie aus Lyrien und Energie aus Lilas Reaktor gingen ineinander über, bis sich die Resonanzen legten und Lilas und Dars vereinter Wille sämtliche Muster synchronisierte.


  Dann, plötzlich und ohne Vorwarnung, fühlte sie, wie sie beide und ihre verschiedenen Naturen sich unaufhaltsam zu einem einzigen Etwas verwoben. Der Strom elektrischer und ätherischer Energie verstärkte sich schlagartig, katapultierte Lila aus der Glückseligkeit in die Panik. Vor ihrem inneren Auge sah sie eine brennende Zündschnur, ein Gleißen, das immer näher kam.


  »Es ist gut«, hörte sie Dar im Zentrum ihres Kopfes ruhig sagen. »Nehmen Sie Ihre Hand weg.«


  Im Angstreflex riss sie die Hand weg, und die Verbindung brach jäh ab. Lila war, als ob sie aus dem Himmel geworfen worden wäre, und die Landung war brutal. Nach jenem warmen, angenehmen schönen Ort der Stärke und Euphorie fand sie sich jetzt auf dem blutigen Fußboden kniend, den Kopf an eine harte Bettstatt gelehnt. Sie war schweißgebadet und hatte in den letzten paar Sekunden genügend Kilowatt produziert, um damit eine ganze Kleinstadt zu beleuchten. Sie zitterte, aber trotz der Erschöpfung fühlte sie sich irgendwie so normal und in Ordnung wie schon seit Jahren nicht mehr. Erst mit Verzögerung merkte sie, dass da keinerlei Unbehagen in ihrem Körper war. Nicht das kleinste bisschen.


  »Fuck me!«, sagte Dar im perfekten Bay-City-Tonfall.


  Lila fühlte das Bett beben. Sie begriff, dass er lachte. Es war ein ansteckendes Lachen. Sie lachte mit, ohne jede Nervosität.


  »Gott!«, sagte sie und schien sich selbst zu meinen, als sie jetzt auf die Dielen hinabglitt. Sie hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlte, so müde zu sein und so voller angenehmer Gefühle, so gelöst. »Elfensex muss der helle Wahnsinn sein.«


  »Meiner begrenzten Erfahrung nach hat er die gleichen aufregenden und langweiligen Seiten wie jede andere Aktivität«, sagte Dar. »Schon deshalb, weil die meisten Elfen meines Wissens nicht von Tokamaks angetrieben werden. Aber ich möchte weder Ihr Erleben noch meines herunterspielen. Es war für mich genauso außergewöhnlich wie für Sie.«


  »Nein«, sagte Lila vom Fußboden aus. »Schon verstanden. Ich glaube sogar, Sie brauchen mir solche Dinge nie wieder zu erklären.« Und sie fragte auch nicht, wie es ihm ging. Sie wusste es. Es ging ihm gut. Er war erschöpft, aber wohlauf. »Diese biolumineszente Quell-des-Lebens-Anzapfnummer macht einen ganz schön fertig, was?«, sagte sie.


  »Kostet einen ein Jahr Lebenszeit pro Trip«, sagte er wieder in bestem Otopisch. »Aber wen juckt’s?«


  »Haben wir Zeit …« Aber noch ehe Lila ihren Satz zu Ende führen konnte, war sie schon eingeschlafen.
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  »Sie kommen. Stehen Sie auf.«


  Lila erwachte davon, dass Dar an ihrer Schulter rüttelte. Ein eigenartiges elektrisches Gefühl schoss ihren Arm hinab, und als sie es mit Verspätung analysierte, erkannte sie, dass es so eine Art Kneifen oder Zwicken seines Ätherleibs gewesen war. Sie rappelte sich hoch und führte gleichzeitig ein vollständiges Upgrade durch, sodass sie, als sie auf den Beinen stand, hellwach und fit war. Dar hielt ihr ein Knäuel von nassen Plastikschläuchen und Erste-Hilfe-Zubehör hin.


  »Ich weiß nicht, wie man das verpackt. Sie müssen es mitnehmen. Die dürfen nicht merken, dass Sie hier waren.«


  Lila nahm die Sachen und stellte fest, dass sie einigermaßen sauber ausgespült waren. Die Dielenbretter waren offensichtlich frisch geschrubbt, aber immer noch fleckig. So schnell sie konnte, packte sie alles zusammen und wieder an seinen Platz. Sie ertappte Dar dabei, wie er hinstarrte, als die Fächer in ihren Beinen unter leisem Summen und Klicken auf- und wieder zugingen, ein silbriges Flirren von Bewegung, gegen das ihre Hände langsam wirkten, und ein Flüstergeräusch wie von Blättern, die sich im leisen Wind regten. Er war fasziniert, und sein Gesicht zeigte jetzt keine Spur von Abscheu mehr. Sie lächelte. »Soll ich die Dielen abschleifen?«


  »Nein. Dazu ist keine Zeit, nicht mal, wenn Sie’s machen. Wenn Sie so weit sind, müssen wir gehen.« Er stand an der Tür, groß und aufrecht in neuen, sauberen Kleidern, über dem Rücken ein Sortiment von Klingenwaffen, einen geschwungenen Bogen und zwei Köcher. Die Pfeile in den Köchern waren in verschiedenen Braun-, Grau- und Grüntönen befiedert, mit allerlei Kerben und Zacken, und Lilas Waffenkundesystem identifizierte sie als für eine Vielzahl von Zwecken bestimmt – neben dem schlichten Töten.


  Unsicher sah sie in Dars Gesicht. Seine Augen, die jetzt die Farbe des Mittagshimmels hatten und nicht mehr das Mitternachtsdunkel wie zuletzt, waren klar und energisch. Sie sah auf seine Haut – sie war blass, wie Tageslicht, das durch eine dünne Wolkendecke fiel.


  »Fertig«, sagte sie.


  Er musterte sie. »Mm-mm, nicht ganz.« Er ging an einen anderen Schrank und zog ein paar Kleidungsstücke heraus. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das hier passt, aber Ihre Panzerung würde zu viel Licht reflektieren.«


  »Schon erledigt«, sagte Lila, und er drehte sich stirnrunzelnd um, während sie die Oberfläche ihrer metallenen Körperteile auf partielle Tarnung umkonfigurierte. Mikroskopisch feine Schuppen der Metallstruktur stellten sich so, dass sie Licht von ganz bestimmten Wellenlängen reflektierten, um stumpfe Farben zu erzeugen, die denen der Umgebung sehr ähnlich waren. Es war die Vorstufe zur Volltarnung, bei der ihre Metallteile gänzlich unsichtbar waren und ihr Kopf und ihr Rumpf frei durch die Gegend zu schweben schienen – ein äußerst verstörender Anblick. Sie nahm von Dar ein langes Hemd entgegen und zog es über ihr khakifarbenes Unterzeug.


  Dar grinste schon fast. Er legte die restlichen Kleidungsstücke zurück. »Ich sage es ungern, aber Ihr Haar braucht demnächst eine kleine Schlammbehandlung. Es hat eine sehr unelfische Farbe.«


  »Ihres nicht?« Sie merkte, dass sie ihn so unbekümmert foppte, als ob sie schon lange dicke Freunde wären.


  »Meins ist schon schlammähnlich genug«, sagte er und horchte ein, zwei Sekunden, ehe er die Tür öffnete.


  Draußen tropften die Bäume immer noch, obwohl der Regen schon vor einiger Zeit aufgehört hatte. Alles war so üppig und grün, dass Lila erst mal stehen blieb, um den Anblick und den Geruch zu genießen, die eigentümliche Intensität des Wachsens zu spüren. An den Blättern erkannte sie, dass es die gleichen Bäume und Pflanzen waren wie in Otopia, nur größer und vitaler. Wenn sie Dars Geräusche und ihre eigenen ausblendete und lauschte, hörte sie das Wachsen und Werden um sich herum – das Wispern und Flüstern einer sich langsam entfaltenden, aber unermesslich mächtigen Kraft. Dieser Wald war auf eine Art und Weise lebendig, wie es kein otopischer je hätte sein können. Er war nicht intelligent, nicht einmal besonders bewusstseinsbegabt – sie fühlte sich nicht beobachtet. Es war seine schiere biologische Lebenskraft. Er wuchs und gedieh, und ihr fleischlicher Körper reagierte darauf mit Freude.


  Sie bewegten sich schnell, rannten, genau wie Zal es getan hatte, in einem Tempo, das Geist und Körper belebte, durch den Wald und über Lichtungen, Bachufer entlang, durch Flussbetten und Trockenschluchten voller eiszeitlicher Felsbrocken und über Hochmoore, wo ihnen das Heidekraut bis über die Knie reichte. Dabei ging es die ganze Zeit bergauf. Manchmal blieb Dar stehen, um sie auf die Aussicht hinzuweisen, und Lila sah eine wunderschöne grüne Landkarte, die vor ihr ausgerollt war wie ein prächtiger Teppich.


  Sie staunte über Dars Genesung und auch über ihre eigene Verfassung. Sie hatte sich nie wohler gefühlt, obwohl ihr der Schweiß übers Gesicht lief. Schließlich erreichten sie eine Felsspitze, die Dar den Sternenfelsen nannte. Wie ein Turm ragte das harte Gestein empor, da ihm die Erosion ringsum nichts hatte anhaben können. Auf diesem Granitfinger balancierten sie beide, fünftausend Fuß über der Ebene, und Lila konnte hinter sich Lyrien sehen und vor sich Lilirien und Sathanor, wolkenverhangen.


  »Sathanor ist eine Tallandschaft, umgeben von einem Gebirgsring«, erklärte ihr Dar. »Der Ort, wo Sie das letzte Mal waren, liegt am Fuß dieses Gebirgsrings, dort, wo der Pass ins Innere von Sathanor führt. Sie können den Ort von hier aus sehen, gleich am östlichen Rand des Gebirges. Die Seen dort markieren die Stelle, wo der Fluss austritt. Sie erinnern sich doch noch an das Seeufer? Ich habe Sie dort herumspazieren und mit den Ruderbooten hinausfahren sehen, am letzten Tag der Konferenz.«


  Lila nickte. Natürlich erinnerte sie sich. Es war warm und sonnig gewesen, der See so glatt wie ein Spiegel, und die Boote waren so ruhig und leicht dahingeglitten, während sie alle abwechselnd so getan hatten, als verstünden sie etwas vom Rudern. Sie hatte nicht geahnt, dass Dar dort gewesen war. Wie auch? Es waren so viele fremde Gesichter gewesen, und außerdem hatten damals für sie alle Elfen gleich ausgesehen.


  »Dorthin können wir nicht gehen. Wir werden von hier aus den direktesten Weg nehmen. Schnell, wir müssen hinunter.« Er ging voran, über steil abfallende Wiesen auf den Wald zu, der so weit, wie er irgend konnte, den Hang hinaufkroch. Im Hinabsteigen sah Lila sich noch einmal um und bemerkte die Wärmefelder dreier menschengroßer Wesen weit hinter sich in den Hügeln.


  »Wir werden verfolgt«, sagte sie.


  »Zweifellos«, bestätigte Dar.


  »Dar«, sagte sie, als sie in einen schnelleren Laufschritt verfielen. »Kennen Sie Zal?«


  »Nicht persönlich«, antwortete er. »Obwohl ich ihn schon lange beobachte.«


  Irgendetwas in Dars Ton ließ Lila aufhorchen. »Sie sind ein Fan?«, fragte sie. Sie traute ihren Ohren nicht.


  »Wir sind politisch nicht so weit auseinander.«


  Also nicht die Sorte Fan, die Lila gewohnt war, die kreischende, Slips werfende Sorte. Aber dennoch. »Ist er aus Alfheim?«


  »Natürlich«, sagte er mit einem Schnauben, das ein Lachen sein mochte.


  Das Terrain wurde flacher, und Dar watete jetzt gegen die Strömung eines tief eingeschnittenen, schmalen Baches an. Sie folgte ihm und sah ein Stück weiter ein hohes, mit Nisthöhlen von Uferschwalben gesprenkeltes Sandufer. Die Nisthöhlen waren leer, da keine Brutzeit war. Auf dem Sandufer stand eine weitere Schutzhütte, fast völlig mit wildem Wein überwuchert. »Warten Sie hier«, sagte Dar. »Ich gehe und stehle uns, was wir brauchen.«


  Lila stand bis an die Knie im strömenden Wasser und zitterte vor Kälte, aber auch vor freudiger Erregung. Über ihr und um sie herum tanzten sanftgrüne Blätter im leichten Wind. Sie fragte sich, was ihre Agentenkollegen zu Hause wohl machten, und wie die arme Jolene die Situation managen würde, wenn Zal zu dem Konzert in Frisco nicht auftauchte. Ihre Zeitanzeige sagte ihr, dass ihr noch ganze zwei Stunden blieben, um Zal rechtzeitig abzuliefern. Ausgeschlossen. Und sie fragte sich, ob Malachi wohl mehr über die seltsamen Tonbandaufnahmen aus dem Wagen in Bay City herausgefunden hatte. Aber es war so erleichternd, sich mit alldem nur in Gedanken beschäftigen zu müssen, und während sie so allein dastand, ging ihr auf, dass diese Minuten, in denen niemand wusste, wo sie war, und niemand etwas von ihr wollen konnte, ein Geschenk an Freiheit waren.


  Dar erschien auf dem Sandufer und winkte ihr wortlos, und sie setzte sich gehorsam in Bewegung. Es war schon wieder vorbei.


  Lila kletterte zu ihm hinauf und folgte ihm in ein dichtes Stechpalmengestrüpp. Darin war ein höhlenartiges Plätzchen, mit einer trockenen Laubschicht am Boden. Hier setzten sie sich hin und aßen gierig. Hunger hatte Lila in dem Moment überwältigt, als sie das Essen gerochen hatte, und obwohl es Trockenvorräte waren, die man mit viel Wasser kauen musste, hielten sie ein Festmahl ab.


  »Keine Lembaswitze bitte«, sagte Dar, als er in der Lage war, zwischen zwei Bissen einen Moment zu pausieren. »Ich kenne sie alle.«


  »Fiele mir nicht ein. Mmm, gut«, sagte Lila mit vollem Mund. Als die Gier nachließ und ihre Sinne nicht mehr ganz und gar mit dem köstlichen Vorgang des Magenfüllens beschäftigt waren, wurde ihr bewusst, wie nah sie sich waren, so Schulter an Schulter in der kleinen grünen Höhle, mit angezogenen Beinen wie Kinder in einem Versteck. Sie sah zu Dar hinüber und stellte fest, dass sie ihn überhaupt nicht mehr hasste, selbst wenn sie es versuchte. Sie musste lächeln. »Machen Sie das oft?«


  »Ständig«, sagte Dar trocken. »Es ist mein Schicksal, so zu darben, während ich von weiß gekachelten Badezimmern, luxuriösen King-Size-Vibrationsmassagebetten, Laken aus feinster ägyptischer Baumwolle und einem Fünf-Sterne-Zimmerservice träume.«


  »Sie wollen mich aufziehen.«


  »Ja, will ich.« Er leckte sich die Finger ab, schluckte und horchte. Lila sah seine Ohren zucken. Die langen Ohrspitzen, die aus seinem Haar ragten, machten winzige Schwenkbewegungen. Es war ziemlich komisch, aber sie lachte nicht. Sie wusste, er belauschte irgendeine magische Dimension, die sie nicht wahrnahm. Und sein Humor hatte sie überrascht. Sie wollte ihn nicht auslachen.


  »Wir müssen los.« Dar kroch aus dem Gestrüpp und wartete auf sie. »Unsere Verfolger haben Spürelementargeister dabei, und wenn ein Metallgeist darunter ist, können wir Sie möglicherweise gar nicht verbergen. Wir müssen uns beeilen.«


  Er schwieg, zog ein kleines Beutelchen aus einer Tasche seines Wamses und schüttete ein staubfeines Pulver in seine Hand. Lila zuckte zusammen, weil sie daran dachte, wie er sie damals überwältigt hatte, indem er ihr ohne ein Wort solchen Staub ins Gesicht geblasen hatte. Diesmal blies er ihn sachter über die Stechpalmensträucher und über den Weg zu der kleinen Hütte. Sie hörte ihn elfische Silben flüstern, die sie nicht richtig verstand.


  »Das müsste sie eine Weile aufhalten«, sagte er, sah aber dennoch besorgt aus. Lila mied es, den Staub zu berühren, und umging die bestäubten Stellen, als sie wieder bergan stapfte, da er jetzt der Höhenlinie folgte, um ein paar massive Hügelflanken zwischen sie und ihre Verfolger zu bringen.


  »Was war das?«, fragte sie ihn.


  »Zoomenonstaub«, sagte er. »Elementargeister lassen sich sehr ungern aus Zoomenon herausholen. Selbst für den erfahrensten Elementargeisterführer sind sie bestenfalls so zuverlässig wie Gebrauchstiere. Dieser Staub ist für sie wie Katzenminze für Katzen. Man wird sie hier nicht wegkriegen, ehe sie ihn nicht vollständig eingesammelt haben. Der Meldezauber wird mir sagen, wann sie damit fertig sind.«


  Wie der Katzenzauber im Kofferraum des Wagens, dachte Lila. Sie fragte ihn nach dieser Art von Zaubern.


  »Solche Katzen sind Hilfszauber von Feen«, sagte Dar mit einem Achselzucken, als müsste das doch jeder wissen. »Oder sie sind thanatopische Boten.«


  »Verzeihen Sie meine Ignoranz in Sachen Magie«, sagte Lila, »aber was ist mit Katzen, die sich in Ratten verwandeln oder in Nebel?«


  »Da kommt immer noch beides infrage. Es sei denn, es war ein I-Region- oder Tiergeist.«


  »Nein«, sagte Lila. »Das glaube ich nicht.« Sie erinnerte sich schaudernd an den I-Region-Geist bei Solomon’s Folly. So war die Katze ganz und gar nicht gewesen. »Haben Elfen für gewöhnlich ein besonderes Verhältnis zu Interstitial-Wesen?«


  »Nein«, sagte Dar. »Aber manche Dämonen. Allerdings keine, die Sie gern treffen würden. Warum? Haben Sie in Otopia so etwas gesehen?«


  Lila antwortete nicht gleich. Sie wusste nicht genau, wie weit sie Dar wirklich vertrauen konnte, obwohl sie sich ihm jetzt auf eine Weise verbunden fühlte, die es ihr leicht machte, mit ihm zu reden, und obwohl er ihr gegenüber so offen schien. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass er für eine fremde Macht arbeitete und zweifellos darin geschult war, Offenheit zu simulieren. Das alles sagte sie sich, aber ihr Herz glaubte nicht, dass Dar log. Ihr Herz war sich seines Urteils sehr sicher, schon seit dem Moment, als er und sie – was war es gewesen, was da zwischen ihnen passiert war?


  Lila wurde von der Erkenntnis überrumpelt, dass sie keine Erklärung dafür hatte, ja, nicht einmal wusste, wie sie es nennen sollte. In der Situation selbst hatte sie das erst mal als unwichtig beiseitegeschoben. Aber jetzt hatte sie nichts anderes zu tun, als zu marschieren und auf Dars Rücken zu starren, und ihr wurde plötzlich bewusst, wie weit sie von allem entfernt war, was sie wusste und kannte. Aber auf der positiven Seite machten ihr ihre strapazierten Muskeln und Knochen nicht im Geringsten zu schaffen. Selbst wenn sie sich konzentrierte, konnte sie keine Spur von Schmerz fühlen, nicht mal dort, wo die Mediziner sich vor Tagen erst bemüht hatten, die Heilung der Verbindungsstellen zwischen Metall und Fleisch zu fördern.


  Als Ausdruck ihres inneren Zögerns blieb sie stehen. Dar drehte sich um und sah sie fragend an.


  »Haben Sie etwas gehört?«


  »Nein«, sagte sie und holte tief Luft. »Nichts.«


  Er sah sie neugierig an, fragte aber nicht, was in ihr vorging. Er wartete ab.


  »Wie lange würden Sie warten?«, fragte sie und nutzte den Moment, um das Urteil ihres Herzens einer Prüfung zu unterziehen.


  »Lange«, sagte er. »Fragen führen immer in eine bestimmte Richtung. Also fragt man nie, wenn Warten auch genügt, weil man sonst die Antwort kriegt, auf die man es anlegt, was nicht immer die Wahrheit ist. Was jemand sagen will, offenbart sich schon zu seiner Zeit. Ihr Menschen haltet es leicht für Überheblichkeit, wenn wir einfach nur schweigen und euch unsere volle Aufmerksamkeit schenken. Für einen Elfen ist das natürlicher Anstand.«


  Das war nicht die Antwort, die Lila erwartet hatte. Sie wollte einlenken. »Ihr Elfen müsst uns Menschen ganz schön aufdringlich finden.«


  »Diese Meinung existiert. Aber ich glaube, in Sachen Neugier stehen wir uns in nichts nach. Wir Elfen haben nur eine andere Art, damit umzugehen.« Er wischte sich mit der Stoffseite seiner Bogenschützen-Armschienen den Schweiß von der Stirn. »Aber es ist gut, dass Sie stehen geblieben sind, weil wir jetzt gleich an den Fuß des eigentlichen Gebirges kommen, das die Grenze zwischen Lyrien und Sathanor bildet, und das ist eine Gegend, wo sich eine Menge wilde Magie sammelt. Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie auf der Hut sein müssen. Es würde für uns alles sehr schwierig machen, wenn wir in ein Spiel verwickelt würden, und sei es noch so trivial.«


  Lilas Stimmung sank beträchtlich. »Ich habe schon das letzte nicht kommen sehen, und dabei war ich darauf gefasst. Mehr oder weniger. Jedenfalls wusste ich, dass das Risiko bestand. Ihr Elfen versucht doch immer … ich meine, ihr seid doch bekannt dafür, dass ihr Menschen in Spiele hineinzieht.« Beschämt stammelte sie ihren Satz zu Ende. Worte, die ihr noch vor ein paar Tagen ganz selbstverständlich erschienen wären, jetzt aber in ihren eigenen Ohren total rassistisch klangen. Sie blickte auf, in der Erwartung, jetzt den echten, hochmütigen Dar zum Vorschein kommen zu sehen, aber Dar zuckte nur die Achseln.


  »Wir haben uns vieler idiotischer Spiele mit Otopiern schuldig gemacht, wobei die romantischen nur eine Version sind. Aber sagen Sie nicht, dass es Ihnen keinen Spaß macht, denn das wäre wohl gelogen.«


  Ins Schwarze getroffen, dachte Lila und leugnete es nicht.


  »Kommen Sie.« Er winkte und musterte den Himmel. Die Sonne ging gerade unter, und die Schatten wurden immer länger. »Die Nacht kommt um diese Jahreszeit in Alfheim schlagartig. Wir sollten bald einen Unterschlupf finden und uns ausruhen. Es gibt Stunden, da ist es nicht gut, in diesem Teil des Landes unterwegs zu sein, und eine solche naht jetzt rasch.«


  »Das klingt so unheimlich, wenn Sie es so ausdrücken«, grummelte sie und hielt sich dicht hinter ihm. »Warum können Sie nicht sagen, es wird dunkel, wir machen besser Rast und außerdem können ein paar häusliche Aktivitäten auch nichts schaden? Das klingt viel weniger streng.«


  »Ich …« Dar blieb stehen. Lila spürte ein leises Prickeln auf ihrer Haut, und ein Duft wie von Limonen drang ihr in die Nase.


  »Oh«, sagte sie, als ihr plötzlich aufging, dass wilder Äther in der Nähe war. Und dann fiel ihr auf einmal etwas aus ihrer Kindheit ein, woran sie bis jetzt nie mehr gedacht hatte. »Weiße Kaninchen, weiße Kaninchen, weiße Kaninchen …«, sagte sie sieben Mal.


  Die albernen Worte brachen den Zauber, der sich zwischen Dar und ihr formiert hatte, und den er mit der Beantwortung ihrer Frage endgültig auf sie gezogen hätte. Die Luft um sie herum funkelte von winzigen, glühwürmchenartigen Lichtern, und das Prickeln wurde stärker, fast wie von Brennnesseln. Etwas wirbelte um sie herum, und für einen Sekundenbruchteil war ihr, als bildete es ein Gesicht, das sie mürrisch anstarrte, aber dann war es wieder weg, und der Abendwind war nichts als Abendwind.


  »Es hat funktioniert«, sagte Lila aufrichtig verblüfft. Das mit den weißen Kaninchen funktionierte nie gegen irgendetwas Konkretes, es war einfach nur etwas, was man am ersten Tag des Monats sagte, um Pech abzuwenden … sie hätte sich nie träumen lassen, dass es wirklich etwas bewirkte.


  »Gut«, sagte Dar fast lautlos. Er forderte sie mit einer Kopfbewegung auf weiterzugehen, und sie konzentrierte sich ganz auf ihre Füße. Das Zwielicht war jetzt dunkler geworden, blau. Seine Haut hatte denselben Farbton angenommen, sodass er kaum noch zu sehen war. Die Bäume hier oben hatten Stämme, die wie Aschesäulen aussahen, während jetzt der Mond von Alfheim aufging. Seine schmale Sichel gab so gut wie gar kein Licht. Dar war ein Schatten. Und dann schaltete Lila auf Nachtsicht um und blieb erschrocken stehen.


  Zwischen den Bäumen am Berg sah sie, jetzt klar bis ins kleinste Detail und von ihrer Kl-Optik in ein realistisches Bild zurückverwandelt, Schwaden von wässrigen Regenbogenfarben über die Landschaft wallen. Nicht wie Wolken, nicht wie Wasser – von beidem etwas. Die zarten, durchscheinenden Gebilde wanden sich um Objekte, wirbelten und strudelten dahin, sammelten sich. Manchmal bildeten sie etwas Gliedmaßenartiges aus und huschten wie Fische dahin, manchmal lösten sie sich in Luft auf oder fielen als Schauer herab. Sie waren überall. Und dann blickte sie zu Dar hinüber und sah ihn von einem blau-fliederfarben-smaragdgrünen Strahlen umgeben, das eindeutig von derselben Beschaffenheit war – sein Andalun-Leib. Er reichte mehrere Armlängen über Dars Körper hinaus. Sie erkannte, dass Dar ihn weit ausdehnte, und dass er ihm half, sich auf diesem Terrain zurechtzufinden. Dar machte jetzt Halt und drehte sich um, weil er wissen wollte, warum sie diesmal stehen geblieben war, und als er sie zu lokalisieren versuchte, kam ein indigoblauer Strahl pfeilschnell auf sie zugeschossen. Er glitt über ihren Rumpf, so leicht, dass sie nichts spürte, und im selben Moment richtete sich Dars Blick auf sie.


  »Wahnsinn«, sagte sie leise zu sich selbst. Sie hatte nicht geahnt, dass sie magische Energie sehen konnte, indem sie einfach nur die Sensibilität ihres Gesichtssinns auf andere Spektralbereiche verlagerte. Der wilde Äther folgte Dars Interesse, konzentrierte sich um den feinen Faden seines Blicks. Allmählich verstand sie, wie er sich an Objekten festmachte. Als Dar auf sie zukam, schleppte er große Ätherfahnen hinter sich her. Wo sie ihn berührten, nahmen sie für einen Moment die Farbe seines Andalun an, ehe sie sich sachte davonkräuselten.


  »Ich kann es sehen«, sagte sie. »In der elektromagnetischen Wiedergabe. Ich kann Äther sehen. Glaube ich.«


  »Ich …«


  »Warten Sie«, sagte sie. »Da hängt eine ganze Menge an Ihnen dran.«


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Wir dürfen nicht reden. Der sichere Unterschlupf ist nicht weit von hier.«


  Lila lächelte. »Ich kann Sie sehen.« Ein Klümpchen von funkelndem Pink schien von ihr auf ihn zuzuschnellen und vor seinem Gesicht zu verharren, als ob es auf eine Antwort wartete. »Hey, haben Sie das bemerkt?«


  Dar schüttelte den Kopf und ging weiter, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Lila ignorierte seinen Unmut und wanderte mit neuer Leichtigkeit weiter. Das war so unglaublich, es war – sie sagte das nicht gern, wo sie doch eine Top-Spionin in einer wichtigen Mission war –, aber es war so cool! Doch dann gingen ihr andere Dinge durch den Kopf. Die Menschen mussten das doch gewusst haben – bestimmt hatte das doch schon mal jemand getestet? Seit Jahren rückte man dem Äther mit wissenschaftlichen Methoden zuleibe, und es waren Fortschritte erzielt worden. Aber niemand hatte es für nötig befunden, ihr etwas davon zu sagen? Sie versuchte augenblicklich, Dr. Williams anzurufen, um sich zu beschweren, aber hier gab es ja keine Kommunikationsverbindungen. Allmählich ging ihr die Stille auf die Nerven.


  Sie stellte fest, dass Bäume und einzelne Bodenstellen ihre eigene magische Signatur hatten, und dass manche Pflanzen fast so aktiv mit der magischen Energie interagierten wie Dar – dass sie eindeutig magische Eigenschaften hatten. Sie fand einen Pilz, der gelbe Dämpfe ausdünstete. Sie erkannte versteckte Tierbaue an den zartgrünen Miasmen, die sie umgaben. Es war ein wunderbares Erlebnis, so unerwartet. Sie blickte kein einziges Mal zurück, bis Dar sie einen steilen, tückischen Pfad hinaufführte, zu einer verborgenen Tür in einem Felsen. Sie sah, dass die Tür zu einem unterirdischen Schutzraum führte, der oberhalb der Baumgrenze im Berg lag. Als sie sich unter dem uralten Türsturz hindurchduckte und sich umdrehte, um die Tür zuzuziehen, blickte sie noch einmal zum Wald hinab.


  Die hübschen Farbschleier des Äthers erstreckten sich bis in den Himmel über den Bäumen und dem freien Gelände. Im spärlichen Mondlicht war Alfheim genauso schön wie bei Tag, aber ihr Interesse an dieser Schönheit erlosch jäh, als sie scharf umrissene Silhouetten rasch den Pfad entlanghuschen sah, den Dar und sie entlanggekommen waren. Es waren Vierbeiner, schlank, mit langen, peitschenartigen Schwänzen und seltsam wuchtigen Köpfen, die wie Axtblätter geformt waren und in den Strömen von wilder Magie hin und her pendelten. Die Wesen hatten weder Augen noch Ohren. Sie folgten den Spuren mit der Unbeirrbarkeit jagender Raubtiere, zogen dabei einen Schweif von Dunkelheit hinter sich her, die vorübergehend sogar die hellsten Baumstämme auslöschte. Lila hatte das deutliche Gefühl, dass der Äther durch sie gefiltert wurde, dass sie sich durch ihn hindurchschmeckten.


  Dar zog sie jäh zurück und machte die Tür zu. Sie hörte Schließbolzen in die dafür vorgesehenen Öffnungen gleiten, hörte dann Dars Atem, der vom Laufen noch schnell ging, ruhiger werden. In dem Schutzraum war es stockdunkel. Sie musste auf Wärmebildsicht umstellen. Dar stand gleich neben ihr und nahm seine Köcher ab.


  Sie erzählte ihm, was sie gesehen hatte, selbst ganz außer Atem. »Was war das?«


  »Saaqaa«, sagte Dar. Er legte die Köcher in eine Nische bei der Tür und seinen Bogen gleich daneben. »Nachträuber. Sie waren einst die Hunde der Dunkelelfen, sind aber in den letzten Jahrhunderten verwildert. Jetzt lassen sie sich nicht mehr zähmen. Sie fressen Fleisch, aber auch bestimmte Sorten magischer Energie. Vor allem die Andalun-Sorte. Elfen als solche stehen in der Nahrungskette von Alfheim nicht ganz oben. Ich habe Ihnen doch gesagt, es gibt Stunden der Gefahr. Dies ist eine solche. Die ersten beiden Stunden des Sichelmonds. Danach werden die Saaqaa immer noch da sein, aber ihre Kraft ist bis zum Monduntergang vermindert. Dann wächst sie wieder, und wir müssen uns bis zum Morgengrauen verstecken. Die Saaqaa sind, genau wie ihre einstigen Herren, Nachtwesen.«


  »Und diese Tür wird sie aufhalten?« Sie dachte, wenn die Tür die Saaqaa aufhielt, dann würden die Saaqaa vielleicht ihre elfischen Verfolger aufhalten – es schien ihr schon fast eine vermessene Hoffnung.


  Er prüfte die Tür und lehnte sich kurz dagegen. »Jede Barriere aus Holz oder Erde oder einem natürlichen Material, das auf magische Weise mit den entsprechenden Elementarkräften aufgeladen ist. Diese Materialien können sie nicht passieren, aber durch andere Substanzen schneiden sie sich einfach hindurch. Durch Metall natürlich nicht. Sie sind nicht materiell im engeren Sinn.«


  Hindurchschneiden! Das klang gar nicht gut. »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«


  »Vieles.« Sie hörte irgendeine Partie seines Körpers über die Wand streichen. Sie konnte ihn an der Wärme, die er abstrahlte, deutlich erkennen, und er sah müde aus. Sein Körper war in sich zusammengesunken, und er hielt sich offensichtlich nur noch mit Mühe auf den Beinen. »Kommen Sie mit. Es gibt in diesem Kaninchenbau einen Raum, wo wir schlafen können. Und dort ist auch Wasser. Und hoffentlich etwas zu essen.«


  Der Stollen war kunstlos, aber stabil. Lila hatte den Eindruck, dass er hastig gegraben und später dann in Etappen befestigt worden war. Rohe Balken stützten die Decke, und die vergleichsweise üppigen Dimensionen des Eingangs schrumpften bald auf die Höhe und Breite eines durchschnittlichen Elfen, was zum Glück auch Lilas Maße waren. »Ist das hier eine Art Jagdhütte?«


  Dar schnaubte. »Wohl kaum. Kein Elf, der etwas auf sich hält, würde auch nur einen Fuß in so eine Jagdhütte setzen. Das hier ist ein Nachtunterschlupf, eine Notzuflucht, die die Lichtelfen für den Fall eingerichtet haben, dass sie je in der Wildnis von der Dunkelheit überrascht werden. Es gibt viele solcher Notquartiere hier in der Gegend, wegen der Saaqaa. Unsere Daga-Verfolger werden jetzt auch in einem sein, es sei denn, sie haben beschlossen, im Dunkeln weiterzuwandern und zu riskieren, von den Nachträubern angefallen zu werden. Sie sind zu dritt, und einer von ihnen ist vermutlich ein Nekromant, also gehen sie das Risiko vielleicht ein.«


  »Ich wusste nicht, dass Elfen sich mit den dunklen Künsten abgeben.«


  »Was sein muss, muss sein«, sagte Dar, und sein sonst so geschmeidiger Körper versteifte sich. Er drehte sich abrupt um und verschwand. An minimalen Temperaturunterschieden erkannte Lila, dass der Stollen in vier Höhlenkammern endete, und dass Dar eine davon betreten hatte. Als sie ihm folgte, bemerkte sie verdutzt, dass er zielstrebig auf eine von mehreren Wandnischen zuging, der einzigen, in der eine Laterne stand. Er entzündete die Laterne geschickt, wobei er die Augen mit der Hand abschirmte, und stellte sie dann wieder in die Nische. Lila sah jetzt nur blendendes Weiß und schaltete wieder auf Normalsicht um. Das Gleißen wurde zu einem sanften Lichtschein.


  »Sie können im Dunkeln sehen … Sie sind ein Dunkelelf«, sagte sie, ganz aufgeregt, weil sie das erkannt hatte.


  »Gut beobachtet.« Er sah sie ruhig an, und seine Augen hatten genau die Farbe des Nachthimmels.


  »Aber Sie kommen auch bei Tageslicht zurecht«, wandte Lila ein, weil sie dachte, ein Nachtwesen müsse bei Tag stark gehandicapt sein.


  »Beschweren Sie sich beim Schöpfer«, sagte er trocken und fast schon lächelnd. »So sind wir nun mal. Obwohl Ihnen viele hier gern das Gegenteil einreden würden. In letzter Zeit begegnen sich die beiden Elfenrassen mit gewaltiger Dummheit. Die Unterschiede zwischen uns werden zum Vorwand genommen, dass wir uns gegenseitig mit einer Geringschätzung behandeln, wie wir sie nicht einmal den anderen Sphären entgegenbringen.« Er presste die Kiefer aufeinander und begann, resolut die Vorratsschränke zu durchsuchen.


  »Aber Sie können uns doch bestimmt sicher durch die Nacht führen?«


  »Nein«, sagte er. »Diese Kreaturen würden mich genauso gern fressen wie Sie. Sogar noch lieber. Es gibt hier so viele, seit … jedenfalls sind es viele. Und …« Er hielt in seinem Tun inne und lächelte so geistesabwesend vor sich hin wie jemand, der alten Erinnerungen an einen großen Kampf nachhing. »… sie stellen hochwirksame Fallen. Sie haben schnell gelernt.«


  Sie fragte noch weiter, aber er wollte zu diesem Thema nichts mehr sagen. Es schien ihm persönlich nahe zu gehen, dachte sie. Er schüttelte den Kopf.


  Lila sah sich in der Erdhöhle um und erkannte, dass in die Wände etwa in Taillenhöhe Schlafnischen gehöhlt waren, ein bisschen wie in den Schlafkabinenhotels, die sie in Bay City und anderen großen otopischen Zentren gesehen hatte. Aber es war doch ein himmelweiter Unterschied. Hier lagen in ein, zwei Nischen ordentlich zusammengerollte Baumwollschlafunterlagen, und das war auch schon alles. Im sanftgelben Schein der Laterne sah Dar jetzt nicht mehr ganz so erschöpft aus. Er ging hinaus und kam gleich darauf mit einem kleinen Päckchen zurück. Er packte den Inhalt wortlos aus und reichte ihr die Hälfte.


  Sie nahm die Trockenfrüchte und aß fast so schnell wie er. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass da während der diplomatischen Mission Elfen wie er in Sathanor gewesen waren, keiner davon in irgendeiner wichtigen Position, wie ihr im Rückblick schien, aber ihre Erinnerung war in diesem Punkt vage. Und doch hatte Dar in seiner eigenen Institution offenbar eine gewisse Führungsstellung inne. Eine höhere als sie in ihrer, dachte sie.


  Aus einem Krug gab er ihr Wasser, das frisch schmeckte. Dann entrollte er eine der kärglichen Matratzen. Zu ihrer Überraschung bot er sie ihr an.


  »Und wenn sie kommen, während wir schlafen? Die Daga, meine ich«, sagte sie in die sanfte Stille der Höhle, und selbst ihre Stimme klang gedämpft. Von der Außenwelt drang gar nichts herein.


  »Das werden sie vermutlich tun«, sagte er und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Aber wir müssen schlafen, oder wir kommen nicht über die Berge und können drüben nichts Nützliches tun. Wenn sie also kommen, werden wir kämpfen.« Er legte die meisten seiner Klingenwaffen sorgfältig nebeneinander auf den Boden.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Lila.


  »Ich bin nicht mehr so jung, wie ich mal war, aber ein bisschen Ruhe, und alles ist wieder im Lot. Werden Sie auch schlafen?«


  »Ich werde Wache halten«, sagte Lila und schlug zum ersten Mal, seit sie in Alfheim war, einen autoritären Ton an. »Ich kann im Stehen ruhen, Ausschau halten und trotzdem schlafen.«


  Dar lächelte leise und nickte dann. Er legte sich selbst auf das Bett. »Ich habe Ihre vielen Talente vergessen«, sagte er. »Es ist wirklich erstaunlich, was bei Ihrer Erschaffung alles bedacht wurde. Sie sind ein Wunder der Technologie. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlt, so gründlich verändert zu sein?«


  »Ach, wissen Sie«, sagte Lila obenhin, »man fühlt sich mal mehr, mal weniger fabrikneu.«


  »Es muss schmerzhaft gewesen sein«, sagte er leise. »Sie haben sich, bevor wir vereint waren, nicht so gut bewegt.«


  Lila wurde schon fast rot bei dem Gedanken, wie genau er sie beobachtet haben musste. »Es geht mir sehr gut seit unserer … seither.« Sie war unerklärlich verlegen und konzentrierte sich auf praktische Dinge, wickelte ihre Routineprozedur ab, ehe sie ihren Körper auf Ruheposition einstellte. Ihre KI ging auf Wächtermodus und setzte sie für den Schlaf frei. »Dar«, sagte sie nach einem Moment der Stille. »Wer ist Zal für die Elfen?«


  »Eine Plage«, murmelte Dar schläfrig. »Unser blauäugiger Goldjunge.« Er träumte schon fast, dachte sie.


  »Zals Augen sind braun«, sagte Lila, weil sie sie plötzlich vor sich sah, wobei ihr ganz schwach ums Herz wurde.


  »Das waren sie nicht immer«, sagte Dar. »Sie waren sogar sehr blau, als er noch einer von uns war.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er war ein Jayon-Daga-Agent, unser Captain Kurtz.« Dar drehte sich zur Wand. Seine Stimme klang wehmütig. »Sie kennen doch die Geschichte. Der Kolonialoffizier, der zu den Eingeborenen überlief. Aber so war er nicht immer. Oder doch, er war immer schon so, konnte es aber nicht erkennen, ehe er nach Dämonia kam.«


  Lila meinte, persönliche Betroffenheit herauszuhören. Sie hakte schnell nach. »Sie kennen ihn also doch?«


  »Nicht wirklich«, seufzte der Elf matt und holte dann tief Luft für eine längere Erklärung. »Zal gehört einer höheren Kaste und einer anderen Rasse an als ich. Das mag Ihnen vielleicht unbedeutend, sogar unerkennbar scheinen, aber in Alfheim ist so etwas sehr wichtig. Zal ist … war Angehöriger der Taliesetra-Kaste aus der alten Blutlinie der Lichtkönige, der Kaste, die in der engsten Verbindung mit dem Elementar-Chi steht. Nur die Vialin-Kaste der Dunkelelfen ist ätherisch noch mächtiger, aber das sind schwierige Wesen, keine richtigen Elfen. Ich hingegen bin ein Dusisanne vom Schatten, und wir sind nicht königlicher Abstammung, kein Hochadel, ja nicht einmal niederer Adel. Die Kasten sind eine spirituelle und magische Hierarchie, Details sind jetzt unwichtig. Es geht darum, dass zwischen Zal und mir nie wirklich jener vertraute Umgang herrschen könnte, der Freundschaft ausmacht, nicht einmal, wenn wir in derselben Mission ausgeschickt würden, was natürlich nie geschehen würde.« Jetzt lag in seiner Stimme ein Verdruss, den er vor Müdigkeit nicht mehr zu verbergen vermochte, falls er es überhaupt wollte.


  »Was meinen Sie mit nie wirklich?«, fragte Lila gähnend nach.


  »Ich bin Zal nach Dämonia gefolgt«, erklärte Dar zögernd und sagte dann so abrupt, als hätte er es eigentlich nicht preisgeben wollen: »Und ich habe es nicht geschafft, seinen moralischen Absturz zu verhindern.«


  »Seinen moralischen Absturz?«


  »Unter Kastengesichtspunkten hätte ich mein Leben dafür geben müssen zu verhindern, was dann geschah«, sagte Dar. »Aber wir haben dort miteinander geredet, in der Stadt Batshebat, lange und ausführlich, und ich habe ihn in Ruhe gelassen und bin zurückgekehrt. Es wäre meine Pflicht gewesen, ihn zu töten, und meine Heimkehr war alles andere als angenehm. Ich will nicht weiter darüber reden. Lassen Sie mich schlafen.«


  »Klar«, sagte Lila widerwillig. Aber dann dachte sie noch einmal nach und befand, dass Dar vielleicht nie wieder einen so offenen Moment haben würde, ja, dass sie vielleicht gar nicht mehr dazu kommen würde, ihn irgendetwas zu fragen, wenn sie angegriffen würden. »Ich glaube, ich muss doch noch auf ein paar Antworten bestehen«, sagte sie. »Aber ich entschuldige mich im Voraus.«


  Der Elf stöhnte. »Ich würde glauben, wir sind in ein Spiel verstrickt, wenn ich nicht wüsste, dass wir es nicht sind«, sagte er. »Seit wir unsere Lebensenergie geteilt haben, fällt es mir immer schwerer, nicht offen zu Ihnen zu sein. Und da ist noch etwas: Ich muss mich jetzt wohl als Feind der Jayon Daga betrachten statt als einen der ihren. In Alfheim gibt es keine fünf Leute, denen ich vertrauen kann, und von denen ist keiner in der Nähe, und ich würde auch nicht wollen, dass sie erfahren, was ich getan habe.«


  »Weil Sie Zal nicht getötet haben? Sagten Sie nicht, die könnten Sie gar nicht hinter ihm herschicken?«


  »Ich sagte, er und ich würden niemals zusammen ausgeschickt werden. Aber ich wurde entsandt, ihn zurückzubringen oder zu töten. Kein Taliesetra oder irgendein sonstiger Angehöriger einer hohen Kaste würde seine Seele mit einer solchen Tat beflecken wollen. Selbst unter diesen Umständen wäre es ein Verbrechen, auf das nur die schwerste Strafe stehen kann.«


  »Verbannung«, sagte Lila, weil ihr Justiz-System rasch die Elfendaten durchgegangen war. Das Elfenrecht war rätselhaft und ein weites Feld, aber das hier war leicht zu finden. »Die schicken Sie aus, so etwas auf sich zu nehmen, und lassen Sie dann einfach hängen?«


  »Jemand muss es tun. Angehörige niederer Kasten gelten in solchen Fällen als entbehrlich, Hauptsache, man vergeudet keinen Hochstehenden.« Jetzt hörte Lila eine gewisse Bitterkeit in seiner Stimme, und er selbst schien es auch zu merken, denn er sagte: »Ignorieren Sie mein Selbstmitleid. Meine Geschichte als Jayon Daga ist keine rühmliche. Tod und Blut haften an meinen Händen, und der Dienst an Alfheim ist keine Entschuldigung, nur eine Erklärung. Sie werden das sicher verstehen.«


  »Ich bin noch ziemlich neu in dem Job«, sagte Lila. »Trotzdem, ich verstehe schon einiges. Aber warum konnten die Daga Zal nicht einfach in Ruhe lassen? Wenn er doch weg war und gar nicht zurückkehren wollte?«


  »Es dürfte Ihnen ja nicht entgangen sein, dass Zal eine öffentliche Figur ist.« Dar drehte sich wieder zu ihr. Den Kopf auf die Hände gebettet, blinzelte er in das sanfte Laternenlicht. »Sein Weiterleben birgt die Gefahr, dass in ganz Alfheim und den anderen Sphären bekannt wird, wie tief er gesunken ist, am ehesten durch Agenten wie Sie. Diese Schande ertragen die Elfen nicht. Was er getan hat, noch dazu als Sohn einer hohen Kaste, zeigt, dass Alfheims Kultur und Magie nicht der Inbegriff spiritueller Perfektion sind, ein Anspruch, auf den sich die gesamte Macht der Kasten gründet. Und es zeigt anderen in Alfheim, dass es möglich ist, die gesamten alfheimischen Lehren abzuschütteln und in anderen Sphären bestens zurechtzukommen. Das vor allem darf nicht sein. Alfheim steht auf Messers Schneide, Lila Black. Die hohen Kasten haben sich seit langem durch die Macht korrumpieren lassen, und sie werden natürlich behaupten, dass ihre Macht Alfheim vor der unausweichlichen Vernichtung bewahren wird. Sie horten seit Jahrhunderten Wissen und Macht für sich allein, und was einst eine gerechte Aufgabenteilung zwischen Kasten war, die sich nicht in hoch und niedrig, sondern nach ihren Gaben unterschieden, ist längst eine absolutistische Hierarchie geworden. Das gab es schon oft in der Geschichte. Daran ist nichts Neues. Aber all die, die daran glauben, werden so tun, als wäre es diesmal etwas ganz anderes. Sie werden behaupten, Geheimwissen, das sie nicht mit anderen teilen könnten, sage ihnen, dass Grausamkeit, Manipulation, vorausgreifende Vergeltung und Drohgebärden die einzigen Mittel seien, eine schreckliche Katastrophe zu vermeiden. Das sind die Leute, die Zal gefangen genommen haben. Er dient einem doppelten Zweck. Mag sein, dass er das zentrale Element eines gewaltigen Abtrennungszaubers ist, falls es denn so etwas gibt. Aber sicher ist, dass sie noch etwas anderes von ihm wollen, solange er noch am Leben ist, und wir müssen uns beeilen, ihn ihrer Gewalt zu entreißen, obwohl ich fürchte, dass es längst zu spät ist.«


  »Was wollen sie noch von ihm?«, fragte Lila.


  »Was glauben Sie?« Dar schloss die länglichen Augen. Jetzt, wo er sich entspannte, sah Lila, dass er wesentlich älter war, als sie zunächst gedacht hatte. Er war in ausgezeichneter Verfassung, und die meisten Elfen wirkten auch im Alter noch jugendlich. Dars Altersspuren waren weniger physischer als seelischer Natur. Er sah aus, als hätte er zu lange eine zu schwere Last getragen, und als hätte das – und nicht körperliche Anstrengung wie Laufen oder Kämpfen – eine tiefe Erschöpfung hinterlassen.


  »Dass er widerruft«, sagte Lila intuitiv. »Dass er öffentlich bereut, was er getan hat.«


  »Gut«, murmelte Dar schon fast im Schlaf. »Sie haben es begriffen.«


  »Aber was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Was haben die mit Ihnen gemacht, nachdem Sie Zal nicht getötet hatten? Sie sind doch immer noch bei den Daga.«


  »Man gab mir die Chance, es noch einmal zu versuchen, sobald Zal in Otopia war«, sagte Dar und rollte sich zusammen, indem er die Knie an die Brust zog. »Eine Freundin und Anhängerin unserer Sache konnte erwirken, dass das Todesurteil gegen mich nicht vollstreckt würde, wenn ich es im zweiten Anlauf schaffte. Man gab mir die Zeit und die Mittel, es zu tun, aber ich hatte es natürlich nicht wirklich vor. Ich tat so, als wäre ich entschlossen, Zal zu töten, während ich mich in Wirklichkeit nur an seine Fersen heftete, um ihn vor anderen Daga-Agenten zu schützen. Und dann, vor ein paar Tagen, lief meine Gnadenfrist ab. Meine Freundin dürfte inzwischen Zals Überleben mit ihrem eigenen Leben bezahlt haben, und Gwil wird es genauso ergehen. Und wir beide werden mit großer Sicherheit auch zahlen – dafür, dass ich den Fehler gemacht habe, Sie zu unterschätzen.«


  »Mich?«


  »Zal hätte besser unterwegs sterben sollen, als zurücknehmen, was er getan hat«, sagte Dar. »Wenn ich ihm seine Freiheit nicht erhalten konnte, hätte ich ihn getötet. Obwohl er ein … gerissener Hund ist, wie Sie sagen würden. Es liegt Magie in dieser Musik und in seiner veränderten Stimme. Wo er singt, ist fast so wichtig, wie was und für wen er singt. Ich meine das mit der Magie nicht metaphorisch. Es ist unsere Magie. Das erkläre ich Ihnen ein andermal.«


  »Und seine Songs sind überall«, sagte Lila.


  »Selbst in Alfheim«, bestätigte Dar. »Obwohl ihnen Flöte und Tamburin beinah den Garaus machen. Aber jetzt müssen Sie schlafen. Oder alles scheitert. Wenn wir Freunde sind, lassen Sie mich jetzt auch schlafen.«


  Freunde? Ja, das war das richtige Wort, dachte Lila, während sie Alpha-Wellen durch ihr Gehirn schickte, um schneller einzuschlafen. Ja, seit der seltsamen Verschmelzung gestern waren sie sich irgendwie ähnlicher geworden oder erkannten vielleicht ihre Ähnlichkeit nur klarer, aber das war egal. In jenem Moment waren sie Freunde geworden.


  »Gute Nacht«, flüsterte sie.


  »Inaraluin«, sagte er – möge dein Schlaf ohne Träume sein.
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  Nach zweieinhalb Stunden Schlaf wurde Lila jäh geweckt. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, rannte sie schon barfuß den unterirdischen Gang entlang, in jeder Hand eine Pistole, gesteuert von ihrer KI. Nachdem sie sich so lange nicht bewegt hatte, zwickte und schmerzte es jetzt überall, aber sie beachtete es gar nicht. Von draußen, tiefer am Hang, hörte sie schreckliche Kampfgeräusche. Ihre Hand zögerte kurz auf der Klinke.


  Metallenes Klirren, Stöhnen und Schmerzenslaute, das Sirren und Schwirren magischer Energien und ein grässliches Hintergrundgeräusch, das sie nicht identifizieren konnte, schlugen ihr entgegen, als sie die Riegel zurückschob und hinausblickte. Schwaches, flackerndes Licht tanzte wenige Meter vor ihr im Wald. Das grässliche Geräusch war wie das Kreischen von Metall, aber sie fühlte die Schwingungen in dem, was noch von ihren Knochen übrig war, und wusste, es war irgendeine Kreatur, die sie lieber nicht sehen wollte. Ein Schrei mit genügend Obertönen, um das normale menschliche Gehör zu schädigen, zerriss das Dunkel und verstummte. Mindestens ein Elf war tot.


  Mit ihren Handsensoren suchte Lila das Terrain ab, ehe sie hinaustrat und die Tür hinter sich schloss, für den Fall, dass noch irgendwelche Nachträuber in der Nähe waren. Dar zu wecken, erwog sie gar nicht erst. Besser, er blieb drinnen, wo ihn die Saaqaa nicht so leicht wittern würden. Sie rannte leise den Hang hinab, aktivierte ihre Tarnung und bewegte sich so unauffällig wie möglich. Aber die Mühe hätte sie sich sparen können, weil da nichts nach ihr Ausschau hielt.


  Sie sah zehn Meter weiter einen Elfenkörper am Boden liegen, in einer getüpfelten Lache von Sternenlicht. Über ihm kauerte die riesige Gestalt eines schwarzen, zweibeinigen Wesens. Es hatte lange Arme und schreckliche Klauen. Lila wusste nicht, was es war. Wie die Saaqaa besaß es keine Augen; der lange, schmale Kopf hatte nur Kiefer mit mehreren Reihen dolchspitzer Zähne und einen knochigen Kamm auf dem Schädel. Ein langer Schwanz bildete das Gegengewicht zum Kopf, und das Ungeheuer hockte auf Beinen mit verhältnismäßig kurzen Oberschenkeln, aber langen Unterschenkeln und Füßen. Verblüfft bemerkte Lila, dass es in der einen Hand einen kurzen, verzierten Speer hielt. Damit kämpfte es gegen eine stehende Elfe.


  Es war ungeheuer stark. Der Holzspeer traf das Schwert der Elfe, sooft diese eine Attacke parierte, mit der Wucht einer Abrisskugel. Der Elfe schwanden die Kräfte. Lila sah ihr dicht um den Körper zusammengezogenes Andalun mit jeder Attacke des Ungeheuers schwächer werden. Das Wesen setzte der Elfe also nicht nur körperlich zu, sondern raubte ihr auch die Energie. Mit jedem Klauenhieb fetzte es ein Stück von ihrem Andalun-Leib weg, als bestünde er aus Seidenpapier.


  Der dritte Elf des Trupps verbreitete das seltsame Werlicht, das Lila von der Tür des Unterschlupfs aus gesehen hatte. Bei jedem Aufflackern des intensiv grünen Lichts schrak die Kreatur zurück, aber es war klar, dass ihr diese Waffe nicht wirklich etwas anhaben konnte. Und dann sah Lila, wie sich einer der vierbeinigen Nachträuber von hinten an die Elfe mit dem Schwert heranschlich, und sie wusste, die Elfen waren beide verloren, wenn sie nicht intervenierte. Das Licht vermochte die Saaqaa nicht endgültig abzuschrecken, und was der dritte Elf zwischen den Lichtpulsen murmelte, ging in dem grässlichen Kreischen der Nachträuber unter, einem Geräusch, das, wie Lilas KI analysierte, exakt darauf abgestimmt war, die Schallmagie von Elfen zu stören.


  Um die gesamte Szene herum sammelten sich Schwaden von wildem Äther. Die Schwänze der schwarzen Kreaturen schwangen umher, auf der Suche nach den stärksten Konzentrationen. Die Ungeheuer schienen den Äther durch die Haut aufzusaugen, denn in dem Maß, wie er schwand, wurden sie immer schwärzer und grimmiger.


  Die Elfe mit dem Schwert strauchelte. Ihr Energieleib war fast verschwunden. Auf der magischen Ebene war sie jetzt so wehrlos wie Lila. Der Speer der Kreatur traf ihre Schulter, als ihre Parade missglückte, und sie fiel vornüber. Mit einer Geschwindigkeit, die selbst Lilas Möglichkeiten überstieg, stürzte sich der zweibeinige Nachträuber auf die Elfe, stieß ihr den Speer durch den Oberkörper und nagelte sie am Boden fest. Er ließ einen grässlich schrillen Triumphschrei los, und sein hundeartiger Gefährte sprang herbei, senkte den Kopf auf den Leichnam herab und vollführte Bewegungen, als tanzte er, während er den letzten Äther trank.


  Das Werlicht verschwand. Lila verlor den dritten Elfen aus den Augen, als der zweibeinige Saaqaa sich aufrichtete und den blutigen Speer aus dem Elfenkörper riss. Das alles war eine Sache von Sekunden gewesen.


  Es wurde kritisch. Lila konnte jetzt verschwinden und den dritten Elfen seinem Schicksal überlassen. Das wäre das Klügste. Es wäre die professionelle Agentenreaktion, die Natur die Sache erledigen zu lassen – dann träfe sie nicht mal irgendeine Schuld.


  Sie wählte eine Starlight-Leuchtrakete mit langer Brenndauer und feuerte sie aus der Pistole in ihrem Unterarm ab. Plötzlich war der Wald taghell erleuchtet. Bei dem Schussgeräusch fuhr der dritte Elf herum, wobei ein Zweig knackend brach. Im Schein der Leuchtrakete stand der Elf vor dem bewaldeten Hang wie eine weiße Statue. Der Nachträuber wandte sich ihm sofort zu, und Schatten sammelten sich um seinen Kopf wie ein Umhang aus Dunkel. Er schleuderte seinen Speer, der eine schwarze Linie durch den Äthernebel zog und im Flug immer schneller wurde.


  Lila schoss den Speer mit einem Flechette-Geschoss ab, das ihn mitten im Flug zerlegte. Andere Nadelgeschosse der winzigen Granate trafen die beiden Nachträuber, und der stechende Schmerz verwirrte sie so sehr, dass sie in dunklere Gefilde davonstürzten und die Toten und ihren Verteidiger einen Moment freigaben. Ohne zu zögern rannte der überlebende Elf auf Lila zu.


  Als er auf ihrer Höhe war, packte sie ihn am Arm und zog ihn noch schneller den Hang hinauf, zum Unterschlupf. Begleitet wurde ihr Rückzug vom triumphierenden Kreischen der Saaqaa, als die Leuchtrakete erlosch und zu Boden fiel.


  Lila verriegelte die schwere Tür von innen. Ihr Gefangener versuchte sofort, ihr durch den engen Gang zu entwischen, wusste aber nicht, dass sie jede seiner Bewegungen so deutlich sehen konnte wie bei Tageslicht. Sie holte ihn mühelos ein und nutzte im Dunkeln ihre überlegene Kraft, um ihn gegen die Wand zu drücken und ihm die Hände mit einer Plastikhandfessel hinterm Rücken zusammenzuschnüren. Sein Atem ging schnell und heiß in dem engen Raum, schneller als ihr eigener, und sie fühlte, wie er zitterte, obwohl er alles daransetzte, es zu unterdrücken.


  Dar war wach und schob gerade sein zweites Schwert in die Scheide auf seinem Rücken, als sie den Gefangenen vor sich in die Kammer stieß. Im Laternenschein glommen seine Augen grün, sein Haar war so fein und hell wie das von Zal, seine Haut porzellanweiß. Er war ein Lichtelf, dachte Lila, stolz, dass sie das zu erkennen vermochte. Er fand sich im Dunkeln nicht besonders gut zurecht. Vielleicht war sein Trupp ja deshalb erwischt worden.


  Dars Augen weiteten sich überrascht, wurden dann ganz schmal. Er sah Lila an, und sein Ärger war offenkundig. »Was soll das? Sind Sie verrückt?«


  »Dar«, rief der Gefangene auf Elfisch. »Wer ist das? Was macht ihr hier?«


  »Versuche nicht, dich zu rechtfertigen«, befahl ihm Dar, ohne den Blick von Lilas Gesicht zu wenden.


  »Er soll ruhig reden«, sagte Lila auf Otopisch, für den Fall, dass das für sie ein Vorteil war, weil der Elf es nicht verstand. »Die anderen werden nicht so gesprächig sein. Etwas frisst sie gerade auf.«


  Bei diesen Worten entriss der blonde Elf die gefesselten Hände ihrem Griff und stolperte auf Dar zu. »So wirst du nicht über sie reden«, fauchte er Lila über die Schulter an.


  »Halt den Mund«, sagte Dar nebenbei. Er sah immer noch Lila an. »Und was wollen Sie jetzt machen? Ihn foltern? Er wird nicht reden. Nur lügen.« Sein Blick war seltsam verzweifelt, dachte Lila, fast schon ängstlich.


  »Wir wollten mit dir reden, um dich zu warnen, dass die Daga sich gänzlich gespalten haben«, sagte der Elf schnell. Er sprach jetzt elfisch, in der Hoffnung, Lila auszuschließen. »Sie sind jetzt offen verfeindet wegen der Fürstin von Sathanor.«


  »Ich sagte, halt den Mund.« Dar trat auf den Gefangenen zu, sah aber immer noch Lila an. Er sprach jetzt wieder otopisch und wurde zum ersten Mal, seit Lila ihn kannte, sarkastisch. »Hören Sie das? Eine gute Nachricht. Der Widerstand ist nicht länger maskiert.« Während er das sagte, schnallte er dem Elfen das Wehrgehänge ab und zog es ihm vorsichtig vom Leib. Lila fuhr die Pistole ein.


  Beim Geräusch ihrer sich schließenden Panzerung drehte sich der fremde Elf unwillkürlich um und zuckte sichtlich zusammen. Er starrte sie an, und in seinen Augen stand das, was sie so lange in Dars Augen erwartet hatte: Schock und Abscheu. »Das ist die otopische Agentin«, sagte er zu Dar. »Die, die du …«


  Dars Schlag mit dem Handrücken schnitt ihm das Wort ab. Er taumelte, und Dar packte etwas, das um den Hals des Elfen hing – ein Amulett, dachte Lila – und riss es ab, wobei er ihn fast zu Boden warf. Dar funkelte Lila wütend an, trat um den Elfen herum und zischte ihr ins Gesicht: »Sie hätten einen von den anderen retten sollen. Sehen Sie das hier?« Er zeigte ihr den Anhänger, den er abgerissen hatte. Für Lila sah er aus wie ein griechisches Omega. »Dieser Nekromant ist gefährlicher als zwanzig andere Agenten.«


  »Ghalada vom Dunkel ist tot.« Der Elf drehte sich um. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Er fixierte Dar, und Lila sah Dar innerlich zusammenzucken. Sie vermutete, dass das der Name seiner Mitverschwörerin und Freundin war. Vielleicht war sie ja sogar mehr als nur eine Freundin gewesen. »Sie ist gestorben, um dich und Zal zu retten. Ich kann dir helfen, Zal aus Ariës Gewalt zu befreien. Du weißt, dass ich es kann. Ohne mich habt ihr kaum eine Chance. Deine magischen Fähigkeiten sind beträchtlich, aber nichts gegen ihre. Und sie hat ein Heer von Zauberern auf ihrer Seite. Diese Maschine hier kann dir nicht helfen, auch wenn sie keinen Schmerz fühlt und nicht mit Zaubern belegt werden kann.«


  »Diese Maschine hier hat dir deinen jämmerlichen Arsch gerettet«, sagte Lila in perfektem Elfisch, das sie an ihre übliche Ausdrucksweise anpasste, in der Hoffnung, dass es ihn wütend machen würde. »Und sie kann dich auf der Stelle wieder zu deinen Freunden da rausbringen.« Sie erwiderte seinen Blick ruhig und fest und genoss sein offensichtliches Unbehagen, weil er nicht wusste, wohin er blicken sollte – die Oberfläche ihrer Augen hatte keine Iris oder Pupille, die ihm als Fixpunkt hätte dienen können. Er reckte den Kopf und sah auf sie herab.


  »Sie waren in dieser Sache nicht meine Kameraden, obwohl sie Herzensfreunde von mir sind. Glaubt ihr, sonst hätte ich sie in den Klauen dieser Ungeheuer umkommen lassen?« Sein smaragdgrüner Blick war eindringlich und auf grimmige Art offen. »Nein. Ich habe sie in die Gefahr geführt und zugeschaut, wie sie gestorben sind. Genau wie ihr hier in eurem Versteck, ehe ihr euch zum Handeln entschlossen habt. Aber von euch haben sie bestimmt keine Hilfe erwartet. Von mir wohl, denn ich habe das überraschte Entsetzen auf ihren Gesichtern gesehen.« Er wandte sich Dar zu, beugte sich zu dem größeren, dunkleren Elfen hin und leckte sich das Blut von den Lippen. Seine Stimme war klar und aufrichtig, als er sagte: »Du kennst mich so lange, Shonshani Dusinannen. Du musst mir doch glauben, dass ich auf deiner Seite bin.«


  »Du warst immer der Sklave der Fürstin«, sagte Dar barsch, den Blick von ihm und Lila abgewandt. Seine Hände zuckten. »Wenn du auf unserer Seite wärst, wäre das das bestgehütete Geheimnis von ganz Alfheim.«


  Lila war sich nicht ganz sicher, glaubte aber eine Spur von Schwäche bei Dar auszumachen. Sein Ton sagte ihr, dass er dem Elfen gern glauben wollte. Sie sah, wie der Gefangene sich wieder über die Lippen leckte – war das irgendein magischer Akt, um seinen Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen? Sie selbst spürte nichts davon, aber vielleicht richtete es sich ja nicht an sie.


  »Bis vor wenigen Tagen haben doch alle ihre wahre Überzeugung verborgen«, insistierte der blonde Elf und trat an Lila vorbei, um in Dars Andalun-Reichweite zu gelangen. »Wir mussten es tun. Du weißt, dass es immer schon so war. Man kann niemandem trauen, wenn für den Einzelnen und für die Kaste so viel auf dem Spiel steht. So ist es doch schon seit den Dämonenkriegen. Sila und Elyn dort draußen sind tot und gefressen. Nicht, weil ich sie nicht geliebt hätte, sondern weil wir in einem Krieg um die Zukunft der Sphäre stehen, in dem sie nicht auf meiner Seite waren und ich nicht auf ihrer, obwohl sie das bis eben nicht wussten.«


  »Du hast die Panik gekriegt«, erinnerte ihn Lila, entschlossen, jedweden Zauber, den er auf Dar übte, zu torpedieren. »Wenn du die Macht hattest, etwas zu tun, hast du sie nicht gerade entschlossen genutzt.«


  Er sah sie so hasserfüllt an, dass sie beinah einen Schritt zurückgewichen wäre. »Habe ich das nicht gerade gesagt? Sie waren Freunde von mir. Silalio war einst sogar die Liebste meines Herzens. Du hast doch gesehen, was ich getan habe. Vielleicht hättest du ja mutiger sein können als ich und sie selbst töten?«


  Dar sah Lila fragend an. Sie zuckte die Achseln, jetzt zutiefst beunruhigt, weil seine Zweifel so offensichtlich waren und dies wiederum ihre eigene Gewissheit erschütterte. Sie hatte das Gefühl, dass alles Vertrauen, das zwischen ihnen entstanden war, in diesem Moment zu bröckeln begann. Gleich würde es in sich zusammenbrechen, zerstört von der Willenskraft, die von ihrem Gefangenen ausging. Sie schaltete auf Äthersicht, weil sie Dars Ätherleib berühren wollte, um sich rückzuversichern oder wenigstens Dars inneren Zustand zu erkunden, aber stattdessen sah sie das Andalun des Nekromanten nach Dars Ätherleib greifen und ihn kurz berühren. Dar zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und ganz kurz zeigte sein Gesicht einen Ausdruck von Schmerz. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle, und sein Gesicht wurde hart und ausdruckslos.


  »Deshalb darf man ihn niemals reden lassen«, sagte Dar schließlich. Und so schnell, dass Lila nicht mehr dazwischentreten konnte, fuhr er herum, in der Hand ein Messer, das er dem blonden Elfen bis ans Heft in die Brust stieß.


  Ein flehender Ausdruck trat in das hübsche Gesicht des Elfen. Das Licht in seinen grasgrünen Augen erlosch. Mit einem dumpfen Aufschlag fiel er auf den Boden und rollte, der gefesselten Arme wegen, auf die Seite.


  Entsetzt starrte Lila Dar an, und er schrie sie an, ein unartikulierter Schrei der Pein, der ihren Schock auslöschte und gleichzeitig verdoppelte. Sie war wie gelähmt ob dieser jähen Wende des Geschehens, konnte kaum glauben, was passiert war.


  »Was glauben Sie, was das war? Ein Spiel?«, brüllte er sie heiser an, obwohl sie spürte, dass es ebenso an ihn selbst gerichtet war.


  »Hat er gelogen?«, schrie sie zurück, durch den Schreck und durch Dars Kontrollverlust für einen Moment selbst völlig aus der Fassung, aber immerhin riss es sie aus der Erstarrung.


  »Ich weiß nicht! Ich weiß es nicht!« Er starrte auf den Leichnam und bückte sich abrupt, um ihm das Messer aus der Brust zu ziehen. Es rührte sich nicht, und er musste es mit Gewalt herauszerren. Sobald er es draußen hatte, ließ er es fallen, als ob es in Flammen stünde, und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Das ganze euphorische Abenteuergefühl, das sie am Tag verspürt hatte, war wie weggeblasen, und sie schalt sich dafür, dass ihr so lange das konzentrierte Denken abhanden gekommen war. Sie bückte sich und hob den Leichnam des Elfen auf. Er war ein bisschen leichter als Zal, ein bisschen schwerer als Dar. Das goldene Haar hing herab und umspielte ihre Beine, als hätte es seinen leblosen Zustand noch gar nicht realisiert. »Tut mir leid«, sagte sie leise und schob die Gefühle beiseite, so wie sie es immer tun musste, wenn sie an zu Hause dachte. An das hier würde sie sich nie gewöhnen, dachte sie. Was sie in den Momenten tat, in denen der Job absolute Priorität hatte, würde sie immer verabscheuen.


  Sie sah Dar an, wollte ihm zeigen, dass sie die Bürde mit ihm teilte. Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Sie gehen nicht sanft hinüber. Ich glaube, darin sind elfische Nekromanten auch nicht anders als Dämonen oder Feen oder Menschen.«


  »Nein«, sagte Dar. »Und er wird nicht leichter zu handhaben sein, wenn er aus Thanatopia zurückkehrt, obwohl wir nicht wissen, wie ihn das verändern wird.« Er holte tief Luft. »Wir hätten gleich daran denken sollen. Er hat etwa Ihre Größe. Mit seinen Kleidern und Waffen würden Sie hier weniger auffallen, obwohl Ihr Metall Sie natürlich auf kurze Entfernung immer verraten wird.«


  Gemeinsam bemühten sie sich, den toten Elfen auszuziehen. Lila sagte: »Es fühlt sich nicht richtig an. Das sind alles seine persönlichen Sachen.« Sie fand ein Stück Pflanzenpergament in einer Innentasche, das sie Dar reichte, ein gepresstes Heidekrautzweiglein und ein Stück otopischen Crepe de Chine mit einem wunderschönen chinesischen Drachenmuster. Die Kanten waren säuberlich von Hand gesäumt – von einer liebenden Hand? Mit jedem Gegenstand verstärkten sich ihr Unbehagen und ihre Trauer um den toten Elfen, ob er nun ein Feind war oder nicht. Sie entkleideten ihn bis auf die Unterwäsche, die feiner und von besserer Qualität war als die teuersten Stücke von Agent Provocateur, die sich Lila je geleistet hatte. Jetzt war sie blutbefleckt.


  Lila kreuzte ihm die Arme auf der Brust. Sie blickte ihm widerstrebend ins Gesicht und bemerkte, dass seine Augen noch einen kleinen Spalt offen waren und so grün wie Poppys Haar. Er sah sehr gut aus, und seine Gesichtsform hatte Ähnlichkeit mit der von Zal. Sie hätten Brüder sein können. Plötzlich vermisste sie Zal. Er war bestimmt nicht tot. Vielleicht war das, was sie mit ihm gemacht hatten, ja viel schlimmer.


  Ohne zu überlegen beugte sie sich über den Leichnam, um ihm die Augen zuzudrücken, und unwillkürlich küsste sie die glatte, elfenbeinfarbene Stirn. Ein elektrisches Kribbeln lief über ihr Gesicht, und ein warmes, vibrierendes Gefühl wie von einem winzigen, dichten Bienenschwarm glitt ihre Kehle hinunter und nistete sich in ihrer Brust ein. Sie fuhr zurück, aber es war zu spät.


  Dar starrte sie entgeistert an, als sie sich die Hand vor den Mund schlug. »Was haben Sie gemacht?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Was haben Sie gemacht?«


  Lilas KI erkannte die Situation nicht, führte Diagnosen durch, ohne etwas zu finden, aber Lilas geschundenes Menschenherz wusste sofort, was los war. Es war so klar wie ein strahlender Sommertag. »Sein Andalun«, sagte sie und starrte Dar an, wünschte, es wäre nicht wahr, konnte es gar nicht glauben. »In meiner Brust. In meinem … Herzen … dieses Chi-Ding, was immer es ist.« Sie hörte den toten Elf lachen, in ihrem Inneren, dort wo normalerweise ihr eigenes Lachen herkam, aber sie lachte nicht.


  Sie packte Dar am Wams und zog ihn so heftig zu sich, dass sie ihn kurz anhob. »Holen Sie es da raus! Sofort!«


  Dars blaue Augen starrten sie an, voller Angst und Entsetzen. Er versuchte nicht mal, sie zum Loslassen zu bewegen. »Das übersteigt meine Macht.«


  Der Bienenschwarm lachte und verdichtete sich zu einer geballten Konzentration freudlosen Triumphs. Nach ein, zwei Sekunden ließ Lila Dar los, um eine weitere, intensivere Untersuchung vorzunehmen. Röntgen und Ultraschall, rief sie sich in Erinnerung. Sie legte sich die Hand auf die Brust und emittierte zuerst die Strahlen, dann die Wellen. Die Bienen reagierten prompt und wütend.


  Raus, befahl sie, oder ich verdampfe euch. Ich meine es ernst.


  Dann tötest du mich ein zweites Mal, sagte die Stimme des blonden Elfen glockenklar in ihrem Kopf. Außerhalb deines Körpers kann ich nicht leben. Wenn du mich also auslöschen willst, tu es schnell.


  »Er spricht mit mir!« Lila wiederholte seine Worte, ebenso entsetzt wie verblüfft. »Was soll ich machen?«


  Dar stöhnte, und sein Schmerz verwandelte sich jetzt in Zorn. »Er war noch listiger als Zal, dieser Elf. Er war mir lange Zeit lieb und teuer, ehe die Tage so kurz wurden und das Licht Sathanors so trüb in ihm. Ich habe mir eingebildet, ich könnte ihm mit einer simplen Klinge das Leben nehmen. Wenn überhaupt jemand, sollte ich das zwiespältige Vergnügen haben, von ihm besessen zu sein. Er hatte einst ein liebevolles und leidenschaftliches Wesen, aber regiert von einem kalten Verstand, der endgültig zu Eis wurde, sobald er die dunklen Künste beherrschte. Zusammen mit den Pflichten eines Jayon-Agenten ist das eine tödliche Kombination. Er hat sich freiwillig dazu bereit erklärt, Alfheim zu dienen und seine Treue zur Fürstin unter Beweis zu stellen.«


  Während er sprach, übergab Lila die Kontrolle weitgehend an ihre KI und ließ gerade noch genügend Gefühle zu, um wach und präsent zu bleiben. Sie überbrückte die Panik und beschloss, mit dem Strom zu schwimmen. Okay, sie war also besessen, was konnte das schlimmstenfalls bedeuten?


  »Nekromantie ist nichts Schlechtes«, sagte Lila, um Dar zu beruhigen – und weil sie es selbst so gern glauben wollte. Sie war immer noch schockiert von dem seltsamen, aber nicht unangenehmen Glühen und Vibrieren in ihrem Inneren. Ihre KI erkannte nichts Schädliches. Ihr geschah nicht wirklich etwas Schlimmes. Was sie sagte, stammte aus einem Buch, das ihre KI gelesen hatte. »Nur etwas sehr Dummes und Gefährliches.«


  »Sie ist der schwierigste Weg und droht, das Schlechte in einem zu wecken, weil ihre Macht so ungeheuer groß ist«, sagte Dar. »Und schon deshalb hätte ich nicht gewollt, dass er sich je damit beschäftigt. Zu der Frage, was das hier für Sie und uns und ihn bedeutet … Ich habe so etwas noch nie erlebt und weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Lila. Sie fühlte sich so isoliert und verängstigt und wollte, dass Dar sie in den Arm nahm. Aber sie war nicht in der Lage, ihn darum zu bitten, und hätte es auch gar nicht gewagt.


  Sag dem guten Dar, er war immer schon zu sensibel für diese Arbeit, sagte die Geisterstimme in ihrem Kopf, und wieder durchfuhr sie der Schreck. Doch ihre KI arbeitete auf Hochtouren und fand in allem, was sie entdeckte, bizarre positive Aspekte, die Lila zwar nicht gefielen, deren Nützlichkeit sie aber sah. Selbst wenn ihr Körperbewohner ein Lügner war, konnte er außerordentlich hilfreich sein.


  Laut sagte Lila zu Dar: »Er macht Ihnen keinen Vorwurf. Er sagt, was Sie getan haben, war das einzig Kluge.« Sie fühlte, wie die Bienen unwirsch summten, und sagte innerlich, Ruhe.


  »Sagen Sie das, oder hat er es gesagt?«


  Name, herrschte Lila das Andalun in ihrer Brust an, oder Strahlentod.


  Ich bin Tath.


  »Tath sagt es«, erwiderte Lila ruhig. Sie nahm die Hand von ihrer Brust und ließ sie sinken, hob die Bedrohung auf, weil ihr klar wurde, dass der Ätherelf ihr völlig ausgeliefert war.


  »Tath. Er verschweigt Ihnen seinen wahren Namen und nennt Ihnen nur seinen Gebrauchsnamen«, bemerkte Dar verdrossen, noch immer Taths Kleidung in den Händen.


  »Sie kennen ihn doch sicher«, sagte Lila. »Den richtigen Namen, meine ich.«


  »Ja, ich kenne ihn. Ich würde ihn niemals leichtfertig gebrauchen, aber ich werde ihn benutzen, falls er Sie gegen Ihren Willen zu steuern versucht. Nennen Sie ihm Ihren Namen auch nicht. Es hätte bei Ihnen vielleicht nicht die gleiche Wirkung wie bei einer Elfe, aber er würde ihn gegen Sie verwenden, wenn er könnte.«


  Tath hatte sich in ihrem Herzen zu einem Punkt verdichtet: ein regloser, stummer Smaragd. Zu ihrer immensen Beunruhigung begriff Lila, dass sie, solange er da war, nie wissen würde, wie gründlich er sie auszuspionieren vermochte. Vielleicht war es für ihn als Agenten ja ein großer Glücksfall, dass Dar die Nerven bewahrt hatte, sie aber nicht. Womöglich würde sie nie wieder Ruhe haben.


  Lila wusste nicht genau, was es bewirkte, jemanden in Alfheim bei seinem wahren Namen zu nennen, sie wusste nur, dass es ein mächtigerer Akt war als in irgendeiner der anderen Sphären und erst recht in Otopia, wo es gar keine Wirkung hatte, es sei denn bei einem Elfen. »Eben haben Sie noch gesagt, Sie hätten ihn geliebt, und jetzt reden Sie über ihn, als wäre er von Natur aus böse«, sagte sie.


  »Ich kenne Taths wahre Natur so wenig wie die Ihre, und außerdem richtet sich Zuneigung selten nach solchen Kriterien«, sagte Dar ausweichend. Er streckte ihr die Kleidungsstücke hin. »Hier. Sie laufen jetzt schon lange genug in Ihrer Unterwäsche herum.«


  »Das ist keine richtige Unterwäsche«, sagte Lila defensiv und wartete auf irgendeine Reaktion ihres Körperpassagiers, aber es kam keine. »Es ist ein Militärhemd mit Militärshorts. Arbeitszeug. Um es unter den ganzen schweren Sachen zu tragen. Es sind nicht meine persönlichen Dessous.«


  »Das beruhigt mich ungeheuer.« Dar sah ihr zu, und sie hatte das Gefühl, dass er es mehr als amüsant fand.


  Beim Anziehen registrierte sie das neue Gefühl, Tath in sich zu tragen. Ihr Herz fühlte sich stärker und leichter an, lichter, mit seinen neuen Bienenbewohnern und deren grüngoldenem Leuchten. Sie war zwar auf weitere, invasivere Aktionen gefasst, spürte aber, dass das nicht in der Macht des Geistes lag. Er gehörte nicht zu ihrem Körper und konnte ihn nicht in Besitz nehmen. Gut so. Sie hatte gar keine Lust, von einem verrückten Elfen gesteuert zu werden.


  Bei diesem Gedanken spürte sie, wie ein wütender kleiner Stromstoß in ihr Zwerchfell hinabschoss. War nur ein Witz, sagte sie innerlich und dachte dann: Was zum Teufel tue ich da? Doch so wie sie und Dar sich durch das gemeinsame Erleben der Heilkräfte Sathanors verändert hatten, schien jetzt auch zwischen ihr und Tath eine Beziehung zu bestehen, na ja, zumindest ein einseitiges Abhängigkeitsverhältnis. Sie fühlte Taths angewiderte Empörung darüber, dass gerade sie seine neue Wirtin war, und sagte resolut: Finde dich damit ab oder halt die Klappe. Und übrigens – hast du gelogen?


  Die Antwort war ja. Aber es war nicht klar, was Lüge gewesen war. Bestimmt nicht alles, denn der grüne Geist war tief bekümmert. Er erkannte diesen Kummer in ihren eigenen Gefühlen wieder und war zugleich verzweifelt und getröstet. Trotz seines Widerwillens und seiner Wut konnte Tath nicht anders, als zu einem gewissen Grad mit ihr zu fühlen. Und umgekehrt. Jeder war der inneren Wahrheit des anderen unmittelbar ausgesetzt.


  Das hier ist nicht mein Wunsch und Wille, erklärte sie ihm streng.


  Meiner auch nicht.


  Ich werde es nicht ausnutzen, wenn du es nicht tust.


  Abgemacht.


  Tränen liefen Lila übers Gesicht, als sie sich aufrichtete und die Knöpfe ihrer Tunika schloss. Sie war immer noch warm. Magische Zeichen tauchten an der Stoffoberfläche auf und verschwanden dann wieder. Sie wusste nicht, was sie bedeuteten. Dann begann sie, Taths Waffen anzulegen. Für Menschenaugen waren es kleine handwerkliche Meisterstücke, aber aus Erfahrung wusste sie, es steckte so viel magische Kunst in diesen Waffen, dass sie deren Potenzial nie würde ausschöpfen können – falls sie überhaupt in der Lage wäre, sie zu benutzen. Das Incon-Training hatte sich nicht auf altertümliche Dolche und Bogen erstreckt, aber ihre KI versicherte ihr, dass sie es wusste, wie man damit umging. Sie griff nach Taths Dolch …


  Warte.


  Sie tat, wie seine Stimme sie hieß. Dar beobachtete sie beunruhigt.


  Sie gehorchen alle nur meinem Geist. Dich werden sie verbrennen. Wenn du sie gebrauchen willst, muss ich sie zuerst berühren.


  Super, sagte Lila. Wie genetisch kodierte Schusswaffen.


  Dar, der den Grund ihres Zögerns erriet, sagte: »Nur er kennt ihre Macht und weiß, wie man sie gebraucht.«


  Spuck’s aus, befahl Lila Tath und bewegte drohend ihre Röntgenhand.


  Einen Moment herrschte Schweigen. Die Bienen stellten ihre Aktivität ein.


  Ich werde sie nicht gegen dich gebrauchen.


  Lila stand auf und trat einen Schritt von den Waffen zurück. »Reicht nicht«, sagte sie. Sie aktivierte ihre Flammenpistole. Es wäre ein Jammer, eine Brennstoffzelle zu verschwenden, wo das eine der wenigen Waffen war, die ihr hier wirklich etwas nützen konnte. Dennoch – sie trat einen weiteren Schritt zurück, und Dar tat es ihr nach. Sie betätigte den Ziellaser.


  Nein! Ich brauche sie. Du brauchst sie! Sie sind das Einzige, was dir hier helfen kann, du dummes Menschenweib! Und es sind die einzigen Waffen überhaupt, die man im Jenseits tragen kann …


  Lila ließ etwas Brennstoff auf schwacher Stufe aus der Mündung strömen. Im Verdunsten entzündete er sich, und ein dünner, gelber Feuerstrahl, so lang wie ihr Unterarm, kam aus der Spitze ihres Mittelfingers. Sie gab an Dar weiter, was Tath gesagt hatte, und fuhr dann laut fort: »Ich glaube nicht an ein Jenseits, und ich bezweifle, dass ich je dorthin gelangen werde, also musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.« Sie verlängerte den Flammenstrahl um einen weiteren halben Meter. Der Flammenschein tanzte auf den silbernen Dolchklingen. Sie regulierte die Sauerstoffzufuhr so, dass das Feuer grellblau wurde, das Flammenflackern ein einziger, dichter Strahl von immenser Hitze. »Es ist mir egal, wer diese Waffen gemacht hat, und was sie können. In zehn Sekunden sind sie flüssig.« Sie sagte es mit Bestimmtheit, obwohl sie nicht wusste, ob diese Waffen überhaupt schmelzen würden – hier zumindest. Sie hatte schon von gescheiterten Versuchen gehört. Aber der Bogen war aus Naturmaterialien, Knochen und Holz, und würde doch wohl Feuer fangen. Doch als sie genauer hinsah, hatte sie den Eindruck, dass da gar kein Holz war …


  In ihrer Brust schloss sich eine Schraubzwinge. Ihr Herz blieb stehen.


  Ist das besser?


  Einen Moment lang drohten ihr die Sinne zu schwinden. Dann schaltete ihre KI die Hilfspumpe ein. Sie fühlte, wie sich in den kalten Hohn des grünen Geistes Überraschung mischte, dann widerwillige Bewunderung. Er ließ ihr Herz wieder frei.


  Wenigstens weiß er, wann er besiegt ist, dachte sie. Zu ihm sagte sie: »Mich zu töten, wäre doch wohl ein Fehler?«


  In jedem anderen Körper wärst du schon längst nach Thanatopia verbannt, und ich wäre Herr deiner äußeren Gestalt, belehrte er sie ruhig. Es ist schon höhere Ironie, dass du Mitleid mit mir hattest und nicht der gute Dar. Aber ich glaube, ich könnte nur über deine Fleischteile gebieten, und ein elender Krüppel zu sein, reizt mich nicht.


  Lila hielt den Feuerstrahl an den Bogen.


  Halt! Ich werde tun, was du verlangst. Ohne Hinterlist. Ich gebe dir mein Wort.


  »Er hat mir sein Wort gegeben.« Sie sah, wie der Feuerstrahl den Griff des Bogens anzusengen begann. Goldene und schwarze Zauberzeichen, wie Wörter, schienen aus dem Inneren des Materials zu den Enden des Bogens zu strömen.


  »Er wird es halten«, sagte Dar tonlos.


  Sie schaltete den Flammenwerfer aus. Der Bogen qualmte ein wenig, brannte aber nicht und hatte keinen ernstlichen Schaden genommen. Tath fauchte und knurrte, konnte vor Hass nicht sprechen. Sein Geist zog sich brodelnd zusammen. Dann plötzlich fühlte sie, wie er sich ausdehnte, ihre Brust erfüllte und in ihre Arme floss. Dort wo ihr Fleisch an die Prothesen stieß, verharrte er voller Furcht und Abscheu …


  »Mach schon!«, schrie Lila und hasste ihn in diesem Moment mit aller Inbrunst.


  In diesem Material steckt Elementarkraft, sagte Tath. So etwas findet man nicht in Otopia. Es ist mir widerwärtig, aber ich kann es durchdringen. Dein Glück, dass du Dar getroffen hast. Nur wenige Heiler in Alfheim können aus Metall etwas machen, das für Äther durchlässig ist. Hast du gewusst, was er da gemacht hat? Er spöttelte. Sie hasste ihn noch mehr. Er hat es dir nicht gesagt und auch nicht, warum jemand von seinem niedrigen Stand so weit aufsteigen konnte. So wenig weißt du über ihn.


  Taths Andalun schoss plötzlich ihre Arme hinab wie ein Schwall kaltes Wasser. Ihre Hände kribbelten. Jetzt kannst du den Dolch berühren, sagte Tath verächtlich.


  Lila hängte sich die Dolche und den wunderschönen Kompositbogen samt Köcher um. Tath zog sich augenblicklich wieder in sich zurück, aber seine Präsenz verharrte dort, wo die Waffen dicht an ihrem Körper anlagen, wachte über sie, getröstet von ihrer Nähe. Sie hatte an den Waffen nichts Außergewöhnliches ausmachen können. Nach kurzem Zögern nahm sie das silberne Amulett in die Hand.


  »Sie werden mir nachsehen, wenn ich Sie bitte, das da nicht zu tragen«, sagte Dar.


  »Doch, das ist schon okay. Ich bin kein Zombie. Vielleicht überlegen sich’s die Leute ja zweimal, ob sie uns angreifen, wenn sie mich für eine Nekromantin halten.« Lila verlötete die zerrissene Kette mit einem kurzen Bogenstrahl aus ihrem Finger und hängte sie sich um, sodass sich das magische Zeichen deutlich von Taths grünem Wams abhob. Sie unterdrückte jeden Gedanken daran, wie Tath wohl ihren Metallkörper erlebt hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, sich das anzuhören.


  »Wenn Sie darauf bestehen.« Dar schien unter der psychischen Last der Situation in sich zusammenzusinken, und er tat ihr leid.


  »Dar«, sagte sie und wartete, bis er ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. Dann wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie berührte seinen Arm, und er sah sie einfach nur mit diesem elfischen, wartenden Blick an, aber sein Andalun floss begierig über ihre Hand ihren Arm entlang, bis er auf natürliche Haut stieß. Lila fühlte einen leichten Hauch ihren Hals streicheln.


  Dann war da plötzlich ein höchst eigenartiges Gefühl, als ob sie von einer Woge imaginären Wassers durchspült wurde: Taths Geist, der ebenso begierig durch ihren Menschenkörper bis zu diesem Berührungspunkt emporstieg. Es unterschied sich ganz und gar von dem Gefühl eben, als er so kontrolliert und verhalten gewesen war. Jetzt, da ihn der Drang, Dar zu berühren, alle Vorsicht vergessen ließ, konnte er nicht viel vor Lila verbergen.


  Sie erkannte, dass Tath Dar liebte – neben einer Reihe komplexer Gefühle ihm gegenüber. Sie war sich ganz sicher. Sie dachte, dass sie ihn vielleicht auch liebte. Sie fragte sich, ob Dar irgendetwas davon spüren konnte, aber er brach ihren Dreierkontakt just in diesem Moment ab und zog sich in sich zurück. Lila war verwirrt von dieser Gefühlswoge, diesen vielen emotionalen Nuancen, die so ähnlich waren wie bei ihr und doch so anders.


  »Wir müssen seinen Leichnam beseitigen. Hier kann er nicht bleiben«, sagte Dar.


  »Nach draußen …«, schlug Lila vor.


  Tath geriet völlig außer sich, als sie seinen kalten Körper durch den unterirdischen Gang, zur Tür hinaus und den Hang hinabtrugen. Der Kampfplatz lag verlassen da, obwohl Lila die Ungeheuer nicht weit entfernt in den Ätherschwaden weiden sah. Jetzt war gerade eine dunkle Stunde.


  Tath war wütend und erregt, beruhigte sich aber, als er sah, wie sein physisches Selbst auf den blutigen Erdboden gebettet wurde, dort, wo seine Freunde gefallen waren. Lila fühlte, wie er sich tief in sich zurückzog, still und reglos wurde. Seine stumme Trauer war bleischwer. Ihr eigener Horror bei der Vorstellung, ihn einfach hier liegen zu lassen, war auch nicht leichter zu tragen. Tut mir leid, sagte sie innerlich zu ihm und berührte seine Tunikatasche auf ihrer Brust, wo sie seine persönlichen Dinge untergebracht hatte. Er reagierte nicht.


  Dar und Lila kehrten in den Unterschlupf zurück und blieben bis zum Morgengrauen. Sie lagen in getrennten Schlafnischen, in voller Ausrüstung, was sehr unbequem war, und Lila schlief erst ein, nachdem Drogen und Alphawellen die Gefühle in ihrem Körper hinuntergedämpft hatten. Sie träumte, aber es waren diffuse, wirre Träume, und beim Aufwachen konnte sie sich an nichts erinnern. Sie war froh, als Dar kam und sagte, sie müssten jetzt aufbrechen. Er sah schrecklich aus, aber sie versuchte, ihn anzulächeln. Als sie den unterirdischen Bau verließen und wieder bergauf stiegen, blickte sie kein einziges Mal zum Wald zurück.
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  Der Zauber, der Zal bewusstlos hielt, ließ irgendwann nach. Da seine Wahrnehmung so gründlich ausgeschaltet worden war, hatte Zal kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, seit der Adler den Bindezauber verhängt hatte. Es hätten Sekunden sein können, aber auch Jahre oder Jahrhunderte.


  Er war von Wasser umgeben. Einer Menge Wasser. Einer verdammten Riesenmenge Wasser. Das Wasser wimmelte von Leben. Ganze Pflanzenreiche wuchsen empor, erblühten, tranken, vergingen. Fischartige Präsenzen schossen pfeilschnell umher. Weiter weg sangen größere Wesen leise Süßwassergesänge. Er fühlte die ferne Anwesenheit vieler Elfen und ätherischer Adepten anderer Spezies. Ihre Töne standen zu den übrigen in Missklang. Noch weiter entfernt lebten und jagten Geschöpfe von größerer und geringerer Macht im Licht und im Schatten. Einen Moment lang war da die schwache Signatur einer anderen Art Lebewesen, aber es war nur ein kurzes Aufblitzen, schon wieder weg, ehe er es richtig mitbekommen hatte.


  Er drehte sich auf den Bauch, schlug die Augen auf und starrte durch Meilen von Wasser hinab. Er erkannte, dass er nicht nur an dem mächtigen See in Sathanor war, sondern ein ganzes Stück unter dessen Oberfläche. Das Einzige, was ihn vor dem Druck der Abertonnen Wasser schützte, war ein Zauber – zweifellos verhängt von der Fürstin. Sie war Adeptin der Wassermagie und hatte viele Schüler, die ihr mit Sicherheit halfen, die Zauber rund um die Uhr aufrechtzuerhalten. Aber Zal interessierte die wundersame Machart seines Gefängnisses nicht, ihn interessierte nur die vage Spur dieses fremden Bewusstseins, die er in dem Moment, als er wieder mit der Welt in Kontakt getreten war, zu spüren geglaubt hatte.


  Sie war verschwunden. Da war nur die hypnotische Tiefe des Bruchgrabens, der unter der lieblichen Oberfläche des Aparastilsees lag.


  »Du betrachtest den Nabel der Welt?«, sagte eine Stimme, die viel sanfter und freundlicher war als ihre Besitzerin. »Der Quell des alfheimischen Äthers ist dir näher denn je zuvor.«


  »Verpiss dich, Arië«, sagte Zal, ohne sich zu erheben. Arië war nicht leibhaftig da, nur ihre Stimme. Ihre reale Präsenz wäre fühlbar gewesen, und er spürte nur fremde Wesen in der Nähe. Erfreut stellte er fest, dass er noch immer völlig verdreckt war und Lilas schwarze Lederjacke trug.


  Das Schweigen war richtig angenehm. Aber leider von kurzer Dauer.


  »Wie ich sehe, bist du noch weiter in die Verkommenheit der Dämonenwelt abgesunken.«


  Zal gähnte. »Wie ich sehe, verbreitest du immer noch diesen Quatsch von einem Gewaltigen Zauber. Das Ende der Welt muss her, um unser schönes Heimatland vor der Zersetzung und Ausbeutung durch unverbesserliche Ausländer zu retten. Sehr hübsch. Muss dich mindestens zehn Minuten gekostet haben, darauf zu kommen.«


  »Der Gewaltige Zauber wartet nur auf den günstigen Moment. Ob du an ihn glaubst und welche Zwecke du dahinter siehst, ist völlig gleichgültig. Aber genug der Nettigkeiten.«


  Vier starke Hände packten ihn und zogen ihn hoch. Er war überrascht, versuchte es sich aber nicht anmerken zu lassen. Er hatte gar nicht gewusst, dass Ariës Wachen imstande waren, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen, aber offensichtlich hatten sie entweder dazugelernt, oder aber seine Sensibilität für das ständige Flüstern des alfheimischen Äthers hatte beträchtlich nachgelassen. Wahrscheinlich Letzteres, dachte er brummig. Die Wachen sahen ihn nicht an – sie trugen Knochenplattenhelme, die ihre Gesichter fast ganz verdeckten. Sie rissen ihm augenblicklich die Jacke herunter und durchsuchten ihn nach Amuletten oder Waffen. Er nahm bei beiden keine Spur von Andalun wahr, also waren sie in der Lage, ihren Ätherleib von ihm fernzuhalten. Er war sich nicht sicher, ob sie es aus Respekt vor seiner potenziellen Gefährlichkeit taten oder einfach nur aus Abscheu vor der Veränderung seines Andalun durch seinen Wesenswandel.


  Ariës Stimme sagte ruhig: »Es ist Zeit, dass du zur Rechenschaft gezogen wirst, Suhanatir. Im Namen aller Häuser Alfheims verhafte ich dich wegen Verrats.«


  »Ich heiße Zal«, sagte er ins Leere. Er wünschte, der Klang seines alten Namens hätte keine Macht, aber Arië kannte beide Teile, seinen Individualnamen und seinen Kastennamen: Suhanatir Taliesetra. Das einzig Positive war, dass sie seinen wahren Namen nicht mehr kannte. Einst, als er noch durch und durch Elf gewesen war, hatte sie ihn gekannt, aber dieser Name war verfallen, als er in Dämonia gewesen war, und jetzt hatte er einen neuen. Aber er kannte ihren vollständigen Namen auch nicht. Arië war nur ein Teil davon, so wie Zal nur ein Teil von seinem war. Solange sie nicht alle drei Namensbestandteile in Folge aussprechen konnten, hatten sie keine Macht übereinander.


  Die Wachen banden ihm wortlos die Arme hinterm Rücken. Einer streckte wortlos eine behandschuhte Hand aus und berührte die Wand der Zelle. Sie erzitterte und wölbte sich so in die dunkleren Wasser des Sees hinaus, dass der Ansatz eines Gangs entstand. In ihrer eigenen kleinen Luftblase, die sich immer wieder vor ihnen ausdehnte und hinter ihnen zusammenzog, marschierten sie durchs Wasser.


  Etwas Mächtigeres als ein Wassermammutbaum ragte jetzt in dem trübgrünen Dunkel empor. Zal sah eine Luftblase wie ihre eigene, nur größer, und dahinter noch weitere und immer noch mehr. In Klumpen saßen sie wie überdimensionaler Froschlaich im Geäst des Unterwasserwaldes. Die silbrigen Kugeln waren überall, über und unter ihnen. Ihre Blase näherte sich einer anderen und heftete sich an sie. An der Kontaktstelle öffnete sich ein Durchgang, und die Wachen führten ihn immer weiter.


  Der Aparastilpalast war in seiner Abwesenheit um ein Vielfaches erweitert worden. In seiner Erinnerung war er ein Haus an einem See, vornehm und ein bisschen groß für die Familie vom Wasser, die dort wohnte, aber doch nicht mehr als ein Herrenhaus. Diese Hallen aus gefangener Luft mit den Wasserkaskaden und Springbrunnen, durch Zauber gezähmtes Sonnen- und Mondlicht illuminiert, waren ihm völlig neu. Wie bei allen derartigen Prunkbauten suggerierte die schiere Verschwendung von Kräften und Mitteln eine Extravaganz und eine Macht, mit der man niemals mithalten konnte. Diese Pracht sollte bewirken, dass sich jeder, der von außen kam, klein und mickrig fühlte. Und das schaffte sie auch, dachte Zal, als sie am Ziel ihrer Wanderung angelangten – jedenfalls im Verein mit den hünenhaften Wachen, ihren mächtigen, magischen Breitschwertern und dem riesigen Gerichtssaal, gefüllt mit den Edlen Alfheims, die, feierlich gewandet und nach Rang gestaffelt, an ihren Plätzen standen und mit ernster Miene auf ihn herabsahen, als er in die Mitte des großen Ovals geführt und dort allein gelassen wurde.


  Er sah Arië an, die erhöht auf dem Platz des Magus saß, in der Position des obersten Richters, die ihr, wie er wusste, nicht zukam. Er bemerkte aus dem Augenwinkel verschiedene leere Plätze zu beiden Seiten und wusste, ohne genau hinzusehen, dass dort seine Familie und seine Kastenangehörigen hätten sitzen sollen. Außerdem fehlten Freunde oder Leute, auf deren Loyalität er vertraut hatte.


  Arië war so schön, wie es Zauberkraft irgend zu bewirken vermochte, und sie war auch vorher schon hübsch gewesen mit ihrer Haut wie blanchierte Mandeln, den dunklen rotbraunen Locken und seelenvollen blauen Augen. Sie strahlte jugendliche Schönheit, Zauber und Liebreiz aus. Es war wirklich ein Jammer.


  Für Schüchternheit war jetzt nicht der Moment. Zal stemmte die Hände in die Hüften und sah ostentativ in die Gesichter aller Anwesenden, ehe er sich wieder Arië zuwandte. »Fang dein Känguru ein, Boy«, sagte er mit kräftiger Stimme, Worte so trocken wie die Wüste. Ihm war wohl bewusst, dass niemand hier auch nur die leiseste Ahnung hatte, was er da zitierte, aber wenigstens amüsierte es ihn selbst, und er brauchte ein wenig Erheiterung, weil er es sonst mit der Angst bekommen hätte. »Ich hoffe, wir können den ganzen Selbstrechtfertigungsmist überspringen und gleich zum Schuldspruch kommen.«


  Die Reaktion war eisiges Schweigen. Selbst diejenigen, die im Zwiespalt gewesen waren, ja, vielleicht sogar mit ihm sympathisiert hatten, zuckten unter dem Peitschenhieb dieser Verächtlichkeit zusammen. Hier – mehr noch als in anderen Sphären – konnten Worte buchstäblich verletzen, und seine vermochten es in besonderem Maße. Aber die Fürstin war nicht getroffen. Ihr Andalun lag über ihrer Haut wie ein schimmernder Schutzschild. Dieser mindere Schallzauber prallte einfach von ihr ab, und alles, was er auszurichten vermochte, war, ihre erhabene Inszenierung zu stören. Immerhin ein gewisser Erfolg.


  »Dass du ein Verräter bist, ist unbestreitbar«, sagte Arië. »Du hast uns an Dämonia verraten und höchstwahrscheinlich auch an Otopia. Du hast dich Befehlen widersetzt. Du hast dich von deinen Oberen losgesagt. Du hast uns Informationen vorenthalten. Soll ich noch weitermachen? Das einzig Interessante ist, wie das Urteil des Gerichtshofes lauten wird. Unter normalen Umständen wäre es das Todesurteil, aber du hast dich zu einer Kreatur von ungewöhnlichen Fähigkeiten entwickelt, Fähigkeiten, die dich potenziell nützlicher machen als einen Leichnam, deshalb befinden wir, dass du zwei Möglichkeiten haben sollst, Wiedergutmachung zu leisten. Entweder du trittst wieder in die Dienste Alfheims, gebunden durch die Macht deines wahren Namens …«


  »Keine Chance«, sagte Zal, ohne sich die Alternative anzuhören.


  »Ich denke doch, dass es Mittel und Wege gibt, dich dazu zu überreden«, sagte Arië und machte eine kleine Handbewegung.


  Zal drehte sich nicht um, hörte aber mehrere Paar Füße herein- und näher kommen. Ein Paar schleifte über den Boden.


  »Was ich wissen möchte«, sagte er, bemüht, das schleifende Geräusch zu überhören, »ist, warum ihr Übrigen hier seid. Warum solltet ihr mit dieser Idiotin paktieren, die euch keine andere Perspektive zu bieten hat als Isolation und Knechtschaft? Seit Jahrhunderten entzieht sie allen anderen Regionen magische Macht und bündelt sie hier in Sathanor. Sie hat unnötigen Hass gegen die Dunkelelfen geschürt …«


  »Da ist ein Äthertor unter dem Wasser des Aparastil«, sagte eine kräftige Stimme aus der Versammlung.


  Das vereinte Andalun der Versammlung war eine gigantische, gegen ihn gerichtete Kraft. Zal fühlte sie auf ihm lasten. Sie war erdrückend, hielt die Herzen derer (und das waren viele), die Schuldgefühle hatten, weil sie etwas unterstützten, was sie abstoßend fanden, in seiner Schwere und Trägheit gefangen. Und Ariës einlullende Lieblichkeit tat ein Übriges. Keiner widerstand ihr. Zal fühlte, wie Arië sie alle einwickelte, und es verursache ihm Übelkeit. Die willentliche Vereinigung so vieler Ätherleiber war eine übersinnliche Kraft, gegen die anzukämpfen praktisch unmöglich war. Was auch immer er zu sagen hätte – es war so gut wie irrelevant. Sie schwadronierten weiter …


  »Seine Energie ist unbegrenzt. Wenn es erst einmal geöffnet ist, können wir die verfallenden Regionen wieder beleben und die Reintegration unserer Gesellschaft in Angriff nehmen. Die gegenwärtigen Maßnahmen sind nur zeitweilig«, sagte ein anderer.


  »Es wäre gefährlich, es zu öffnen, solange wir noch mit den anderen Sphären verbunden sind.«


  »Alfheim befindet sich in der Krise … das Land versinkt in Dunkelheit. Das kann niemand leugnen. Die Nachträuber …«


  All die alten Geschichten über den Niedergang seines Heimatlandes: Er kannte sie in- und auswendig und wusste nur zu gut um ihren Zweck. Die Stimmen kamen einzeln oder paarweise aus allen Teilen des Saals, alte Stimmen und junge. Manche waren weniger kräftig. Sie waren traurig und bekümmert. Diese Leute verabscheuten, was sie da taten, hielten es aber dennoch für machtvoll und richtig. Zal konnte das alles fühlen, denn nur wenige entschlossen sich, ihre inneren Intentionen zu verbergen. Sie alle wollten, dass er ihnen glaubte. Sie wollten, dass er sich ihnen anschloss. Die Einladung war schon fast überwältigend. Er war so lange weg gewesen. Das Angebot, wieder Teil dieses Andalun-Kontinuums zu sein, dieses natürlichen Zustands des Einsseins, in dem sich die Geister und Seelen so nahe waren! Und nicht mehr nur der jämmerliche Ersatz der Gesellschaft von Elementargeistern … Ihm war, als trennte ihn nur ein Schritt vom Himmel. Nur ein winziger Schritt. Einfach nur darauf eingehen. Einfach nur Ja sagen.


  Und es stimmte ja. Alfheim verfiel und verrottete, sein Äther veränderte sich auf völlig unvorhersagbare Art und Weise. Dieser Prozess war schon seit ewigen Zeiten im Gange, wenn auch so langsam, dass er bis vor kurzem kaum wahrnehmbar gewesen war. Aber er hatte nie geglaubt, dass es an den Machenschaften der Dunkelelfen lag oder an denen der anderen ätherischen Sphären, wie dies manche Theoretiker vertraten. Sein Dämon-Selbst wusste, dass das nicht stimmte, und früher war er nicht der Einzige gewesen.


  Aus der einen mächtigen Gestalt der versammelten Edlen kam ihm die besorgte Zuwendung einer Familie entgegen, die den verlorenen Sohn zurückgekehrt sah.


  Zals Rücken prickelte. Er kämpfte mit der Enttäuschung darüber, dass so viele Leute auf der Seite der Fürstin standen. Er holte tief Luft und sah Arië an. »Nette Papageien. Jetzt brauchst du nur noch ein Holzbein.«


  Arië zuckte mit keiner Wimper, erstarrte aber für einen Moment. Die Welle des Willkommens, die Zal entgegengeschlagen war, zog sich zurück. Jetzt erfüllte Empörung den Saal.


  Zal wusste, dass einer der Leute hinter ihm schwer krank oder verletzt war. Hier am Hof waren Heilkenntnisse und Heilkräfte versammelt, die schon fast ausreichten, um Tote aufzuerwecken, aber niemand rührte sich. Er war jetzt aufrichtig verwirrt – vor ein paar Monaten noch wäre das völlig undenkbar gewesen. Wer, selbst unter den Konservativsten, in Alfheim würde einen anderen so leiden lassen, ohne etwas zu tun?


  Niemand rührte sich, obwohl das allgemeine Unbehagen im Äther immer weiter zunahm, bis er es regelrecht hören konnte, ein schwaches Wimmern von allen Seiten. Er starrte zu den Sitzreihen. Die meisten Leute hatten sich abgewandt.


  Arië winkte den Trupp zu sich. Sie war effizient, kalt. Wie kalt, merkte er erst jetzt. Sie war die zugefrorene Oberfläche, die alle anderen gefangen hielt. Er konnte nicht begreifen, wie sie so einsam und eigensüchtig geworden war. Er war zu lange weg gewesen, es war zu spät. Den leidenden Elf sah Zal erst an, als sie ihn in sein Blickfeld schleppten.


  Es war Aradon. Er war mit Zal beim Geheimdienst gewesen, sie hatten mehrere Einsätze gemeinsam bestanden. Aradon war freundlich und loyal, ein wenig in sich gekehrt. Er war als einer der Ersten zum Widerstand gestoßen, vor Jahren, als sich abgezeichnet hatte, was die Vorherrschaft der Hochlichtelfen bedeutete, und die Dunkelelfen aus Sathanor vertrieben worden waren. Und hier, jetzt, in den Tagen der Hochlichtelfenherrschaft über ganz Alfheim, der Herrschaft derer, die sich ihrer moralischen Reinheit und ihrer heilenden Kräfte brüsteten, war Aradon ein blutiges Häufchen Elend. Jemand hatte ihn fast totgeprügelt. Sein Gesicht und seine Hände trugen Male, die eindeutig von Folterqualen stammten und nicht nur von einem verzweifelten Kampf. Er war kaum noch bei Bewusstsein, was eine Gnade war. Zal wollte Aradons Andalun berühren, aber die Wachen traten dazwischen. Er hatte den Eindruck, dass Aradon gar keinen Andalun mehr besaß, aber ohne Nekromantie war das nicht möglich.


  »Viele deiner Mitverschwörer haben bereits ausgiebig geplaudert«, sagte Arië zu Zal. »Auch von deinem lächerlichen Plan zu beweisen, dass alle Bewohner sämtlicher Sphären von ihrer Natur her gleichwertig sind. Aber deinen Namen haben sie mir nicht verraten, und inzwischen glaube ich, dass ihn wirklich keiner von ihnen kennt.«


  »Helft ihm«, sagte Zal und zeigte auf Aradon. Er versuchte, Blickkontakt mit den Nächststehenden aufzunehmen, aber sie weigerten sich. Sie starrten durch ihn hindurch oder an ihm vorbei. »Was ist mit euch allen los?«


  Er hatte geglaubt, nach allem, was er durchgemacht hatte, gäbe es nichts mehr, was ihm Angst machen könnte, und das stimmte auch. Er hatte keine Angst. Aber er hätte sich nie vorstellen können, dass ihn seine eigenen Standesbrüder einmal dermaßen anekeln würden. Er hätte ihnen nie zugetraut, jemals so zu werden. Aber jetzt war es so weit gekommen. Ihr äußeres Schweigen sagte alles.


  Zal versuchte, an dem Wachsoldaten vorbeizukommen. Zwei Mann hielten ihn fest. Ihre beinernen Handschuhe gruben sich in seinen Arm. Er streckte den Arm aus. Sein Andalun war anders als ihre Ätherleiber, und sie waren nicht scharf darauf, ihn zu berühren, jetzt, wo er so mit Dämonenäther verunreinigt war. Aber Aradon konnte er sowieso nicht fühlen. Der bestand nur noch aus Fleisch und Knochen.


  »Verrate mir deinen Namen, und wir machen ihn wieder gesund«, sagte Arië. »Und alle derzeitigen Gefangenen werden in den Hausarrest an einem angenehmen, zivilisierten Ort verlegt.«


  Zal sah in Aradons geschwollenes, fast bis zur Unkenntlichkeit entstelltes Gesicht, auf seine Hände mit den blutunterlaufenen Nägeln. Alles, was er je über Elfen, Menschen, Feen, Dämonen und ihre Ränke und Machenschaften in der komplizierten Welt der Politik und Macht gewusst hatte, floss in einem kalten Strom durch seinen Kopf. Sein Name war alles, was er hatte.


  »Wie viele wollt ihr noch so zurichten?«, fragte er.


  »Alle«, sagte Arië. »Aber dich nicht. Dich erwarten andere Aufgaben. Entweder du erfüllst sie als unser treuepflichtiger Diener, oder wir benutzen dein Blut, um den verborgenen Ätherquell anzuzapfen …«


  »Da ist kein Quell!«, schrie Zal sie an, außerstande, seinen Zorn zu zügeln, obwohl er wusste, dass ihm das nur noch mehr Feindschaft eintragen würde. »Vor fünfzig Jahren schon haben wir gründlich erforscht, ob sich unter diesem See ein Quell ätherischer Energie befinden könnte, und Elfen wie Dämonen sind zu dem Schluss gekommen, dass es nur ein Riss oder eine Schwachstelle unserer Sphäre sein kann, die nirgends anders hinführt als in die Interstitial-Region. Der Äther, der dort austritt, ist wild, aber der See formt ihn, bis er die Oberfläche erreicht, auf eine Art und Weise, dass er wie sathanorische Energie erscheint. Die Schwachstelle sollte verstärkt werden, nicht noch weiter geschwächt durch eure Versuche, sie auszubeuten.«


  »Wir haben einen Weg gefunden, den Quell wieder zu verschließen«, sagte Arië. »Da bin ich zuversichtlich. Es ist teuer, aber es lohnt sich. Und außerdem ist das nicht deine Sorge. Du solltest lieber an deine Freunde denken, Suha. Deine Brüder und Schwestern im Geiste wissen bestimmt noch mehr Dinge, die sie uns nicht gesagt haben. Sie mögen sie ruhig für sich behalten, wenn du bereit bist, dich uns zu ergeben. Komm schon, uns liegt nicht daran zuzusehen, wie du diese Leiden unnötig in die Länge ziehst.«


  »Die Energie wird dich unbesiegbar machen«, sagte Zal leise zu ihr. Er war sich sicher, dass das ihr Hauptmotiv war, aber sie wollte es nicht zugeben.


  Zal zwang sich, wieder Aradon anzusehen. Er hatte keinerlei ätherische Präsenz mehr, so als wäre er bereits tot.


  »Er wird für den Rest seines Lebens so weitervegetieren, zwischen Licht und Dunkel, ohne Verbindung zum Andalun, wenn du nicht aufgibst. Sie alle werden so weitervegetieren. Gerade du solltest doch wissen, wie das ist, und sie werden nicht einmal jenen jämmerlichen Kontakt haben, den du noch zu uns herstellen kannst. Das Einssein wird für sie nur noch Erinnerung sein. Ihr Geist ist tot.«


  Zal hob den Kopf und sah Arië an. Er wusste nicht, was Aradon erlitten hatte, oder was ihm den Geist hatte entreißen dürfen, vielleicht ein gefangener Saaqaa. Es spielte keine Rolle. Aradons Zustand bezeugte nur Ariës erbarmungslose Härte. Zal sah, dass Aradons Anblick Arië zusetzte. Er tat ihr weh, und sie wollte ihn beenden, aber sie war in der Lage, ihre natürlichen Impulse zu bezwingen, sie einfach zu ignorieren. Für sie gab es ein höheres Gut, und im Dienste dieses höheren Gutes war sie über alles andere erhaben. Ihre Fähigkeit, sich über das Grauen hinwegzusetzen, bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung.


  Das gequälte Schweigen im Saal zog sich hin. Zal dehnte es noch weiter aus.


  Er ließ den Blick über die leeren Plätze wandern und dachte an all die anderen, die fehlten. Er wusste nicht, ob das Ganze nur ein Bluff von Arië war, oder ob der gesamte Plan, Alfheims Abgleiten in die Tyrannei zu verhindern, gescheitert war, weil sie tatsächlich alle Beteiligten beseitigt hatte.


  Ihm war klar, dass er Aradons Leiden aus eigener Kraft beenden konnte. Aber wenn er seine Dämonenkräfte zeigte, konnte Arië sich dagegen wappnen, und falls es eine Chance geben würde, hier herauszukommen, würden sie ihm dann nichts mehr nützen.


  Er drehte Aradon den Rücken zu und schüttelte leise den Kopf.


  »Gut«, sagte sie. »Wie du willst.«
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  Lila war froh, als mit dem Morgengrauen ein sicherer Zeitraum anbrach und sie endlich aufbrechen konnten. Sie fragte Dar, was er glaube, wo Zal sei, wie weit es dahin wäre, wie lange sie brauchen würden, was sie tun könnten … Er sagte nur achselzuckend, sie müssten sich beeilen. Sie musste immer wieder an Tath denken, aber sobald das passierte, lenkte sie ihre Gedanken rigoros auf etwas anderes.


  Um nicht unerwünschten Gefühlen nachzuhängen, und weil Dr. Williams immer wieder in ihrem Kopf auftauchte wie ein rachsüchtiger Geist, konzentrierte sie sich darauf, Dars Bewegungsabläufe zu kopieren. Er rannte auf den Fußballen, übersprang kleinere Hindernisse mit katzenhafter Anmut und kam, selbst wenn er sehr müde war, mit müheloser Balance zum Stehen. Den ganzen Tag lief sie hinter ihm her, wobei das freudige Gefühl der gestrigen Tagesetappe durch die Geschehnisse der Nacht und das ständige Wissen um Taths Präsenz erheblich gedämpft war. Lila sehnte sich plötzlich nach Funkkontakt mit Sarasilien, mit Malachi, mit irgendjemandem, selbst Poppy. Sie hätte viel darum gegeben, eine Fee neben sich zu haben, die sie aufheiterte. Sie vermisste sogar die alberne, banale Welt des Musik-Business und dachte schon fast liebevoll an lila Pelzmäntel und melodramatische Reden über Download-Umsätze und Werbebudgets, als Dar Rast zu machen beschloss.


  »Haben Sie irgendwelche Musik bei sich?«, fragte er, als sie hoch in den Bergen auf einer kahlen Felsrippe saßen. Der Blick war spektakulär. Unter ihnen erstreckte sich ein riesiges, schüsselförmiges Tal in üppigem Grün. Der steile Gebirgswall auf der anderen Seite war selbst in dem klaren Licht nur vage zu erkennen. Grasland und Wald bedeckten den Talgrund, und Lila sah Seen und Flüsse in der Mittagssonne glitzern. Sie nahm ein Stück altbackenes Brot, das Dar ihr hinstreckte.


  »Was möchten Sie hören? Ich hatte es nie so mit klassischer Musik außer Mozart und Vivaldi«, gestand sie.


  »Spielen Sie mir vor, was Ihnen gefällt«, sagte er. »Irgendetwas.« Er ging Wasser holen. Sie tranken, und er setzte sich schließlich hin, nachdem er seinen Bogen abgelegt hatte, damit er nicht über den Stein schleifte. Lila tat es ihm nach und setzte sich hinter ihn, ihre Beine um seine gespreizt.


  »Direkt über die Ohren«, sagte sie und legte die Handflächen sanft an seinen Kopf. »Hab keine Boxen, deshalb müssen Sie sich damit begnügen. Dürfte aber für Sie nicht allzu mies klingen. Ich habe alle Levels heruntergefahren.« Sie spielte die Musik durch die intelligenten Metall- und Synthetikschichten ihrer Handflächen ab, sodass diese als Lautsprecher fungierten. Sie selbst hörte innerlich zu, per Direktverbindung von ihrem KI-Archiv zum Gehirn. So saßen sie hungrig und betrübt da, blickten auf Sathanor hinab und hörten Time In My Hands von den No Shows.


  »Jetzt brauchen wir nur noch was zum Rauchen, dann ist alles geritzt«, sagte Dar mit Original-Bay-City-Akzent, aber sein Humor hielt nicht lange an. Er seufzte.


  »Ich kann Ihnen ein Aspirin geben«, bot Lila an. Zu ihrer Überraschung lehnte Dar sich an sie. Es war nicht sonderlich bequem, wegen all der Waffen zwischen ihnen, nicht zuletzt einem Schwertknauf, der gegen ihr Kinn drückte, aber sie rührte sich nicht. Sie sah jetzt in seinem braunen Haar Silberfäden und Strähnen, die im Sonnenlicht wie Bernstein glühten.


  Tath war offenbar wach, nahm sie aber kaum zur Kenntnis, sondern brütete vor sich hin. In den Stunden, seit er sich in ihr einquartiert hatte, war Lila sich immer sicherer geworden, dass er nicht nur Giftstachel, sondern auch Honig zu bieten hatte, wenn man auch nie wusste, was einem wann zuteil werden würde. Ihre anfangs so heftige Angst ließ in dem Maße nach, wie die Stunden vergingen, ohne dass Tath etwas tat. Wenn sie sich nicht darauf konzentrierte, fühlte sie seine Präsenz kaum.


  Der Song war zu Ende. Lila nahm die Hände weg und legte sie leicht auf Dars Schultern. Der Wind frischte auf und trug ihr aus dem Tal einen Hauch von Flieder und anderen Blütendüften zu.


  »Wir müssen los«, sagte Dar unvermittelt und erhob sich. Er streckte ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und stand mühelos auf. Dar zeigte in das weite Tal hinab. »Hinter den ersten Waldgebieten vertieft sich das Tal und bildet einen großen See, ein bisschen wie der, an dem Sie damals in Lyrien waren. Dort wohnt Arië, unter den Wassern des Aparastil. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir Zal dort finden.«


  »Sollte man für hässliche Zaubereien nicht an einem hässlichen Ort sein?«, fragte Lila. Sie warf noch einen letzten Blick auf das Panorama, prägte sich alles ein.


  »Man sollte an einem Ort sein, wo man sich besonders sicher fühlt«, sagte Dar. »Und es gibt keinen sichereren Ort als den Aparastilsee. Er wird bestens bewacht, von allen Elementen, vom See selbst und seinen Bewohnern und von den gesamten magischen Kräften Sathanors, die sich Ariës Willen beugen.«


  »Oh, gut«, sagte Lila matt. »Ich liebe Herausforderungen.«


  »Es wird eine werden«, versicherte ihr Dar und sprang so lässig von einem steilen, mannshohen Felsbrocken, wie andere Leute von einem Bordstein treten.


  »Wir brauchen eine Geschichte, die unser Auftauchen erklärt«, sagte Lila.


  »Die Geschichte, die die Herrin des Aparastil täuschen würde, gibt es nicht. Wenn es hart auf hart geht, muss die Wahrheit genügen, aber ich glaube, Arië erwartet uns sowieso. Ich nehme nicht an, dass wir größere Schwierigkeiten haben werden, in den Palast hineinzugelangen, ich habe nur keine Ahnung, was dann passieren wird. Aber vielleicht erreichen wir ja irgendetwas, wenn Sie nur eine etwas glaubhaftere Elfe abgeben könnten.«


  »Ich hab’s in Arbeit«, sagte Lila. »Sorry, ich meine, ich tue, was ich kann, um eine bessere Spionin zu werden.«


  »Geben Sie sich noch mehr Mühe«, sagte Dar, ohne sich auch nur umzudrehen. Er sagte es in einem eigenartigen Ton, sodass es bei Lila eher als verschlüsselte Botschaft denn als harsche Kritik ankam. Sie rätselte daran herum und begriff schließlich, dass Dar auf Taths Präsenz anspielte.


  Die nächsten paar Stunden arbeiteten sie sich immer weiter die steilen Talwände hinab. Sie kamen nur quälend langsam voran. Wenn Lila sich gerade nicht darauf konzentrieren musste, wo sie die Füße hinsetzte, versuchte sie, mit der grün-goldenen Präsenz in ihrer Brust zu sprechen.


  Wenn du wirklich auf Zals Seite stehst, sagte sie, hast du jetzt Gelegenheit, es zu beweisen.


  Er wollte ihr offenkundig nichts beweisen. Er sagte kein Wort, aber das war auch gar nicht nötig. Sie konnte seine Antworten fühlen, so wie sie ihre eigenen Gedanken fühlte, ehe sie sie in Worte fasste. Er war immer noch entsetzt darüber, wer und was sie war. Er verabscheute sie wegen ihrer robotischen Bestandteile, die er als fremd und bedrohlich empfand, wegen ihrer Menschennatur, wegen der Tatsache, dass sie in otopischen Diensten stand, und vor allem wegen ihres Fusionsreaktors, der ihn ängstigte und empörte. Und zugleich war er – auf typisch steife und blasierte Elfenart – dankbar, dass er in ihr weiterexistieren durfte. Lila musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auf diesen geballten Mix von Emotionen zu reagieren. Aber bei aller Selbstbeherrschung waren ihre eigenen Emotionen doch ebenfalls da, und der Elf fühlte ihre Wut und ihre Abneigung ganz direkt, nicht durch ihre Gedanken gefiltert. Sie waren nun mal zwei Seelen in einer Brust und konnten nichts voreinander verbergen.


  Tath zog sich ganz in sich zurück, sobald sie ihn zum Reden zu bringen versuchte. Lila wusste, er hasste sie und wollte ebenso dringend aus dieser Situation heraus wie sie. Das Ganze machte sie so wütend, dass sie einen lauten Schrei ausstieß und mit einem einzigen Handkantenschlag einen kräftigen Ast von einem Baum hieb.


  »Lila?«


  Sie starrte Dar an. Sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt schon mal beim Vornamen genannt hatte. Es war zwar ziemlich unmagisch, aber wirksam. »Sorry«, sagte sie. Sie hob den Ast auf und versuchte ihn an seinen alten Platz zurückzustecken, ließ ihn dann wieder fallen. Der Baumsaft roch schwer und süß, und sein Duft erfüllte rasch die warme Nachmittagsluft um sie herum. Bizarrerweise erkannte sie plötzlich, dass sie mitten im Paradies stand. Sie kickte auf das Paradiesgras ein. »Mein Passagier zeigt sich nicht gerade kooperativ.«


  »Dann lassen Sie ihn besser in Ruhe.« Dar sah auf den Ast. An der Bruchstelle sammelten sich bereits Insekten, um den süßen Saft zu fressen. Dar bückte sich, tunkte die Fingerspitzen in das klebrige Zeug und leckte sie dann ab. Lila ignorierte es. Sie hatte den Tokamak. Dar hatte nichts.


  »Wie kann ich ihn wieder loswerden?«, fragte sie leise.


  »Exorzismus«, lautete die Antwort. Dar zog sein Messer und schälte geübt die Rinde von dem Ast. Er riss die inneren Rindenschichten heraus und begann, davon zu essen, benutzte dann die äußere Schicht, um einen Verband für die Wunde des Baumstamms zu fertigen. Er stutzte die verletzte Stelle zurecht und verband sie dann rasch. »Sie sterben«, sagte er. »Bäume wie dieser hier sterben an schlimmen Wunden, und Tath wird auch sterben, wenn Sie ihn herausreißen, es sei denn, er findet ein anderes williges Herz.«


  »Willig?«, wiederholte Lila empört. »Ich war nicht willig.«


  »Es war ein Spiel«, sagte Dar, während er sorgfältig kaute. »Sie haben es mitgespielt. Sie haben es verloren. Sie waren willig.«


  »Da war kein Spiel!«, protestierte sie wütend. »Wie denn? Da war keine wilde Magie. Da war gar keine Zeit.«


  »Elfen tragen wilde Magie in ihrem Andalun, wenn sie kürzlich auf welche gestoßen sind. Es dauert eine Weile, bis sie sich abbaut. Tath hatte die Fähigkeit, diesen Vorgang zu kontrollieren. Er hatte vielleicht nicht den bewussten Willen, mit Ihnen zu spielen, aber sein Chi war stärker. Es erkannte seine Chance, als klar war, dass ich ihn töten würde, und es hat Sie ergriffen. Sie müssen es doch gespürt haben.«


  »Aber ich habe nicht eingewilligt. Ich kannte die Regeln nicht…« Sie verstummte und presste die Lippen aufeinander, schluckte den Rest dessen hinunter, was nur eine weitere nutzlose Entschuldigung geworden wäre. Eines Tages, sagte sie sich, musste sie lernen, gar nicht erst damit anzufangen. Aber sie konnte nicht aufhören, sich wegen ihrer Dummheit zu geißeln. Die Präsenz in ihr lachte sie aus.


  Dar sah sie an. War das Mitgefühl in seinen Augen? »Ich vergesse immer wieder, wie jung Sie sind«, sagte er. Sein Blick war fest und eindringlich.


  Gerade der richtige Moment, um noch so ein Knöpfchen zu drücken, dachte sie wütend. »Warum? Wie alt sind Sie denn?«, fragte sie unwirsch.


  »Alt genug«, antwortete er in einem seltsamen Ton. Er trat auf sie zu und hielt ihr einen Streifen der weißen, saftigen Rinde hin. »Sie müssen doch Hunger haben. Versuchen Sie mal. Davon geht es Ihnen gleich besser.«


  Lila sah in seine schräg stehenden, blauen Augen. Sie hatten exakt die Farbe des Himmels von Sathanor. Erstaunt bemerkte sie, dass in diesen Augen eine ganz andere Art von Hunger stand. Sie wollte die Rinde nehmen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, unsicher, was er mit diesem Angebot wirklich bezweckte. Sie war auf das elektrische Kribbeln magischer Energie gefasst, fühlte aber nichts dergleichen. Noch immer von Selbsthass erfüllt, spürte sie einen seltsamen inneren Druck und von außen genau das Gegenteil, so als böte ihr Dar einen Ausweg aus diesem Elend. Sie stand an der Schwelle zu irgendeiner inneren Bewegung, die sie nicht verstand, und es hing alles an ihrer Entscheidung, die eine oder die andere Version eines Urteils über sie anzunehmen. Sie sagte Nein, und Dar sagte Ja. Sie starrte ihn stirnrunzelnd an, und alle ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren, um mehr Information aus dem Moment herauszusaugen, damit sie ihn exakt analysieren und unter optimaler Nutzung ihrer KI eine auf solider Logik basierende Entscheidung treffen konnte. Aber es nützte nichts.


  Während sie noch zögerte, streckte Dar die Hand aus und hielt ihr ein Stück der weichen Rinde an die Lippen. Ihr Herz raste. Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, aber ihre Kiefer öffneten sich ganz von selbst. Mit den Fingerspitzen schob ihr Dar den Rindenstreifen behutsam in den Mund. Unabsichtlich streiften ihre Lippen seine Finger, und sie schmeckte das Salz von Schweiß und Erde, den süßen zuckrigen Saft. Lila fühlte sich in einer Welt verloren, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie gab. All diese Empfindungen und Gefühle, diese ganze seltsame Intimität … sie dachte an Zal und sah ihn auf einer Bahre liegen, kalt wie Stein. Sie stand daneben, und in ihrer Hand brannte eine Fackel, aber sie konnte das Feuer nicht entzünden. Sie stand da, und die Fackel in ihrer Hand verbrannte zu Asche, und sie blieb ewig so stehen, bis sie eine Statue aus Metall und Knochen war. Sie hörte Zals Stimme in ihrem Kopf, als ob er das Bild auch sehen könnte.


  »Dummchen. Ich bin nicht tot, wenn du’s tust. Du bist tot, wenn du’s nicht tust.«


  Dars Lider schlossen sich, und er schwankte, als wäre er betrunken. Lila kannte das Gefühl – Hungerrausch –, weil sie etwas Ähnliches durch ihre Adern schießen fühlte, und es war nicht der Zucker. Sie konnte nicht anders. Sie leckte an seinen Fingern.


  Einen Herzschlag später lagen sie sich in den Armen. Dars hagerer, harter Körper zitterte, ähnlich wie Tath gezittert hatte, aber diesmal war es nicht Angst. Lila fühlte, wie Dar ihr Gesicht berührte, ihre magische Narbe nachzeichnete. Er war konzentriert und ernst, als sein Finger wieder ihre Lippen berührte, ganz leicht der Form ihrer Oberlippe folgte, über die Einkerbung in der Mitte hinweg, und dann fester auf ihre Unterlippe drückte.


  Lila schluckte und sah, wie seine Blinzelfrequenz nachließ, während sein Herzschlag sich beschleunigte, um mit ihrem mitzuhalten. Er drückte noch fester auf ihre Lippe, blickte auf ihren Mund. Als sie nachgab und den Mund langsam öffnete, sah sie, wie sein Gesicht unbewusst den Vorgang widerspiegelte, wie seine Lippen auseinanderwichen, seine Lider sich senkten.


  Lila sog seinen Finger bis zum zweiten Knöchel in den Mund, umschmiegte ihn sanft mit Lippen und Zunge. Sie streichelte Dars Schläfenhaar und seine seltsam eckige Wangenpartie und war überrascht, als er – künstliche Haut hin oder her – ihre Hand ergriff und an seinen Mund führte. Er küsste mit geschlossenen Augen ihre Handfläche und ließ dann seine Zunge zwischen ihre Finger gleiten, während sie an seinen saugte. Es erregte sie, wie sie noch nie etwas erregt hatte, nicht mal Zal, und sie verstand es überhaupt nicht. Der kühle Hauch seines Ätherleibs glitt über ihre Haut, wurde warm, fast wie Fleisch und Muskeln. Und dann verspürte sie ein seltsames Gefühl in der Brust, als ob etwas aufging, aufplatzte, und aus der Mitte ihrer Person wurde Dars sanfte Berührung dadurch erwidert, dass Tath sich entfaltete.


  Dar spürte es. Sie sah seine Überraschung, seine Verwirrung, genau wie ihre eigene, als das Diktum der Vernunft, Distanz zu halten, überschwemmt wurde vom Drang des Herzens nach Nähe, vom Verlangen des Körpers nach lindernder Berührung. In diesem Moment dachte Lila an all das, was sie in den letzten achtundvierzig Stunden vergessen hatte, an ihr Trauma und ihren Verlust, ihren Selbsthass und ihre Angst um Zal. Ihr wurde bewusst, dass sie das alles kein bisschen vermisst hatte, und wie gut es sich angefühlt hatte, einfach nur durch diese Wildnis zu laufen, mit einem Freund, auch wenn er ihr Todfeind gewesen war, bis … irgendwann. Sie ergriff seine Hand, zog seine Finger aus ihrem Mund, legte seine Handfläche auf ihre Brust und beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen. Sie fühlte einen Ganzkörperkuss aus Andalun, als die beiden Elfen durch ihre Haut miteinander verschmolzen, in einem intimen Akt, an dem sie nicht teilhaben konnte. Das mochte ja Dar genügen und vielleicht sogar Tath, aber sie hatte kein ätherisches Selbst, und ihr genügte es nicht.


  Sie ließ ihre Hände Dars Flanken hinabgleiten, bis zu seiner Taille und noch weiter, zog sein Becken an sich und lehnte sich gleich darauf zurück, um wenigstens einen Teil der störenden Gegenstände zwischen ihnen zu entfernen. Schließen und Schnürbänder verfingen und verhedderten sich, als sie mit ihrer beider unvertrauter Kleidung kämpfte. Dar trat einen Schritt zurück und half ihr, wobei er immer wieder innehielt, um sie zu küssen und zu berühren. Seine Küsse waren schierer Hunger. Ihre auch. Sie waren beide am Verhungern, und sie waren Brot füreinander. Alles, woran sie denken konnte, alles, was sie wollte, war, ihn in sich zu haben. Sie wollte wissen, ob dieser Teil ihrer selbst noch am Leben war.


  Dar lehnte sie an den Baum. Der Stamm war hart in ihrem Rücken, während sie mit den verdammten Kleidern kämpfte, gymnastische Unterleibsbewegungen vollführte, um es zu erleichtern, und vor Frustration stöhnte, als er innehalten musste, um ihr Taths enge Beinkleider weiter herunterzuziehen. Aber dann spürte sie ihn, und es war gut. Sie umfasste seine Hüften und kam ihm wild entgegen, als er in sie stieß. Es war göttlich. Sie hörte ihn vor Lust und Verlangen aufstöhnen. Dann bewegten sie sich gemeinsam, und da war nichts mehr außer dem wunderbaren Gefühl, das in ihr aufstieg, während sie Dar so heftig und hemmungslos ritt wie er sie.


  Baby, hörte sie Tath flüstern, aber das Wort kam aus einem eigenen Zentrum der Lust und Begierde, also reagierte sie nicht darauf. Sie wusste nicht, wen er meinte. Es war ihr gleichgültig.


  Als es vorbei war, ließen sie einander behutsam und höflich los – keine Küsse mehr, nur die sachten, effizienten Berührungen, die nötig waren, um sich voneinander zu lösen. Lila zog ihre Hosen wieder hoch, während sie den Baumstamm hinabglitt. Ihr ganzer Körper war weich und vibrierend, warm und so von Tath durchdrungen, dass dieser für den Moment ein Teil von ihr war.


  Dar ordnete seine Kleider und setzte sich neben sie. Er streckte die Hand nach ihrem bestiefelten Fuß aus, umfasste ihn kurz, ließ sich dann auf den sandigen Boden im Schatten des Baums zurücksinken, heftig atmend, mit geschlossenen Augen, den freien Arm überm Gesicht, um es gegen die Sonne abzuschirmen.


  Nach ein paar Sekunden hob er den angewinkelten Arm und sah sie an. Lila sah ihn an, lächelte ein wenig verlegen und streckte die Hand aus. Er ergriff sie und zog sich in eine sitzende Position hoch. Er presste seine Schulter an ihre und ließ den Kopf zur Seite sinken. Sie lehnte ihren Kopf an seinen und rieb sich den Bauch.


  »Ich glaube, es wäre besser gewesen, das Wehrgehänge vorher abzunehmen«, sagte sie.


  Dar sah sie an und lachte, fasste reflexartig an die Schließen des Schwertgurts, der sich über seine Brust spannte. »Tut mir leid.«


  »Vergiss es.« Sie zeigte auf den Rest der Baumrinde, der jetzt zertreten am Boden lag. Sie warf ihn ein Stück beiseite, für die Insekten. »Hat gut geschmeckt.« Sie war absurd glücklich, gemessen an dem, was vor ihnen lag. »Tath war …«


  »Ich weiß«, sagte Dar, der gerade seine Tunika schnürte, und sie lachten beide. »Wo ist er jetzt?«


  »Überall«, sagte Lila und zuckte die Achseln, als er sie fragend ansah.


  »Wir müssen los«, sagte Dar und erhob sich mit einiger Anstrengung. »Es ist noch mindestens ein Tagesmarsch.«


  Lila ging zu der Felskante ein paar Meter weiter und blickte hinab. Noch immer hunderte Meter steilen, felsigen Abstiegs. Wenn sie das Ganze doch nur hätte planen können … aber hier gab es keine Hängegleiter und keine geeigneten Materialien, um einen zu bauen. Sie hob Taths Bogen auf und folgte Dar. Sie versuchte, nichts zu tun, was das Wohlgefühl, das sie erfüllte, hätte trüben können. Bei jedem Schritt war ihr Taths Anwesenheit bewusst, aber es war keine Belastung oder Störung. Er hatte den Anstand zu schweigen.


  Es dauerte noch zwei Stunden, den steilen Hang hinabzusteigen. Sie rutschten auf Geröll, kletterten über Felslawinen und sprangen, wo Springen möglich war. Als sie schließlich im Tal anlangten, hatte Lila es bereits ausführlich studiert. Trotz Dars geographischer Erklärungen war sie sich sicher, dass es gar kein Tal war. Es war ein Krater.


  Sie sagte nichts. Ihre Agenteninstinkte, so korrumpiert sie auch sein mochten, hielten sie davon ab. Sie wusste, der einzige Grund, weshalb Dar ihr von Zal erzählt hatte, war die Tatsache, dass er ansonsten alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte. Es war ein Anflug von Schwäche gewesen, aber sie konnte es verstehen. Und ob es die Wahrheit war, hatte sich noch nicht erwiesen. Hungrig und verschwitzt aktivierte sie ihr Kühlsystem und war froh, als Dar sich dafür entschied, einen kleinen Umweg zu machen, um zu einer Quelle zu gelangen. Zum Zeitvertreib überschlug sie, wie weit sie jetzt schon hinter dem Tourplan zurücklagen, und fragte sich, ob sie wohl irgendwelche Zeitschleifen nützen könnte, um das Desaster etwas weniger desaströs zu machen. Aber das war ein Science-Fiction-Traum. Niemand hatte je eine Zeitreise gemacht.


  Tath, der sich inzwischen von seinem übersinnlichen Liebesakt mit Dar erholt hatte, fand das höchst belustigend. Bestürzt musste sie feststellen, dass ihn dieser Vorgang irgendwie revitalisiert hatte. Er erklärte ihr, er glaube nicht, dass sie diesen Tag überleben werde. Lila beachtete ihn gar nicht. Das sathanorische Wasser, das Dar ihr reichte, war sehr gut. »Das solltest du abfüllen und verkaufen«, sagte sie zu Dar und fühlte, wie Tath vor Empörung bebte. »Damit könntest du ein Vermögen machen.«


  »Es ist heilig«, sagte Dar zerstreut. »Das Wasser erhält jung, heilt Krankheiten und lindert den Hunger. Dass ich dich, einen fremden Eindringling, davon trinken lasse, würde in fast ganz Alfheim und auch vielerorts außerhalb seiner Grenzen genügen, um mich zu hängen. Es gibt Leute, die für dieses Wasser töten, und solche, die dafür sterben. Wenn du ein Gefäß hast, solltest du es füllen, weil es das letzte Wasser vor dem See ist, und aus dem zu trinken, wäre wohl nicht ratsam.«


  »Das Wasser des Lebens: schmeckt gut und tut gut«, sagte Lila und trank sich damit voll. »Ich bleibe bei meiner Einschätzung. Eine absolute Goldmine. Denk doch nur mal, was man alles daraus machen könnte. Bier. Das Bier des Lebens. Den Wein des Lebens. Die Limo des Lebens. Die Sathanor-Entschlackungskur. Und wenn das nicht klappt, könntest du, wenn du hier wieder rauskommst, den Schwarzmarkt übernehmen.«


  »Dafür bin ich genau der Richtige«, sagte Dar amüsiert. »Ich hoffe, du wirst nicht auch nur Dollarzeichen sehen, wenn du die Luft oder die Pflanzen oder Tiere hier kennenlernst.«


  »Falls ich’s tue, bleibt es ein Geheimnis zwischen mir und Tath«, sagte Lila. Sie stand auf und tätschelte ihre Brust. »Er hat noch viel aufzuholen, bis er auf dem Stand der modernen Welt ist.« Plötzlich musste sie kurz gegen Übelkeit ankämpfen. »Kleiner Satan«, sagte sie. »Mir ist komisch.«


  »Das ist die Wirkung des Wassers. Es gibt sich gleich.« Dar marschierte wieder los, führte sie durch dichtes Gras unter wunderschönen, hellblättrigen Bäumen, deren Stämme so glatt waren wie polierter Stein. Die Bäume beobachteten sie.


  Der Nachmittag verging im sanften Nebel eines wohligen Deliriums. Später sollte sich Lila an fast gar nichts mehr erinnern, nur ein paar Dinge blieben haften. Einmal, als sie sich im Geist gerade mit Dar einen Palast hatte stürmen sehen, fragte sie ihn: »Haben wir eine Chance?« Er drehte sich um, nahm sie in die Arme, küsste sie ganz sanft und führte sie dann eine ganze Weile an der Hand weiter.


  Irgendwie hatte Sathanor etwas von Kalenderfotos. Sie fand keinen richtigen Bezug zu ihrer Umgebung. Dieses Land schien mit Menschen keinerlei Interaktion einzugehen, als ob so etwas weder erforderlich noch erwünscht wäre, und sie empfand eine seltsame Distanz. Außerdem bekam sie mit, dass Tath ihre Reaktionen beobachtete, weshalb sie sie am liebsten unterdrückt hätte. Er sehnte sich danach, all das zu berühren, was von ihr keinerlei Notiz nahm. Und nach der hundertsten atemberaubenden Szenerie voller Vögel, Säugetiere und Insekten ungewöhnlichster und prächtigster Art schaffte sie es schließlich, gar nichts mehr wahrzunehmen, und versank dankbar in Abstumpfung. Als sich auch diese wieder gelegt hatte, bemerkte sie, dass sie sich, je weiter sie kamen, desto durchgängiger von einer Präsenz beobachtet fühlte, die die Bäume und Vögel als Mittel benutzte.


  Als sie sich dem See näherten, führte Dar sie auf eine mit Gras bewachsene, sonnenbeschienene Lichtung und blieb stehen. »Ruh dich aus«, sagte er und setzte sich neben sie. »Das ist sehr wahrscheinlich die letzte Gelegenheit. Ich bin sicher, Arië weiß schon, dass wir kommen, und wartet. Wie alle Elfen wird sie so lange warten, wie es uns beliebt. Die Zeit arbeitet für sie. Hier brauchen wir nichts zu fürchten. Schlaf, wenn du magst.«


  »Nein«, sagte Lila seufzend, obwohl sie todmüde war. Die Sonne machte sie noch müder. »Warum schläfst du nicht?«


  »Ich habe keine Lust, dieser Situation zu entfliehen, nur um wieder zurückkehren zu müssen.«


  »Amen«, sagte Lila. »Also, was machen wir jetzt? Reingehen?«


  »Ja.«


  »Willst du’s nicht noch ein bisschen hinausschieben?«


  »Nein.«


  Sie stand wieder auf. »Ist da irgendwas … wie viele … ach, verdammt, vergiss es.«


  »Was soll ich vergessen?«, fragte er geduldig.


  »Ich wollte dich nach den ganzen geheimen Insider-Informationen fragen, aber … die solltest du mir nicht verraten, selbst wenn es etwas helfen würde. Ich werde nie für eine Elfe durchgehen, nicht in hunderttausend Jahren. Nicht mal so.« Und Lila stand auf und nutzte ihre gesamten schauspielerischen Fähigkeiten und ihre Kl-Systeme, um Dars Körperhaltung und Bewegungen zu imitieren.


  »Auf die Ferne könntest du’s schon«, sagte er. »Aber das Metall ist viel zu … es ist ein starkes Signal an unser ätherisches Selbst. Dein Haar und dein Gesicht stimmen nicht. Und du hast kein Andalun. Wenn jemand dich heimlich mit seinem abtastet, findet er nichts.«


  Lila rupfte ein Grasbüschel aus und sann über die bizarre Komplexität sozialer Interaktion unter Elfen nach. »Könntest du Tath befehlen, mich in seines zu hüllen?«


  »Das wäre ihm ein Gräuel«, sagte Dar, schien aber den Gedanken nicht gänzlich zu verwerfen.


  »Zwei Dinge«, sagte Lila und zählte die Punkte an den Fingern ab. »Erstens hatte er keine Skrupel, als er sein Stück von unserem Kuchen abkriegen wollte. Und zweitens ist er tot und sollte froh und dankbar sein, dass er immer noch … ist, was er dank meiner immer noch ist. Zumindest aber könnte er uns doch ein bisschen weiterhelfen, oder? Und ich wüsste gern, ob mein Passagier in irgendeiner kritischen Situation versuchen wird, mich in die Pfanne zu hauen, wenn er die Möglichkeit sieht, dieser Herrin vom See damit einen Gefallen zu tun.«


  Mit einem Lächeln, in dem sie widerwillige Anerkennung zu lesen meinte, sagte Dar: »Alles stichhaltige Argumente. Wenn du ihn zuerst nett bittest, werde ich es ihm im nächsten Schritt gebieten.«


  »Ist das, was ihr tut, wenn ihr jemanden beim Namen nennt? Gebieten?«


  »Es ist absolute Herrschaft«, sagte Dar. »Und deshalb würde kein Elf dieses Mittel einem anderen gegenüber einsetzen.«


  »Außer in Situationen wie dieser, stimmt’s?«, sagte Lila. »Ich meine, du hast ihn erstochen. Das mit dem Namen scheint doch vergleichsweise … ich weiß nicht … weniger aggressiv?«


  »Es ist aggressiver. Aus dem Benennen folgt eine Verpflichtung. Ich habe ihn getötet, und das war’s. Aber wenn ich ihn beim Namen nenne, erlangt er gewisse Ansprüche an mich. Ich schulde ihm Schutz, weil er mir gegenüber wehrlos ist, und für alles, was ihm zustößt, während er unter meinem Gebot steht, bin ich verantwortlich und muss dafür bezahlen.«


  »Mit Geld oder irgendwelchen Gefallen oder nach diesem grässlichen ätherischen Schuldeneinzugsverfahren, bei dem einem der Betrag direkt aus der Seele gesogen wird?«


  »Letzteres«, sagte Dar. »Aber da unwahrscheinlich ist, dass noch viel von mir übrig sein wird, womit ich bezahlen könnte – in dieser Situation, warum nicht?« Er klang schon fast aufgekratzt.


  »Nein, dann mache ich es«, sagte Lila. »Sag mir seinen Namen und ich tu’s. Bei mir ist auf der magischen Ebene praktisch nichts zu holen.«


  »Deshalb würde es aus deinem Mund auch nicht halb so viel bewirken wie aus meinem«, sagte Dar. »Keine Kreditwürdigkeit, kein Shopping.«


  »Verdammter Mist!«, sagte Lila, und beide Elfen zuckten mit den Ohren, Dar sichtbar und Tath feinstofflich.


  Sie wandte sich an Tath. »Ich weiß, dass du mitgehört hast. Sei so freundlich und kooperiere freiwillig, oder wir werden dich dazu zwingen.«


  Er war gar nicht freundlich. Wenn er Hände gehabt hätte, wäre er Dar an die Gurgel gegangen. Er igelte sich in seinem smaragdenen Selbst ein, so klein und hart wie ein Stein im tiefsten Winkel ihres Herzens.


  »Verpass ihm eins«, sagte Lila zu Dar.


  Dar schüttelte den Kopf und holte tief Luft, kostete den Atemzug voll aus, als ob er sein letzter wäre. Sie öffnete den Mund, um ihn zu stoppen, aber er sprach bereits: »Ilyatath Elenir Voynassi Taliesetra, verleihe dieser Frau, deiner Gastgeberin, mit all deinem Zauber die Fähigkeit, als du aufzutreten und für jedermann überzeugend den zu verkörpern, der du einmal warst, und höre nicht auf, dies zu tun, solange ihr beide lebt oder bis dieses Gebot von ihr oder mir aufgehoben wird.«


  Tath reagierte zunächst nicht. Lila wartete – allmählich lernte sie diesen Trick. Dann war da eine stumme Explosion in ihrem Herzen. Eine Druckwelle breitete sich in ihr aus, durch Fleisch und Metall gleichermaßen. Taths Zorn und sein Ärger darüber, dass er tot war, durchfluteten sie mit dem ganzen Charme eines Eimers eisgekühlter Kotze. Doch zugleich waren da eine seltsame Aufwallung von Freude und eine immense Neugier. Er wollte vor ihren künstlichen Bestandteilen zurückzucken, aber der Zauber erlaubte ihm kein Zögern. Er war sich sicher, dass ihm die Technologie etwas antun würde, obwohl er Lila doch schon geholfen hatte, seine Waffen an sich zu nehmen. Verblüfft stellte er fest, dass sein Ätherleib ihr metallenes Selbst einfach durchdringen konnte, ohne dadurch vernichtet zu werden.


  Das kommt daher, dass du nicht mehr aus den unbeseelten Elementen Otopias bestehst, sagte Tath. Du bist wie Metall, das von Dunkelelfen geschürft und bearbeitet wurde – halb lebendig. Du bist ein seltsames Zauberding, wie ein Amulett oder eine Waffe. Jetzt verstehe ich, warum Dar so erpicht darauf war, mit dir zu verschmelzen.


  Das war Freundschaft, das war …, sagte Lila resolut, aber plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher. Sie prüfte, ob sie noch die volle Kontrolle über ihren Körper hatte. Ja. Du hast gesagt, Dar hätte mich verändert. Und jetzt bin ich wieder verändert? Oder wieder so wie vorher? Es machte sie wütend, dass Tath sie mit seiner magischen Intuition und seinem Geschick noch immer so mühelos in der Hand hatte.


  Wieder verändert, sagte Tath. Du solltest vorsichtig sein, was intime Beziehungen mit Elfen angeht. Haben sie dich das auf der Agentenschule nicht gelehrt? Aber wenn du dich noch weiter verändern willst, könntest du mich fragen …


  Halt den Mund, sagte Lila. Das hatte nichts mit Kontrolle zu tun. Sie würde ein Wörtchen mit Dar reden müssen. Die Techniker von Incon hatten sich lange vergeblich bemüht, technologische Artefakte mit magischen Mitteln zu beeinflussen. Offenbar waren mit ihr Veränderungen vorgegangen, die Tath so sehr verblüfften, dass er es nicht verhehlen konnte. Gleichzeitig konnte sie selbst nichts erkennen, außer dass sie keine Schmerzen mehr hatte.


  Nein, du hast recht, sagte Tath. Das zwischen Dar und dir hatte nichts mit Kontrolle zu tun. Es war ein Selbstmordpakt. Ihr werdet niemals lebend aus Aparastil herauskommen. Ich ziehe den Hut vor deinem Anstand und deinem fühlenden Herzen.


  Seine Aufrichtigkeit war schlimmer als seine Spöttelei, dachte sie.


  Dar kniff die Augen zusammen und musterte sie eingehend. Er senkte den Kopf und sagte leise: »Der Tod hat deinen Zauber nicht geschmälert, Ilyatath.«


  »Sehe ich aus wie …«, hob Lila an und verstummte dann verdutzt. Es war nicht ihre Stimme, die sie hörte, es war die des Elfen, mit all ihren eigenartigen Obertönen. Die Worte und der Inhalt waren von ihr, der Klang nicht. Einen Augenblick lang überschwemmten sie Taths Neid und Hass regelrecht. Er fand sie seiner Präsenz absolut unwürdig. Die Worte, die seine Stimme sagte, waren nicht seine, und er fühlte sich vergewaltigt. Ihr war übel.


  »Lila.« Dar sah wieder auf. »Es ist Zeit. Bist du bereit?«


  »Nein«, sagte sie. »Wenn ich es vermassle … wenn ich etwas sage, was die Illusion zerstört, oder im falschen Moment meine Ignoranz zeige … Ich entschuldige mich jetzt schon dafür.«


  »Wir betreten den Palast als gleichwertige Partner.« Dar erhob sich. »Nur nicht, was die Namen betrifft. Ich kenne deinen, aber du kennst meinen nicht.«


  Lila sprang auf und hielt ihm den Mund zu. »Nein«, sagte sie. »Agenten können nicht benutzen, was sie nicht wissen. Sag ihn mir nicht. Es ist schon schlimm genug, wenn Tath ihn kennt.«


  Oh, ich kenne ihn.


  Lila umarmte Dar linkisch. Seine Umarmung war flüchtig, aber kräftig, so kräftig, dass sie sich fragte, ob es dumm von ihr war, sich eine so mächtige Waffe wie seinen Namen entgehen zu lassen. Taths Worte hallten in ihrem Kopf nach: weiter verändern.


  Sie gingen los und erreichten binnen weniger Minuten das Seeufer. Die Sonne ging gerade unter, und die Wasseroberfläche spiegelte die sanften Rosa- und Orangetöne des Himmels. Lila senkte den Blick und sah an ihrer Stelle einen schlanken, blonden Elfen: Tath, bis in die Spitzen seiner agilen, nicht-existenten Ohren.


  Jetzt sagte Dar etwas, was Lila nicht mitbekam. Die Worte entschlüpften ihrem Verstand wie Fische einer unkonzentriert zugreifenden Hand. Ein leichter Wind bewegte ihr illusionäres Elfenhaar.


  »Betrachte dich als eingeladen«, sagte Dar kurz darauf. »Folge mir, und zeige keine Angst.« Er ging voraus, ins Wasser.


  Lila runzelte die Stirn, folgte ihm aber – sie war bis hierher gelangt, warum nicht noch weiter? Das Wasser fühlte sich schon beim ersten Kontakt unnatürlich an. Es lief ihr nicht in die Stiefel und durchtränkte ihre Kleidung nicht. Als sie an sich herabsah, erkannte sie, dass sie durch Taths Ätherleib geschützt war, der ein paar Millimeter über ihren eigenen Körper hinausreichte. Wo ihn das Wasser berührte, bildete sich eine Spannungsoberfläche wie die einer Luftblase, und es wurde abgehalten. Sie fragte sich, was passieren würde, wenn es ihr bis zur Nase ging, und machte sich bereit, ein Atemgas-Aufbereitungssystem einzuschalten, doch als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug, konnte sie zu ihrem Erstaunen einfach an Dars Seite immer weiter bergab gehen, als wären sie beide auf dem Trockenen, obwohl sie sich mit der trägen Anmut von Tauchern bewegten und mit den Armen rudern mussten, um vorwärtszukommen. Sie schwammen nicht, und sie ertranken nicht.
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  Lila und Dar arbeiteten sich langsam voran, jeder Schritt ein Sprung, bei dem ihre Beine den Grund erst wieder suchen mussten. Ihr Haar schwebte wolkig um ihre Köpfe, und das Wasser war wie dicke Luft, die man atmen konnte, aber nur mühsam. Es war grün, und das Sonnenlicht, das hindurchfiel, wurde schnell erstickt. Was blieb, war ein schlammiges Halbdunkel, in dem alle Farben grünlich wurden. Lila sah silberne Fischsilhouetten neugierig heranschießen, dann aufblinken, wenn sie beidrehten und mit schnellen Schwanzflossenschlägen davonhuschten. Sie fühlte, wie sich ihre Stiefel in Seetangnestern verfingen, während sie langsam einer steingepflasterten Straße folgten, die sie immer tiefer und tiefer hinabführte.


  Bald war es so duster, dass Lila auf Infrarotsicht umschalten musste. Als sie es tat, fühlte sie, wie Taths permanente leise Verachtung für einen Moment in Staunen umschlug. Dar sah gut; selbst bei schwachem Licht war sein elfischer Gesichtssinn ihrem an Reichweite und Farberkennung weit überlegen, doch als sie schließlich an eine riesige, steinerne Barriere gelangten, sagten ihr seine tastenden Bewegungen, dass auch er nicht mehr viel erkennen konnte. Was ihnen den Weg versperrte, war ein Steinblock, ein Monolith, verziert mit einem Basrelief, das Tiere und Pflanzen darstellte, kombiniert mit Worten aus einem alten Elfisch, das selbst Lilas KI nicht entschlüsseln konnte. Doch an dem schlichten Rahmen erkannten sie, dass es sich um eine Tür handeln musste, wenn auch nirgends eine Klinke, ein Schlüsselloch oder auch nur ein Guckloch für einen Wächter zu sehen war.


  Lila sah Taths helles, ätherisches Haar um ihr Gesicht schweben, obwohl sie es nicht wirklich fühlen konnte, und blickte Dar fragend an, als sie eine Armlänge vor dem Steinblock standen.


  Dar sagte etwas, und die Worte perlten als helle Blasen aus seinem Mund. Lila hörte ein leises unheimliches Geräusch, spürte ein leichtes Vibrieren, das aus dem Stein unter ihren Füßen zu kommen schien. Sie merkte, wie Taths Aufmerksamkeit sich konzentrierte und intensivierte – sein Horchen fühlte sich an, als ob sich ihre Nerven verlängerten, bis in das kalte Wasser hinein, das von allen Seiten auf sie Druck ausübte. Es machte sie nervös. Aber sie dachte daran, dass Dar gesagt hatte, sie solle keine Angst zeigen. Also stand sie einfach nur da und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen und sich auf ihre Kl-Systeme zu verlassen. Das Vibrieren wurde bald so deutlich, dass sie es als Trommeln identifizieren konnte. Insgesamt drei Instrumente erzeugten einen synkopierten Rhythmus, den sie vom Wasser aus durch ihren Körper gehen fühlte. Als das Trommeln stärker wurde, begann das Wasser zu beben.


  Ein Schatten, dunkler als die trübe Düsternis der Sedimente, und der Hauch einer fernen Kälte huschten über sie hinweg, als irgendwo über ihnen ein mächtiger, langer Körper mit schlangenhaften Bewegungen durchs Wasser glitt. Seine Druckwellen pressten Lila die Kleider an den Leib. Bewegungsmuster und Infrarotbilder durchliefen ihre KI-Systeme, und eine klare Anzeige am linken Rand ihres Gesichtsfelds bestätigte ihr, was sie bereits aus der Größe und Kraft der Kreatur geschlossen hatte. Ein Wasserdrache war über sie hinweggezogen. Ihrem Geruch im Wasser, den Turbulenzen, die ihre Bewegungen erzeugten, dem Geräusch ihres Atems und Herzschlags, der magischen Energie in ihren Körpern bzw. deren Fehlen hatten seine hochsensiblen Barten mit Sicherheit bereits alles entnommen, was er wissen wusste. Lila sah Dar an, aber der musterte die Tür. Taths Andalun kribbelte in ihrem ganzen Körper. Sie hätte sich gern gekratzt, wusste aber nicht, wo sie anfangen sollte.


  Die Tür bewegte sich. Der haarfeine Spalt zwischen ihr und dem Rahmen wurde plötzlich dunkler, als sie ihre Position veränderte, ein wenig zurückwich und dann zur Seite glitt. Vor ihnen führte eine kreisrunde Öffnung in ein neues Unterwasserdunkel, das selbst Lilas Sinne nicht zu durchdringen vermochten. Sie wollte protestieren, sagen, dass es einen solchen Raum unmöglich geben konnte, aber es war nicht nötig. Tath tat es an ihrer Stelle.


  Versucht es nur, ihr werdet es nicht schaffen, sagte er lautlos von seinem sicheren Plätzchen in ihrem Herzen aus. Euer Zögern wird sie nur für unwürdige Feigheit halten. Das, was diesen Palast schützt, ist magische Urenergie, und selbst deine mechanischen Anhängsel werden nichts tun, was sie nicht zulässt. Er war erfreut, als sie ihm glaubte – was sie wohl musste, da sie ja gefühlt hätte, wenn es Lüge gewesen wäre. Sie fühlte seine Befriedigung, vermischt mit der Angst, die plötzlich in ihr aufstieg und sie unwillkürlich zittern ließ. Lila wusste, das Wasser übermittelte alles, was sie tat, jedwedem lautlosen Beobachter, der sich in dem trüben Dunkel verbergen mochte. Sie glaubte nicht, dass sie es mit Drachen, feindseligen inneren Agenten und allem Übrigen gleichzeitig aufnehmen konnte. Das akute Hauptproblem schien ihr darin zu bestehen, dass Tath die ganze Zeit viel zu engen Kontakt mit ihren wahren Gefühlen hatte. Sie beschloss, wenn auch mit einem gewissen Unbehagen, ihrer KI zu befehlen, den Bypass zur Umgehung ihres emotionalen Zentrums zu aktivieren und dessen komplexe Entscheidungsfindungsprozesse durch kalte Berechnung zu ersetzen.


  Was war das?, fragte Tath, der die Veränderung fühlte, aber nicht deuten konnte. Zu ihrer KI hatte er keinen Zugang. Das war doch immerhin etwas, dachte sie. Ein rotes Warn-Icon leuchtete rechts oben in ihrem Gesichtsfeld auf, um sie daran zu erinnern, dass dies ausschließlich eine Notfallmaßnahme war und sie so bald wie möglich wieder den Normalzustand herstellen musste, um eine dauerhafte Psychose zu vermeiden. Das Icon war sehr nervig auf dem schwarzen Hintergrund des absoluten Nichts vor ihr. Lila löschte es.


  Dar ging voran. Als sie durch die kreisrunde Öffnung traten, gelangten sie aus dem Wasser in Luft. Lila fiel fast in das Dunkel, als der Wasserwiderstand plötzlich weg war, erlangte aber die Kontrolle über ihre Beine rasch wieder und stand jetzt mit beiden Füßen fest auf der Steinstraße.


  »Jetzt folgen wir der Luft«, sagte Dar ein kleines Stück vor ihr. »Der Zugang zu diesem Palast führt durch die Urelemente. Wasser ist das erste. Diese Luft führt uns zum Lufttor. Luft ist das dritte Element.«


  »Und was ist das zweite?«, fragte Lila und hörte wieder Taths Stimme anstelle ihrer eigenen. Die Stimme verlor sich fast völlig in dem seltsamen Raum, in dem sie standen. Lila war wider Erwarten nicht ängstlich oder nervös, sie fühlte überhaupt nichts, nur ein gelassenes Interesse an dem, was geschah, die allumfassende Ruhe des Nirwana-Zustands. Entgegen ihrer Anweisung forderte ihre KI sie in regelmäßigen Abständen auf, diesen abzustellen – der Nirwana-Zustand war hochgradig Sucht erregend, schlecht fürs Gehirn, schlecht für die Nerven, und hatte noch viele weitere potenzielle Nebenwirkungen, darunter sogar den plötzlichen Exitus. Aber Lila war natürlich nicht beunruhigt. Sie versuchte, das Echo ihrer Stimme zu benutzen, um den Raum auszuloten und Dar zu orten, aber die Anzeigen lieferten keinerlei Ergebnis, obwohl sie Dar klar und deutlich hören konnte.


  »Es liegt an der Leere«, beantwortete Dar ihre Frage. »Dem Nichts, in dem du jetzt stehst. Es ist das fundamentale Dazwischen, der Raum zwischen einem Atemzug und dem nächsten, zwischen dem Letzten und dem Ersten. Vielleicht ist es ja identisch mit dem, was menschliche Wissenschaftler die Interstitial-Region nennen. Tath weiß bestimmt mehr darüber. Nekromanten müssen die Leere durchqueren, um nach Thanatopia zu gelangen.«


  Lila hatte Tath geflissentlich ignoriert und wollte es auch dabei belassen. Sie fand heraus, dass sie bei maximaler Aktivierung ihrer sämtlichen Sensoren und Aufwendung aller Energie, die sie irgend zu generieren wagte, mithilfe ihres Sonarsystems ein Bild von Dar gewinnen konnte, wenn sein Körper Taths und ihre gemeinsame Stimme zurückwarf. Sie vermochte außerdem ein großes Loch nicht weit vor ihnen zu erkennen. Es hatte eine unregelmäßige, hässliche Form. Pfade, die auf beiden Seiten daran vorbeizuführen schienen, mündeten bald auf nutzlosen Felssimsen und schließlich an der glatten Felswand. Es gab einen Weg hinüber, eine Serie weit auseinanderliegender Trittsteine, die sich als gewundener Pfad durch den leeren Raum zogen, wenn sie auch mitten in der Luft zu schweben schienen. Im Nirwana war das in Ordnung.


  »Da ist ein großes Loch«, sagte sie selbstsicher und registrierte Taths Verärgerung. »Ich kann es sehen.«


  »Ich kann es fühlen.« Aber Dar widersprach nicht, als sie näher an ihn herantrat und seine Hand berührte.


  »Wir können da entlanggehen, auf meiner Seite«, sagte Lila. »Solange wir reden, kann ich die Ränder erkennen. Da ist ein Pfad aus Steinen.«


  »Ich war schon hier«, erklärte Dar kühl. »Aber wenn du willst, geh ruhig voran.« Sie hörte ihn etwas aus der Tasche an seinem Schultergurt nehmen, dann war da das leise Klingen einer Kette von Glasglöckchen. Sofort konnten die sensiblen Nerven ihrer Haut den seltsamen Trittsteinpfad klarer ausmachen. Er sah fast aus wie eine computergenerierte Serie von Plattformen. Wenn Elfen das hier ohne moderne Technologie und ohne Magie wahrzunehmen vermochten, dann waren sie wesentlich sensibler, als sie gedacht hatte.


  Lila ging vor. Die Trittsteine waren solide, aber auch bei größter Anstrengung konnte sie zwischen ihnen nichts erkennen. »Und wenn man hier fällt? Fallen hier manchmal Leute?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Dar. »Es ist noch keiner zurückgekommen, um es uns zu erzählen.« Er klang angespannt, und Lila überließ ihn seinen Glöckchen und konzentrierte sich auf ihre Füße, bis sie drüben war. Während sie auf ihn wartete, spähte sie in das Loch, das jetzt immer weniger wie ein Loch aussah, eher wie eine glatte Fläche. Sie meinte, ganz schwache Spuren elektrischer Aktivität auszumachen, einer Aktivität, die entweder stark und weit weg oder aber sehr gering und nah war, aber dann landete Dar an ihrer Seite, und sie waren in Sicherheit. Sein Andalun berührte flüchtig ihres und Taths, und sie fühlte Dars Angst so deutlich, als wäre es ihre eigene. Von Tath kam sofort ein Auflodern triumphierender Verachtung, und Dar trat schnell einen Schritt beiseite, als hätte er sich verbrannt.


  Sie ignorierte beide. »Die Luft«, sagte Lila mit kräftiger Stimme, um gegen das Riesenmaul der Leere anzukommen, die den Schall zu schlucken suchte. Das Nirwana-Icon blinkte sie wieder an, grellrot und alarmiert. Die Emotionen, die sie jetzt durch den künstlichen Bypass verdrängte, waren dadurch nicht verschwunden. Sie tobten sich nur an einem Ort aus, wo sie sie nicht fühlen konnte. Ab einer bestimmten Überlastung würden sie, wenn sie nicht wieder auf ihr eigenes Erleben umschaltete, auf unberechenbare Art und Weise hervorbrechen. Das rote Blinken sagte ihr, dass dieser Moment nicht mehr fern war. Sie sah auf die Zahlen und löschte sie. Wenn sie jetzt wieder umschaltete, würde sie bestimmt nicht so cool bleiben können wie Dar, nicht wenn Tath darauf wartete, sich wie ein Krähenschwarm auf jede Schwäche ihrerseits zu stürzen. »Wohin?«


  »Dorthin, wo der Elementargeist ist«, sagte Dar. Seine Stimme war beherrscht und sicher, gar nicht wie das, was sie über die Andalun-Berührung gefühlt hatte.


  Lila drehte das Gesicht in verschiedene Richtungen. Aus einer kam ein deutlicher, kühler Luftzug, dem sie leicht folgen konnte.


  »Nicht dahin«, sagte Dar, als sie sich in Bewegung setzte.


  »Aber du hast doch …«


  »Ein Elementargeist ist ein Wesen«, sagte Dar. »Und wir brauchen seine Hilfe, um durch die Halle des Feuers zu kommen. Luft und Feuer wirken dort zusammen.« Noch während er das sagte, konnte ihn Lila wieder mit bloßem Auge erkennen. Die Anwesenheit von Licht veranlasste sie, nach der Quelle zu suchen, und sie bemerkte, dass von den Wänden und der Decke der Höhle, in der sie sich befanden, ein schwaches Glühen wie von Flechten ausging. Hinter ihnen, wo die Leere gewesen – oder besser, nicht gewesen – war, sah sie jetzt gewöhnlichen, flachen Felsboden. Die Trittsteine waren verstreute große Gesteinsbrocken, und dazwischen lag trockener, sandiger Grund, ein ganz normales Bild. In dem sanften Glimmen sah Lila, wie Dar wieder in seine Gurttasche griff und eine Art Flöte hervorzog. Sie bestand aus einem Kieselstein, der mit unvorstellbarer Geduld ausgehöhlt und in die Form einer schlanken Okarina geschliffen worden war, mit einem perfekten Mundstück, aber ohne Fingerlöcher. Dar blies hinein, aber es kam kein Ton heraus.


  »Was ist das?«


  »Eine Pfeife, um den Wind herbeizurufen«, sagte er. »Wenn man so fest hineinbläst, dass man etwas hört, beschwört man einen Wirbelsturm herauf.« Er wollte die Flöte wieder zurückstecken.


  »Kann ich mal sehen?« Lila trat auf ihn zu und streckte die Hand aus.


  »Nein«, sagte er.


  »Wer hat sie gemacht?«


  »Die macht man nicht, man findet sie …« Er musterte Lila. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Bestens«, sagte sie. »Ich war nur neugierig, weiter nichts. Ich hab so was noch nie gesehen.«


  Dars längliche blaue Augen verengten sich, und seine Ohren legten sich an wie bei einem boshaften Pferd. »Wie du meinst.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie, weil sie Klarheit haben wollte, ehe die Aktion weiter fortschritt. War Dar absichtlich so störrisch? Tath in ihrer Brust strahlte wie ein selbstgefälliger Leuchtturm.


  Dars linkes Ohr stellte sich wieder auf, obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht änderte. »Luftgeister sind neugierig. Er wird uns durch diese Halle lassen oder auch nicht. Es wäre klug, wenn du dich still verhalten und ihn die Fragen stellen lassen würdest.«


  Lila wurde unangenehm schwindelig, und sie fühlte sich ein bisschen seekrank. Sie konnte die Tür, durch die sie gerade gekommen waren, gerade noch erkennen, wenn sie mit zusammengekniffenen Augen an Dar vorbeispähte. Aus irgendeinem Grund machte sich in ihrem Kopf Nebel breit. »Welche Halle?«


  Dar fasste sie an den Schultern und drehte sie um. Hinter ihr führte eine Reihe dunkler Tunnel in verschiedene Richtungen. Er zeigte auf den größten Tunnel in der Mitte, der glattwandig, vollkommen zylindrisch und gerade war, und durch den sie ein Rund von hellem Licht sah, in dem sich Gestalten mühelos bewegten. Die runden Öffnungen an beiden Enden waren magische Tore, so viel verstand Lila. Der Zylinder selbst war leer.


  »Wirf etwas hinein«, forderte Dar sie auf.


  Werfen? Sie kapierte nichts. Vielleicht war das ja ein Signal, und wenn sie es tat, war das Spiel aus und Dar würde sie verraten. Oder es war eine Provokation.


  Tath, der das Ganze aus ihrem Inneren verfolgte, versuchte irgendwie Kontakt mit ihrer KI aufzunehmen, während sie damit beschäftigt war, in seinen (ihren) Taschen nach etwas Werfbarem zu suchen. Aber letztlich brachte er es doch nicht über sich, die Maschine so zu berühren, wie es nötig gewesen wäre. Sein Abscheu war zu groß. Lila begann plötzlich zu husten und zu würgen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dar wieder, diesmal eine Spur besorgter, während ihr Tath gleichzeitig erklärte: So sehr ich bedauere, das sagen zu müssen, Agent, glaube ich doch, du solltest den Bindezauber, mit dem du dich selbst belegt hast, aufheben, sonst werden wir es beide bald bereuen.


  Lilas Finger ertasteten ein kleines Etwas in der Innentasche von Taths Wams, direkt auf ihrer Brust. Sie zog es heraus. In ihrer Hand lag eine winzige Blume, ein weißes Gänseblümchen. Es war alt, flach gepresst und vertrocknet, hatte aber die Farbe erstaunlich gut bewahrt. Sie warf es und nahm, als sie den Arm wieder senkte, vage wahr, wie Dar einen Schritt vorwärts tat, während sich in ihr plötzlich eine heftige Pein entfaltete, wie ein Krampf in ihrem Leib, und ihre Knie ganz weich wurden.


  Nein!


  Das Gänseblümchen war leicht, fast so leicht wie eine Feder, aber Lilas KI hatte den Wurf perfekt berechnet, und die Blume passierte die magische Grenze im Stein genau in dem Moment, als sie zu Boden zu trudeln begann. Während sich eine Zunge aus warmer Luft um Lila schlang und neugierig Taths ätherische Haarfluten anhob, sah sie, wie die Blume in grellgelb-weißen Flammen aufging. Augenblicklich war sie nur noch Glut, die eine Mikrosekunde rot glomm, ehe ein paar Flöckchen heller Asche auf den Boden der Halle des Feuers herabsanken.


  Dar packte Lila am Arm. Sie sah, dass er aus irgendeinem Grund aschfahl war, und bemerkte, dass sich sein Andalun ganz zurückgezogen hatte, als ob er in Gefahr wäre und sich verstecken müsste. In ihr ballte sich Tath erschrocken zusammen, und sie spürte, wie die Aura flackernd verblasste. Sie sah, wie das Metall und der Kunststoff ihrer Hände unter Taths illusionären Knöcheln hervorkamen. Ihre Todesangst hatte sich zurückgezogen wie das Meer bei Ebbe. Sie fühlte, wie Tath reglos wartete, als hielte er den Atem an.


  Das Nirwana-Icon leuchtete wieder auf und ließ sich nicht mehr löschen. Es war jetzt schwarz, und darunter informierten sie kaltblaue Zahlen, dass der automatische Countdown für die Rückkehr zum authentischen Erleben lief, ob es ihr passte oder nicht. Ebenfalls automatisch würde ein Bericht an Dr. Williams ins Hauptquartier gesendet werden. Er würde nicht günstig ausfallen.


  »Du hast gesagt, ich soll was werfen«, sagte Lila ruhig. »Also hab ich’s getan. Die Halle des Feuers besteht offensichtlich aus reinem Sauerstoff, und der Elementargeist darin entzündet alles, was seiner Meinung nach dort nicht hingehört. Wenn wir reingehen, werden wir verbrennen wie alles, was auch nur im Entferntesten entflammbar ist. Ich hab’s verstanden. Ich arbeite an einer Lösung. Warum verhältst du dich so?«


  Nur weil ihm die Tatsache, dass er beim Namen genannt worden war, keine andere Wahl ließ, brachte es Tath irgendwie fertig, sein ätherisches Selbst wieder durch ihren Körper zu projizieren. Lila fühlte sich in einem Gewitter von Gefühlen gefangen, von seltsamen Blitzen durchzuckt, als ob die Emotion selbst eine einzigartige Energie in sich trüge, die Tath generierte. Seine Qual erzeugte eine statische Aufladung, die sich in ihren Prothesen aufbaute und ihre Sinne flackern ließ. Währenddessen hoben von außen Mikroböen verschiedenster Kräfte ihre Kleider an, fuhren darunter, drangen ihr in Mund und Nase und sogar in die Augen, sodass sie hektisch blinzelte. Das Gleiche geschah auch mit Dar. Während er mit ausgebreiteten Armen dastand, um die Durchsuchung durch den Luftgeist über sich ergehen zu lassen, begegneten sich ihre Blicke. Dars Augen wirkten fast, als wäre niemand zu Hause.


  »Nicht bewegen«, flüsterte er. »Tu gar nichts. Luft ist sehr empfindlich.«


  Lila war tief, tief verwirrt.


  4 … 3 … 2 … 1 …


  Sie öffnete den Mund, holte tief Luft und schrie, was ihre Lunge hergab. Es war ein schrecklicher, urtümlicher Schrei, Ausdruck eines ebenso schrecklichen und urtümlichen Anpralls von Gefühlen, die Lila nicht mehr verdrängen konnte. Ihre gesamten Sinne wurden durch den inneren Sturm ausgelöscht, als ob ein Tornado ihre Nerven zerfetzte. Ihr Herz stockte, und die lebenserhaltenden Systeme schalteten sich mit stummem, gelbem Alarmblinken ein. Ihr Reaktor fuhr hoch. Aber das Seltsamste war, dass sich die klare Trennung zwischen ihr und Tath verwischte. Seine Emotionen und ihre waren ganz ähnlich, und in ihrer Kollision sah sie, was er gesehen hatte, und begriff sie, was es bedeutete.


  Sie sah die kleine weiße Blume brennen.


  Sie sah die Asche herabsinken.


  Sie hörte die magische Energie in der Blume ersterben und fühlte, wie der Zauber, den diese enthalten hatte, zerstob und sich in nichts auflöste, wenn sie auch nicht wusste, worin er bestanden hatte.


  Sie sah Dars Gesicht, als er die Blume in ihrer Hand erkannte, in seiner Hand, in Taths Hand. Seine Augen sahen nicht sie an, sie sahen in Taths Gesicht, sahen Tath.


  Tath hatte die Wahrheit gesagt. Er war Dars Verbündeter. Mehr als das. Da war eine Art Wahlbruderschaft zwischen ihnen, ein spirituelles Band, eine Beziehung, für die Lila kein Wort hatte.


  Jetzt war ihr Dars Verzweiflung verständlicher.


  Und da war noch etwas – etwas, das mit Taths magischen Kräften zu tun hatte –, aber das entglitt ihr, als ihr Schrei endete. Die äußere Welt stürzte auf sie ein. Sie hielt sich aufrecht, stand aber nicht mehr auf dem Boden. Dar war unter ihr, und sie schwebte in einem Wirbel von Luftströmungen, die sie mehrere Meter über dem Boden hielten, dicht unter der Decke der Kaverne.


  Tath separierte sich von ihr, als sie langsam auf den Kopf gedreht wurde. Übergib mir die Kontrolle, wenn du am Leben bleiben und eine Chance haben willst, Zal zu retten, beschwor er sie von der blattgrünen Stelle in ihrer Brust aus. Der Elementargeist weiß, dass wir nicht die sind, für die wir uns ausgeben.


  Die Luft, die sie trug, begann zu wirbeln und zu strudeln. Sie drehte Lila im Kreis. Winzige Zephirsplitter drangen ihr unter die Fingernägel und zwischen Zahnfleisch und Zähne. Sie fühlten sich an wie Nadeln. Lila kämpfte dagegen an, versuchte sie wegzuschlagen, wegzureiben, sich zu befreien, aber ihre Gegenwehr änderte gar nichts. Die Luft würde mit ihr machen, was sie wollte.


  Lila überließ Tath die Kontrolle. Sie fühlte sich auseinandergenommen, als ob in ihrem Zentrum nichts wäre als die seltsame Konzentration seiner grünen Energie. Tath entfaltete sich wie eine Blüte, während der Windwirbel sie immer schneller im Kreis zu drehen begann. Nur ganz vage noch war ihr bewusst, dass Dar unter ihr stand, in der Hand die steinerne Flöte.


  Tath-in-Lila war so agil wie ihre KI, aber mit einer instinktiven biologischen Leichtigkeit und Anmut, die sie nie besessen hatte. Lila fühlte, wie ihre Arme und Beine bewegt wurden, in eine Haltung gebracht wurden, die mit den Luftströmen in Einklang stand. Wo sie sich dem Wind widersetzt hatte, bewegte Tath sich mit ihm, und augenblicklich ließ das schlimmste Gewirbel nach. Jetzt erst erkannte Lila, dass das die Art und Weise sein musste, wie man mit der Luft sprechen konnte. Tath öffnete ihren Mund und spreizte ihre Finger. Die Luft strömte in ihre Lunge und wieder hinaus, zog sie mit sich und trug sie. Das Gewirbel wurde immer langsamer, war nur noch ein träges Kreiseln. Die Nadelspitzen waren verschwunden. Nur Temperaturströme strichen noch über ihre Haut und durch ihr Haar. Sie durchdrangen Taths äußere Hülle und tasteten sich über Lilas magisches Mal, ihr Gesicht, all die Stellen ihres Körpers, wo das Fleisch für immer durch Zauberkraft gezeichnet und mit Metall verbunden war.


  Wirst du eine Beschwörung wirken? Hast du’s schon getan?, fragte Lila Tath, als sie langsam hinabgelassen wurden.


  Ich kenne keine, die dem Wind Einhalt gebieten könnte, sagte er. Diese Macht hat nur Dars Flöte, und selbst die vermag nicht so viel zu bewirken. Die Elementargeister bannen kann nur der, dem sie es erlauben. Keine Magie, nicht einmal wilde Magie, ist imstande, gegen ihren Willen über sie zu gebieten. Magische Kreise und Barrieren reichen nicht aus. Die Luft ist das neugierigste aller Elemente. Dieser Luftgeist steht im selbst gewählten Dienst der Herrin des Sees. Jetzt müssen wir abwarten, ob er so weit zufrieden ist, dass er uns passieren lässt. Er zögerte kurz. Ist das wirklich ein Kernreaktor?


  Ja, sagte Lila, als Tath ihr aus freien Stücken ihren Körper wieder übergab; nur seine Andalun-Aura blieb noch entfaltet. Sie fuhr den Reaktor wieder auf Normalleistung herunter, und das letzte gelbe Alarm-Icon erlosch.


  Lila fühlte, wie ihre Füße aufsetzten. Sie wurde schwerer, dann lastete ihr volles Gewicht auf dem Boden, und die Luftströme zogen sich zurück, umwehten noch einmal Dar und legten sich dann weitgehend. Sie wollte etwas sagen, sich entschuldigen, aber Dar wich ihrem Blick aus. Er wirkte seltsam gedämpft. Dann drehte er sich um.


  »Die Zeit wird knapp«, sagte er.


  Lila blickte zurück. Die Wände und die Decke der Kaverne schienen näher als vorher. Tatsächlich war der Hohlraum nicht mal mehr halb so groß wie eben, als sie über die Steine gegangen waren. Als sie wieder zur Halle des Feuers blickte, verengten sich die Öffnungen der anderen Tunnel und schlossen sich dann ganz. »Führen die irgendwohin?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe da wenig Hoffnung«, sagte er. Er sah auf die Flöte in seiner Hand und ließ sie dann fallen. »Vielleicht verschafft uns das ein wenig Zeit. Was ich an Macht habe, gebe ich hiermit zurück«, sagte er zu der Luft und trat dann fest auf die Flöte. Es knirschte, als er sie mit dem Fuß zermalmte.


  Lila wusste auch ohne Taths Bestürzung, welch schmerzliches Opfer das war. Sie fühlte, wie Dars Andalun flüchtig ihre Fingerspitzen berührte, unbewusst, denn als Dar es merkte, wich er einen Schritt zurück. Die leisen Brisen um sie herum erstarben jetzt völlig. Die Wände und das Kavernendach kamen auf sie zu, in einer lautlos gleitenden Bewegung, die unter anderen Umständen sanft gewirkt hätte. Sie traten näher an die Halle des Feuers heran, so nah, wie sie irgend konnten, ohne Gefahr zu laufen, versehentlich die Barriere zu überqueren. Das Wassertor glitt auf sie zu. Die Decke sank auf sie herab, hielt aber auf Höhe der beiden Portale inne, sodass ihnen noch ein paar Zentimeter Luft über den Köpfen blieben.


  »Ist das schon mal passiert?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte Dar. »Wir haben Pech.«


  »Es muss doch einen Weg hier heraus geben.«


  »Der einzige Weg führt durch die Halle des Feuers, aber die Luft hat dem Feuer mit Sicherheit schon gesagt, dass wir nicht vertrauenswürdig sind, also werden wir da nicht durchkommen. Es tut mir leid, dass ich dich nicht weiter hineinbringen konnte …«


  Lila fasste Dar mit beiden Händen an der Jacke, zog ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Seine Lippen waren kalt. Die Wände glitten immer näher heran, die Welt schrumpfte. Kein Lüftchen regte sich. Dar löste sich von ihr, und sie sahen sich an. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Wenn das das Ende war, wollten sie nicht einfach tatenlos abtreten.


  Lila erwog, den heiligsten Ort Alfheims durch eine Nuklearexplosion zu zerstören, sah dann aber den Pilz vor sich, die verheerenden Auswirkungen, die Destabilisierung der Membran zwischen den Dimensionen, die grässliche, endgültige Auseinandersprengung der Welten.


  Dars Hände legten sich um ihren Kopf, als sie harten Stein im Rücken fühlte. Sein Kopf war neben dem ihren, als die heranrückenden Wände sie gegeneinanderpressten, zuerst sanft, dann mit entsetzlicher Unerbittlichkeit. Lilas KI spielte tausend Versuche durch, dem Druck zu entkommen, aber alle waren zum Scheitern verurteilt. Dars Haar berührte ihre Wange, und kleine Metallteile fraßen sich bereits in ihre Rippen. Sie wusste, sie würde als Letzte zerbrechen oder verbrennen. Sie küsste Dars Ohr, während ihnen die Wände die Luft aus dem Leib quetschten und das Wassertor sie erreichte und langsam auf den lauernden Schlund der Halle des Feuers zuschob.


  Sie schützte Dars Arm mit ihrem Arm, sein Bein mit ihrem Bein. Ihr Ärmel passierte die Barriere als Erstes und ging sofort in Flammen auf. Der Schmerz war unbeschreiblich. Sie verkrampfte sich. »Halt den Atem an und mach die Augen zu«, sagte sie und fühlte die Qual in seinem Körper, jetzt, wo seine Knochen dem Druck kaum noch standhalten konnten. Ihr Arm brannte, Haut und Synthetik standen in Flammen, aber die Temperatur war noch nicht hoch genug, um das Waffensystem in ihrem rechten Arm außer Gefecht zu setzen.


  Die Außenseite ihres Fußes passierte die Barriere, aber dort hatte sie ja kein echtes Fleisch, sodass im Moment nur Taths Stiefel brannte. Wenn Stahl heiß genug wurde, war er ein Brennstoff, und in reinem Sauerstoff würde er brennen, bis er nur noch Eisenoxid war, aber dazu würde es nicht kommen. Lila konfigurierte die Explosivgeschosse in ihrem Arm auf maximale Brennwirkung und stieß dann den gesamten Unterarm jäh durch die magische Barriere. Er entzündete sich in einer Explosion von Feuer, die ihre Nerven und oberflächlichen Transmissionssysteme so schnell erfasste, dass sie fast nichts spürte, aber das Schusswaffensystem aktivierte sich selbst und verschoss den gesamten Magazininhalt in die Halle des Feuers, während sie ihre ganze Körperkraft einsetzte, um zu verhindern, dass Dar und sie durch die unsichtbare Barriere gepresst wurden.


  Ihr Vabanquespiel ging auf. Die Granaten detonierten in der Mitte der röhrenförmigen Halle in einem Blitz aus blauweißem Feuer, das sich sofort ausbreitete und die gesamte Halle mit einem Flammenmeer erfüllte, unter dessen immenser Hitze der Fels zu glühen und zu schmelzen begann. Aber die magische Barriere verhinderte, dass die Flammen zu ihnen vordrangen.


  Dar stöhnte vor Schmerz.


  »Halt die Augen fest geschlossen!«, befahl ihm Lila. Sie fühlte, wie sein Becken knackte und eine der Rippen, die sie geheilt hatte, wieder brach. Sie machte sich los, zog ihn mit sich in die Halle des Feuers, in das Vakuum und die sengende Hitze, die für die nächsten Sekunden das Einzige waren, was dort noch existierte. Die Granaten hatten den Sauerstoff aufgezehrt, ihn in einen Teil ihrer krümeligen, fahlen Asche und ihrer geschmolzenen Schlacken verwandelt. Es war schwer zu sagen, was schlimmer war, die Hitze oder der Schmerz ihrer kurz vor der Explosion stehenden Körper.


  Lila hatte keinen Gedanken darauf verwandt, was nach dem Feuer kommen würde. Die Sauerstoffkonzentration stieg rasch wieder an, während sie mit brennenden Stiefelsohlen und schwelendem Haar losrannten und die Hitze, die die Felswände abstrahlten, ihre Haut versengte. Lila legte einen Spurt ein. Dar konnte nicht mithalten, also drehte sie sich um, hob ihn hoch, wie sie es mit Zal gemacht hatte, und warf ihn sich mit einem Feuerwehrgriff über die Schulter, was ihm mit Sicherheit noch mehr Schmerzen bereitete, da sich in ihren Körpern immer schrecklichere Kräfte anstauten. Sie spürte, wie sich Teile ihrer selbst von anderen Teilen losrissen, aber es gab keinen ernsthaften Schaden. Gleichzeitig bildeten Dars und Taths Ätherleiber zusammen eine Art Schutzschild gegen die steigende Sauerstoffkonzentration.


  Der Fels war weich und glitschig unter ihren zerfallenden Stiefeln, wurde dann zum Glück wieder härter, aber die Temperatur war so extrem, dass der Sauerstoff seine vorherige Konzentration gar nicht wieder zu erreichen brauchte. Das Vakuum war jetzt zwar weg, aber dafür wartete alles nur darauf, sich zu entzünden. Lila spürte, wie Dars Kleider unter ihrer unverletzten Hand Feuer fingen. Entschlossen lenkte sie alle Energie in ihre Beine und überwand die letzten zehn Meter mit einem einzigen Sprung. Sie standen beide in Flammen, als sie durch die Felsöffnung fielen und, nach Luft schnappend, auf der unnachgiebigen Kühle eines Jadebodens landeten.


  Der Boden ließ sie fallen. Lila versank in kaltem Wasser. Sie hielt Dar fest und trat, so kräftig sie konnte, mit den Beinen, aber das Gewicht ihrer metallenen Bestandteile zog sie hinab. Mit nur einem Arm konnte sie nicht richtig schwimmen. Dann fühlte sie, wie Dars Hände sie emporzogen, sah neben sich silberne Blasen abwärtsschießen. Plötzlich waren da noch weitere Elfenhände, die sie beide aus dem Seewasser fischten, und auf Höhe des Bodens schien sich das Wasser selbst unter ihnen zu verfestigen, zu eben jener Jade zu werden, auf der sie vorhin gelandet waren. Die feste Oberfläche hob Lila an die Luft.


  »Tath?«, sagte eine Stimme, die Lila nicht kannte. Wasser lief ihr aus den Augen, während sie sich mühsam aufrappelte. Taths Geistkörper und der dieser anderen Person waren in Kontakt.


  Astar, erklärte Tath voller Traurigkeit. Es war jemand, nach dem er sich sehnte.


  »Astar«, zwang sich Lila zu sagen, obwohl der Schmerz in ihrem Arm so höllisch war, dass sie kaum etwas sah. Aber Taths Aura überdeckte es. Sie wirkte nicht mal angesengt.


  »Was für eine Art, hier hereinzukommen, My Lord«, sagte Astars sanfte, feminine Stimme. Lila blickte zu der Person auf, die ihr aufhalf, und sah eine Elfenfrau mit schwarzem Haar, das ihr in nachtdunklen Wellen um die Schultern fiel. Ein einzelner Diamant funkelte in einem Silberrund auf ihrer Stirn, und ihre Augen darunter blickten besorgt – sehr besorgt, und nicht nur um Taths Gesundheit, dachte Lila. Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie hinter sich eine zweite Frauenstimme hörte, noch sanfter und melodischer als die von Astar.


  »Tath und Dar, wer hätte gedacht, dass es euch je an Kredit bei den Elementargeistern fehlen könnte? Es gab Zeiten, da wärt ihr mühelos bis zu meiner Tür spaziert.«


  Lila entriss der hilfsbereiten Astar ihre Hände, ehe die Elfenfrau Zeit hatte, einen Unterschied zu fühlen, und rang darum, auf den Beinen zu bleiben. »Ich war zu lange jenseits der Leere, in Thanatopia«, sagte sie in der Hoffnung, dass das eine plausible Erklärung war. »Da sind gewisse Veränderungen … unvermeidlich.« Sie blickte rasch zu Dar hinüber, der jetzt ebenfalls stand, obwohl er halb verbrannt und halbertrunken aussah. Zwei kräftige Elfenmänner flankierten ihn in leicht angewidertem Abstand. Sie waren beide auf eine Art gut aussehend und gepflegt, bei der sich Lila alle Haare sträubten: Sie erinnerten sie an Vertreter. Zum Glück hatte keiner von ihnen Ähnlichkeit mit Zal.


  Dann drehte Lila sich zu Arië um.


  Die Herrin des Aparastil hatte intensiv grasgrüne Augen. Sie leuchteten von innen, als wären sie aus farbigem Glas, durch das die helle Morgensonne fiel. Ihr Gesicht hatte das Weiß von feinstem Porzellan und war von Kaskaden bernsteinfarbenen Haars umrahmt. An ihrer Schläfe saß ein kleines Silberrund, und die eng anliegenden, wohlgeformten Ohren hielt sie in einem neutralen Winkel. Ihre Kleidung war in Wassertönen gehalten und erstaunlich praktisch – Lila hatte Roben erwartet, aber Arië bevorzugte Hosen, Stiefel und robuste, waldtaugliche Sachen, was sie alles in allem viel hübscher aussehen ließ, als es das aufwändigste Kleid gekonnt hätte. Feine Silberblättchen blinkten da und dort in dem Stoff und dem Leder, was aussah, als hätte sie der Wald selbst mit Spinnweben gekleidet. Ihr Gesicht war anders geschnitten als das von Dar, an das sich Lila inzwischen gewöhnt hatte. Früher hätten alle Elfen für sie gleich ausgesehen, dachte Lila, aber jetzt erkannte sie Ariës hochelfische Züge – die denen von Zal glichen. Doch sie kam nicht dazu, darüber nachzudenken, weil sie jetzt verblüfft den Raum zur Kenntnis nahm, in dem sie sich befanden – die Halle der Herrin.


  Sie befanden sich in einer Unterwasserblase. Die Wände, der Boden und die gewölbte Decke bestanden aus Wasser – Wasser, das von Zauberkraft zurückgedämmt und in die weichen Bogen- und Parabelformen der elfischen Architektur gezwungen wurde. Das Licht, das die Halle erhellte, war Sonnenlicht, musste aber von der Oberfläche herabgeleitet worden sein, dachte Lila, da ihre Anzeigen besagten, dass sie sich etwa einen Fünftelkilometer unter der Seeoberfläche befanden. Mächtige Stängel von riesigen Seerosen und Wasserhyazinthen ragten neben ihnen in dem grünlichen Dunkel auf. Und der Boden, den Lila für Jade gehalten hatte, war einfach nur Wasser, das sich weigerte, sie durch seine Oberfläche sinken zu lassen. Verwundert fragte sie sich, welche Bedingungen wohl dazu führten, dass sie auf dieser Oberfläche stehen konnte, und wie ätherische Manipulation so etwas hervorzubringen vermochte. Sie war starr vor Staunen.


  Dar hingegen war längst nicht so beeindruckt. Er machte sich von seinen Bewachern los, verzog dabei das Gesicht vor Anstrengung, seine Verletzungen zu verbergen, und verbeugte sich tief vor Arië. »Herrin des Aparastil, ich bin Euer treuer Diener. Taths Aura ist nur ein Trick. Er wurde in Sathanor getötet, und sein Geist bewohnt gegen seinen Willen diesen Menschenkörper. Es war ein notwendiges Übel, das ich zulassen musste, um Euch diese Person ausliefern zu können: die otopische Agentin Lila Black.«


  Lila fiel die Kinnlade herunter. Sie war wie betäubt, fühlte nichts als Taths Erheiterung in ihrem Inneren. »Du mieser Verräter«, sagte sie mit Taths Stimme zu Dar.


  Reg dich nicht so auf, sagte Tath zu ihr. Die Herrin würde mich schließlich doch durchschauen, und es gibt zwar einige wenige Elfen, die Nekromanten sind, aber keine, die Blitzbomben benutzen. Widerwillige Bewunderung schien sich in ihrer Brust auszubreiten, als er das sagte, und Lila hatte den Eindruck, dass die Explosivgeschosse Tath gefallen hatten. Nur so kann einer von euch hier auf freiem Fuß bleiben, und Dar ist kein enger Freund von Arië, was sie sehr wohl weiß. Sie wird alles andere als zufrieden sein, wie auch immer er sich verhält. Vertraue mir. Und was auch passiert, entlasse mich nicht aus dem Befehl, dir meine Aura zu leihen. Wenn sie dich sieht, wird ihre Reaktion alles andere als freundlich sein. Sie weiß bis jetzt nur, dass du ein Mensch bist, nicht, dass du eine Maschine bist.


  »Dir vertrauen!«, sagte Lila laut und merkte es erst, als sich alle Blicke auf sie richteten.


  Sie dachte an das Gänseblümchen. Sie erinnerte sich, wie ihr selbst unter der abstumpfenden Wirkung des Nirwana-Effekts klar geworden war, dass Tath auf Dars Seite stand. Dass er ein Gegner von Arië sein musste. Sie hatte keine Ahnung, ob sie auch nur einem von beiden trauen konnte. Nein, sie wusste sogar ziemlich genau, dass sie es nicht tun sollte, aber im Moment blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste ihren Fehler rasch überspielen …


  »Dir vertrauen!«, sagte sie in einem etwas anderen Ton und richtete den unversehrten Zeigefinger auf Dar. »Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin, ich könnte dir vertrauen!«


  Dar richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah mit einem höchst überzeugenden Ausdruck hochmütiger Verachtung auf sie herab. Lila zuckte unwillkürlich zusammen – er sah genauso aus wie damals, in dem Moment, ehe er sie beinahe getötet hätte. Wenn Taths Beteuerungen nicht gewesen wären, hätte sie sich einfach nur verraten gefühlt. Sie staunte über Dars schauspielerische Fähigkeiten – wenn es denn welche waren.


  »Tath!«, rief Astar hinter Lila leise. Lila hörte Tränen in ihrer Stimme.


  »Es ist äußerst unziemlich, das eigene Opfer als Tarnung zu benutzen«, sagte Arië, aber ihr Ton war so unbeteiligt, als deklamierte sie einen Text. »Tu uns den Gefallen, unseren Freund aus der Pflicht, die ihm die Nennung seines Namens auferlegt, zu entlassen, und wir werden dein Ersuchen um einen fairen Prozess wohlwollender behandeln, wenn du zudem seinen Geist in unsere Obhut gibst.«


  Lila entwarf innerlich verschiedene Szenarien, mit Dar, ohne Dar. Sie hatte keine Zeit, sie gründlich durchzuspielen. Ihr Arm und Teile ihres Rückens schmerzten heftig, und sie leitete so viel Cocodamol in ihr Blut, wie sie riskieren zu können glaubte.


  Wenn du Zal liebst, gib Arië jetzt gar nichts, sagte Tath.


  Bist du sicher, dass es dir nicht nur um dein eigenes Leben geht?, fauchte Lila zurück, während die erwartungsvolle Stille in der Halle wuchs. Laut sagte sie: »Meine Geisel bleibt, wo sie ist. Wenn Sie Tath zurückhaben wollen, dann sorgen Sie dafür, dass ich sicher nach Otopia komme.«


  »So kühn«, sagte Arië und trat näher heran. Sie legte die Hand um den Griff eines Schwerts, das an ihrer Seite hing, zog es aus der Scheide und platzierte die Klingenspitze genau in der Kuhle zwischen Lilas Schlüsselbeinen. »Und dabei kann ich dich doch auf der Stelle töten. Ich habe keine Verwendung für dich. Ja, du stellst sogar eine beträchtliche Gefahr dar. Warum sollte ich dich am Leben lassen?«


  Lila ergriff die Schwertspitze mit Daumen und Zeigefinger ihrer unversehrten linken Hand. Sie begann, sie beiseitezuschieben. »Weil dann Ihr geliebter Tath auf der Stelle mit mir stirbt.« Sie spürte, wie Arië erheblichen Widerstand leistete, aber doch nicht so viel, dass das Kräftemessen, bei dem sie die Unterlegene war, von außen erkennbar geworden wäre. Lila fühlte, wie mit der Schwertschneide eine subtile Veränderung vor sich ging. Sie wurde immer härter und schärfer, bis sie wie eine Rasierklinge war, und Lila staunte, wie leicht und schnell die Materie dem Willen der Elfe gehorchte. Die Klinge schnitt durch die Überreste ihrer verbrannten Finger bis auf die Legierung ihrer Knochen, aber auch das vermochte nichts gegen Lilas gewaltige Kraft. Blut tropfte auf den Jadeboden und lief die Klinge entlang, über den ziselierten Handschutz auf Ariës Finger, während Lila das Schwert auf Armeslänge von sich wegdrückte.


  Lila hörte die umstehenden Zuschauer verblüfft nach Luft schnappen und drehte den Kopf, um Dar anzusehen. Seine Lippen öffneten sich leicht, und ein Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben. Dann sah sie wieder die Herrin des Aparastil an. Obwohl sie beide die Waffe nur ganz leicht zu halten schienen, wirkten doch in beide Richtungen enorme Kräfte darauf ein. Lila sah in Ariës Augen und wollte diesen kühlen Hochmut brechen. Mit einer kleinen Fingerbewegung bog sie die Schwertspitze rechtwinklig ab.


  Der folgende Moment ließ sich wohl am ehesten als Denkpause bezeichnen. Tath in ihrem Herzen zeigte sich amüsiert, genoss jede Sekunde.


  Arië gab nach, und Lila ließ los. Die Herrin von Aparastil blickte wie eine Katze, die eine Maus beobachtet, auf das Blut, das ihr über die Fingerknöchel lief, und übergab dann das Schwert dem Elfen an ihrer Seite – noch einer von diesen blonden Hünen, ganz Kantigkeit und Missbilligung. Lila ignorierte ihn.


  »Es gibt magische Praktiken«, sagte Arië in jenem leichten Plauderton, in dem sich echter Hass am besten ausdrücken lässt, »die Tath gewiss kennt und die sehr nützlich sind, um Besessene zu kurieren. Sie wären nicht leicht auszuhalten.«


  Lila fühlte Taths beredtes Schaudern. Das sagst du mir jetzt!


  »Vielleicht wärst du ja so freundlich, unsere Entscheidung anderswo abzuwarten«, fuhr die Herrin fort. Der blonde Hüne und noch einer, der sein Bruder hätte sein können, traten auf Lila zu und nahmen sie zwischen sich. Lila drehte den Kopf. Astar hatte das Gesicht in die Hände gelegt, sah jetzt aber auf.


  »Ich möchte mit Tath sprechen«, rief sie unter Tränen. »Lasst mich mit ihm sprechen, Herrin, vielleicht gelingt es mir ja, etwas Nützliches in Erfahrung zu bringen oder dieses Menschenwesen zu überreden, sich seiner zu erbarmen.«


  »Du hast eine halbe Stunde«, beschied Arië sie freundlich. »Denn so lange werden wir brauchen, um die Vorbereitungen für seine Extraktion zu treffen.«


  Die Elfenmänner fassten Lila an den Armen, schlossen ihre Finger nur zögernd um Taths Aura, weil sie ihn fühlten, obwohl sie wussten, dass sich darunter etwas anderes verbarg.


  Wie anders werdet ihr hoffentlich nie erfahren, dachte Lila. Sie drehte und wand sich, sodass sie, als Arië sich Dar zuwandte, diesem mit aller Überzeugung, die ihr die aufgestaute Angst verlieh, ins Gesicht spucken konnte. In einem war sich Lila ihrer selbst sicher – zielen konnte sie. Sie traf ihn genau ins Auge. Dar blinzelte, aber in dem Blick, mit dem er sie bedachte, lag der kondensierte Hass, den er wahrscheinlich wirklich fühlte.


  Dann ließ Lila sich abführen.
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  Zal lag auf dem Fußboden seiner Zelle und sang vor sich hin, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Von Zeit zu Zeit hörte er Ariës Stimme. Sie sagte einfach nur den Namen von jemandem, den er kannte, und für einen Moment füllte sein Gedächtnis einen der leeren Plätze in der Gerichtshalle mit einer vertrauten Gestalt. Vermutlich sollte er begreifen, dass sie diejenigen aufzählte, die er durch sein Schweigen verurteilt hatte, vielleicht nannte sie ja den jeweiligen Namen, während sie den Betreffenden bestrafte.


  Er war sich ziemlich sicher, dass Lila in Aparastil war. Es war nur ein Gefühl, aber in solchen Dingen konnte man sich in Alfheim normalerweise auf seine Gefühle verlassen. Hier war überall Äther, der Informationen sofort übermittelte, schneller als die elektromagnetischen Wellen der Otopier. Er fragte sich, wie sie hierhergekommen war und wie lange sie es überleben würde. Er seufzte, als er an den Empfang dachte, den sie ihr bereiten würden.


  Er dachte an die Songs, die er hatte schreiben wollen, und an seine Hoffnung, der Zauber, der der Musik und den Texten innewohnte, könnte einen breiteren Bewusstseinswandel hin zu mehr Offenheit zwischen den Rassen bewirken … Das erschien ihm jetzt ganz schön albern. Es ausgerechnet in Otopia zu versuchen, wo die Menschen so wenig mit anderen Sichtweisen der Welt anzufangen wussten, war schlichtweg dumm. Er hätte in Dämonia bleiben sollen, wo die Leute offen für Ideen waren – zu offen, aber dennoch …


  Er merkte, dass er »A Hard Day’s Night« vor sich hin sang, und hielt mitten im Text inne. Weil er an Lila dachte. Er wollte, sie wäre hier im Raum. Er wollte, er hätte ihre Jacke nicht verloren. Und seine zerschundenen Arme schmerzten.


  Natürlich hätte er nicht einfach in Dämonia bleiben und nichts tun können. Alfheims schwankende Möchtegernextremisten zu ärgern, indem er sie mit seiner Musik vor den Kopf stieß und sich ein schönes Leben in Otopia machte, war unter den Umständen genau das Richtige gewesen …


  Weit draußen im See sah ihn etwas an.


  Das Flackern von Bewusstsein, das er vorhin schon bemerkt hatte, war wieder da. Es war nur schwach und sehr, sehr fremdartig. Es erschien ihm geisterhaft. Diese Aufmerksamkeit war wie ein kühler Schmetterlingsflügel, der sich innen an seine Stirn legte.


  Alle Elfen trugen Amulette gegen Geister: Knochen mit Augen darauf, Steine mit natürlichen Löchern, kleine runde Scheibchen von Dornstrauchholz, Stoffschnipsel, die in Kindertränen getränkt worden waren. Aber die Geister ließen sich dadurch nicht immer fernhalten. Sie kamen und gingen lautlos.


  Zal hatte all diese Kinkerlitzchen längst weggeworfen, schon vor Dämonia, als er beschlossen hatte, dass Wissen besser war als Nichtwissen. Als er die Hoffnung aufgegeben hatte, Angst vermeiden zu können. Er hoffte nur, dass er nicht gelähmt sein würde, wenn die Angst zu stark war. Aber das war alles. Und auch das war nur ein unumgängliches Quäntchen Heldenpose. Schaudernd und lächelnd dachte er an Lilas Kampfmodusfunktion – sie konnte wenigstens die Angst abschalten und handeln. Plötzlich machte er sich weniger Sorgen um sie.


  Das Etwas, das ihn ansah, war kein Geist. Zal hatte Erfahrung mit der Berührung von Geistern. Als ihn der Geist der Vergessenen Wälder auf dem Hügel über Solomon’s Folly berührt hatte, hatte es sich angefühlt wie … wie die Abwesenheit von Gefühl. Dieses Etwas hier war fremdartig, aber kein Geist. Es war geradezu das Gegenteil von Abwesenheit. Er konnte es nicht identifizieren, aber es hatte, ja, Präsenz.


  Es wandte sich ab.


  Zal sang noch eine Strophe des Songs.


  Es sah wieder her. Es war so tief drunten und so weit weg, dass er sich nicht sicher war, ob er es sich nicht nur einbildete. Aber was machte das schon aus?


  Er sang weiter, noch einen Song und noch einen, was ihm gerade so einfiel.


  Aus dem Dunkel unter ihm glitt es empor, auf ihn zu. Er sah kleine Gasbläschen und Schlick aufsteigen, an seinem Gefängnis vorbei, als das Wasser mit ziemlichem Tempo emporgedrängt wurde. Die dicken Stämme der Wassermammutbäume zitterten. Der kühle Flügel unter seinem Schädel faltete sich zusammen und verschwand mit den Informationen, die er gewonnen hatte. Das Wasser beruhigte sich. Und blieb ruhig.


  Drachen, dachte er. Im Elfenvolksmund waren sie Glücksbringer. Den alten Sagen zufolge hatte es einmal eine Zeit gegeben, da die Drachen und die Elfen noch miteinander geredet hatten. Aber in den Sagen hieß es ja auch, die Elfen und Dämonen seien einst eine Rasse gewesen … also war das vermutlich zu lange her, um jetzt noch irgendwas zu bedeuten. Und wenn man weit genug zurückging, gab es Geschichten, die besagten, die Welten seien von Drachen erschaffen worden, von Drachen, die Wörter spannen wie Seide, als ob die Drachen Spinnen wären und das Universum ihr Netz.


  Heutzutage wusste man, dass Drachen Wesen der I-Region waren, des Raums zwischen den Welten. Die Otopier hatten sogar einmal versucht, einem Drachen einen Sender zu verpassen und ihn mit Funkempfängern zu verfolgen. Von dem Forschungsteam war nichts mehr gefunden worden außer einer hübschen Handtasche, die ein paar Glückskekse enthielt. Die Glückskekse waren als streng geheim klassifiziert worden, deshalb hatte Zal nie herausgekriegt, was auf den Zettelchen stand, aber im Unterschied zu seinen Informanten glaubte er die Geschichte. Drachen waren unsagbar fremdartig. Kein Wunder, dass Arië die Präsenz dieses Drachens für die höchste Bestätigung ihres Status hielt. Einen Drachen anzulocken, war das Größte, ein Zeichen absoluter Beherrschung der Zauberkunst oder absoluter Unschuld.


  Zal glaubte nicht, dass es Unschuld war, die dieses Kunststück vollbrachte.


  Arië sagte einfach nur die Namen. Zal sang Songs und wartete und hoffte, dass Lila irgendwo an ihrer Person eine unauffällige, aber hochwirksame Waffe versteckt hatte, die ihm noch nicht aufgefallen war.
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  Astar folgte Lila und den Wachen. Sie verließen die Halle und gingen durch Gänge, die von wellengebündeltem Licht schimmerten, vorbei an Seetanggärten mit verschiedensten Arten von Fischen, die neugierig an die Wände dieser Luftwelt heranschwammen. Räume voller Springbrunnen, Wände mit Wasserkaskaden … Lila sah nur hin, um sich Ein- und Ausgänge zu merken und innerlich eine Wegskizze anzufertigen. Sie testete die Kraft ihrer Bewacher, indem sie mal zur einen, mal zur anderen Seite zog, und stellte fest, dass sie auf eine drahtige Weise kräftig waren, aber trotz ihrer Größe viel leichter als sie. Der eine hielt sie an ihrem verbrannten Arm, und von dem Schmerz wurde ihr so übel, dass sie den Brechreiz niederkämpfen musste. Um sich abzulenken, sprach sie mit Tath, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr helfen konnte, in den Raum zu gelangen, in dem Zal war.


  Wo wir jetzt ein bisschen Zeit zum Nachdenken haben – sag mir: Weiß Arië, dass ich Zals Leibwächterin war?


  Wenn Dar es ihr nicht gesagt hat, nein, wohl nicht. Sie interessiert sich nicht weiter für deine Funktion, aber wenn sie je dahinterkäme, dass Zal dich in ein Spiel verwickelt hat, wäre das anders. Eine Handhabe gegen Zal wäre ihr mehr wert als mein Leben oder das von Dar, so viel steht fest. Sie wird deine Herrschaft über mich nicht akzeptieren, und ich glaube, sie würde uns eher beide töten, als diese Peinlichkeit weiter zu ertragen, denn sie betrachtet mich als ihr Eigentum. Aber sie würde Dar und mich jederzeit opfern, um die Herrschaft über dich zu erlangen. Du musst genau wie wir entscheiden, wie viel dir das Leben derer bedeutet, die dir nahe stehen, und wie viel mehr dir das Wohl deines Volkes bedeutet.


  Das war in gewisser Weise eine positive Auskunft. Solange Lila das Spiel richtig spielte, konnte sie wenigstens lange genug am Leben bleiben, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Aber was Tath über sein Verhältnis zu Arië sagte, ließ sie doch zusammenzucken. Ihr Eigentum?


  Arië ist die Anführerin der Lichtelfen aus der Valarlinie, zu denen auch ich mich zähle. Kraft ihrer Autorität als Anführerin kann sie über mich verfügen. Deshalb bin ich ja Nekromant geworden. Wenn sie es mir nicht geboten hätte, warum hätte ich dann einen so abscheulichen Dienst auf mich nehmen sollen?


  Lila hatte den Verdacht, dass elfische Loyalität im Geheimdienstwesen bis zu extremem Altruismus ging. Für die Jayon Daga?


  Nicht mal die können ein solches Opfer verlangen.


  Lila wurde vor einer Tür angehalten. Wie alle Türen im Seepalast war auch diese keine richtige Tür, sondern eine magische Barriere, die unter der Berührung der Wachen verschwand. Dahinter lag ein kleiner Raum, umschlossen von dunklem Seetang, der die Wände der Blase überwucherte. Darin befanden sich ein Bett, ein Tisch und ein Minimum an weiteren Einrichtungsgegenständen, und alle diese Dinge sahen aus den meisten Blickwinkeln aus, als schwebten sie in der Luft. Lila hatte Mühe, beim Gehen nicht zu stolpern, weil es so schwer war, die räumliche Tiefe richtig abzuschätzen. Astar folgte ihr in den Raum und sah zu, wie sich die magische Wand hinter ihnen schloss.


  Sobald sie allein waren, wandte sich die anmutige Elfe Lila zu, ergriff ihre Hände und sagte: »Sag, dass du es bist, Tath, und dass das alles irgendein grässliches Spiel ist und nicht die Wahrheit!« Ihre länglichen Augen waren rot gerändert, die dunklen Regenbogenhäute riesig in dem schwachen Licht. Sie wollte sich die Tränen wegtupfen und zückte ein hauchzartes Taschentuch, aus dem ein paar Blumen fielen, als ob sie sie irgendwann gepflückt und in den Falten des Tuchs vergessen hätte. Sie bückte sich rasch, um sie aufzuheben, und zog Lila mit hinab. Zwischen den hübschen Blüten lag ein weißes Gänseblümchen …


  Taths Präsenz in ihr war plötzlich schmerzhaft intensiv, und seine Andalun-Hülle um Lila dehnte sich weit genug aus, um Astars sorgsam zurückgehaltenen Ätherleib berühren zu können. Seine Traurigkeit war schlimmer als der Schmerz in Lilas verbranntem Arm.


  Lila hob das Gänseblümchen auf und streckte es der schwarzhaarigen Elfe hin. »Leider ist es die Wahrheit, aber mit Sicherheit nicht die ganze.«


  Astar ergriff Lilas Hand, fühlte aber Taths Finger, als sie die Blume achtlos entgegennahm, dann die Hand an ihre Lippen führte und sanft jeden einzelnen Knöchel küsste. »Ich habe dich so vermisst. Sag, dass du es bist, der redet, und nicht diese Schwindlerin.«


  Lila hatte es um Taths willen mit sanfter Höflichkeit versuchen wollen, hörte sich jetzt aber unwirsch knurren: »Es ist die Abnormität, nicht dein Bruder.«


  Astar stieß Lilas Hand von sich, blickte ihr aber furchtlos ins Gesicht. »Dann trägst du ihn mit Anstand, wer immer du bist, denn ich spüre sein Andalun, und er leidet nicht unter dir. Wirst du ihn mit derjenigen sprechen lassen, die ihn liebt?«


  Wie viele Freundinnen hast du eigentlich?, fragte Lila Tath.


  Eine, aber sie starb mit mir, dort an dem Hang, wo du uns zurückgelassen hast. Ich habe drei Schwestern.


  Ach, verflucht, dachte Lila, wehe, du belügst mich … Sie überließ Tath die Bühne. Eins muss man den Elfen lassen, dachte sie, während Tath ihren Körper benutzte, um seine Schwester zu umarmen, sie sind anders und sehr merkwürdig, aber sie wissen, wer wer ist, und sie drehen nicht durch, wie ich es täte, wenn ich zu meiner Familie zurückkehren und sie alle noch ein letztes Mal umarmen könnte. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz.


  Aber solche Gedanken brachten jetzt nichts. Sie konzentrierte sich darauf, Reparatursysteme zu aktivieren, Prioritäten zu setzen, diejenigen Nerven zu harmonisieren, die ihr die größte Qual bereiteten, damit die Botschaften, die sie ihr zu übermitteln suchten, nur noch Information an ihre KI wären, aber kein körperlicher Schmerz mehr. Sie fragte sich, was sie mit der weitgehend zerstörten Oberfläche ihres rechten Arms machen sollte, und dachte dann, dass Dar sicher wieder gesund werden würde. In Sathanor würde das schon klappen. Wahrscheinlich ging es ihm bereits besser.


  Schweigend reparierte Lila die Finger ihrer linken Hand, während Tath damit Astar an sich drückte. Sie setzten sich beide auf das schmale Bett.


  »Können wir diese Person dazu bringen, dich freizulassen?«, fragte Astar. »Ich würde deinen Geist in meinen aufnehmen und ihn einem Kind deines Herzens eingeben … Gib mir die Blume. Wo ist sie?«


  Was zum Teufel heißt das?, dachte Lila. Elfen klonen sich! Seid ihr verrückt? Ist es das, was sie meint?


  Es kommt äußerst selten vor. Laut sagte Tath zu Astar: »Ich möchte meine Gastgeberin nicht verlassen.«


  »Was?«, fragten Astar und Lila wie aus einem Munde.


  Tath nahm seiner Schwester das Taschentuch aus der Hand und fand das weiße Blümchen wieder. Laut sagte er gar nichts, aber Lila erklärte er: Wenn ich dich verlasse und Arië entdeckt, was du bist, wird sie dich nicht einfach nur töten. Es wird viel schlimmer sein. Arië liebt Sathanor, aber unter ihrer Liebe liegt Angst, und das, was sie am meisten fürchtet, ist Technologie, wie du sie verkörperst. Es ist ganz und gar irrational. Sie wird ihren unheilvollen Plan, in dem Zal eine entscheidende Rolle spielt, weiterverfolgen, und sie wird Dar mit Sicherheit töten, und zwar auf höchst einfallsreiche Weise. An alldem ist nichts Erstrebenswertes.


  Wie hat sie das mit der Blume gemeint?, insistierte Lila.


  Die Blume hat mich im Leben an meine wahren Freunde gebunden. Jeder Nekromant trägt eine bei sich. Ohne sie können wir, wenn wir einmal tot sind, nicht wieder ins Leben zurückgeholt werden. Deshalb hast du mich, als du meine Blume vernichtet hast, an dich gebunden, Lila, denn ohne sie kann ich nicht zurückkehren. Wenn du stirbst, sterbe auch ich, und wenn Arië uns zu trennen versucht, wenn es ihr gelingt, dann sterbe ich auf der Stelle.


  Aber wenn du sie noch hättest, dann könnten du und … wer auch immer … dich irgendwie wiederauferstehen lassen und … weiß Dar das? Lila war empört, dass sie ihr das verschwiegen hatten, vor allem Dar. Dass er sie in dem Glauben gelassen hatte, er hätte Tath getötet, wenn die ganze Zeit die Möglichkeit bestanden hatte, ihn wiederzuerwecken – sie war stinksauer, aber Tath fuhr fort: Für Dar bedeutet die Blume nicht das Gleiche, weil sie auch ein Zeichen der Revolution ist, aber trotzdem, als er sah, wie du sie verbranntest, wusste er, dass all meine Überlebenschancen dahin waren. Als die Blume vernichtet war, hatte er mich wirklich ermordet.


  Ach, dann ist das jetzt also meine Schuld?, fauchte Lila, bekam aber keine Antwort.


  »Ihr redet miteinander«, stellte Astar ruhig fest. »Ich fühle, wie sich deine Aufmerksamkeit verlagert.«


  »Oh, Shit!«, sagte Lila, die ihren jäh erwachten Zweifeln an Dar nicht laut hatte Ausdruck geben wollen, aber unerwartet feststellte, dass sie wieder die Herrschaft über ihre Stimme hatte.


  Astar fuhr zusammen.


  »Nicht du, ich meine …«


  »Ihr seid die Gastgeberin«, sagte Astar aufmerksam. »Warum will mein Bruder Euch nicht verlassen?«


  Nicht…, setzte Tath zögernd an, weil er, der die Finessen elfischer Politik kannte, nicht ausschließen konnte, dass Astar oder vielleicht sogar das Wasser selbst sie verraten würde, aber Lila studierte Astars Gesicht, das an der Oberfläche sanft und mitfühlend war, dessen Augen aber eher zu einer geduldigen Eidechse als zu einem zitternden Kaninchen passten. Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Frau nicht so rückgratlos war, wie Tath zu fürchten schien.


  »Er kann mich nicht verlassen«, sagte Lila. »Dieses Rückhol-Gänseblümchen, das er hatte, ist Toast. Er sitzt in mir fest, und wenn du willst, dass er weiter in irgendeiner Form am Leben bleibt, dann solltest du drüber nachdenken, wie du mich zu Zal bringen kannst, ehe Arië den Geist deines Bruders aus mir herausreißt und an die Fische verfüttert. Also, weißt du, wo Zal ist?«


  Astar sah sie mit untertassengroßen Augen an.


  »Es wäre gut, du kämst in den nächsten zehn Sekunden damit heraus«, drängte Lila.


  Großartig, sagte Tath sarkastisch.


  »Ihr seid sehr direkt«, sagte Astar. »Ich hoffe, Ihr versteht Euch ebenso gut darauf, um Euer Leben und das meines Bruders zu flehen, wie aufs Fragenstellen. Zal ist tief unter der Oberfläche, wo das Dunkel und die Kälte über den Rand des Seegrunds stürzen, in einer Kluft von ungeheurer Tiefe, in einer Kraftkluft mit großem Ätherpotenzial, wo Arië …« Sie redete weiter, darüber, dass diese Kraft gefördert und dazu benutzt werden sollte, Sathanor zu reinigen, und verwandte dabei ein paar pseudobiblische Flutmetaphern, die in Lilas Ohren gespenstisch nach einer Abart des Whole-Earth-Faschismus klangen. Die Ideologie interessierte sie nur insofern, als jetzt klar war, dass Alfheim ein Bürgerkrieg drohte, und das war berichtenswert. Aber das eigentlich Interessante war: Eine Bombenbruchlinie! So übersetzte Lila die elfische Denkweise. Unter Sathanor, wie eigenartig. Ob es da wohl eine Verbindung zu dem Aufnahmestudio in Otopia gibt? Oder ist es nur in beiden Fällen das gleiche Phänomen?


  »… er ist in einer eigenen Luftsphäre eingeschlossen, die frei im Wasser schwebt und nur durch ein einziges Haar von Ariës Kopf mit dem Palast verbunden ist«, schloss Astar. »Mehr konnte ich nicht herausbekommen. Wir dürfen nicht so weit hinunter.«


  »Er muss zu uns kommen«, sagte Lila. »Ist das jetzt gleich machbar?«


  Astar schüttelte hilflos den Kopf. »Das kann nur die Herrin gebieten.«


  »Dann braucht sie eben einen Grund.«


  Wir brauchen mehr Hilfe als nur sie, sagte Lila insgeheim zu Tath. Ich will ganz offen zu dir sein. Wenn du hier nicht noch mehr Freunde hast, die auf der Gänseblümchenseite stehen, sieht es für uns nicht gut aus. Angenommen, ich komme nicht zu ihm, wie sollen wir Zal dann hier herausholen? Oh, warte … ich weiß. Ihre KI hatte Möglichkeiten durchgecheckt und befunden, dass es am besten war zu warten, bis sie alle aus irgendeinem Grund beisammen waren, sich dann mit Gewalt hinauszukämpfen und Zal mitzunehmen. Sie konnte bestimmt lebend bis an die Oberfläche gelangen und wahrscheinlich mit ihren inneren Sauerstoffsystemen noch mindestens eine Person mitversorgen, falls es sehr lange dauerte. Zueinander gelangen konnten sie wohl am ehesten, indem sie und Tath die Zauberwand durchbrachen und hinabschwammen …


  Tath las ihre Gedanken schneller als bisher. Er hatte sogar Einblick in die Liste von Möglichkeiten, die ihre KI erstellt hatte, und in deren rot markierte Schlussfolgerungen.


  Nein!


  Doch. Es ist die einzige Möglichkeit. Und sieh’s mal von der positiven Seite: Wenn es nicht klappt und ich dazu gezwungen bin, kann ich uns alle bis in die Ewigkeit und zurückbomben. Es ist immerhin ein Plan. Du hast keinen. Also wird es so gemacht.


  Dar hatte ganz recht mit seiner Einschätzung, dass du für die Diplomatie nicht sonderlich geeignet bist, Lila.


  Lila zählte ihre Explosivgeschosse und ihre sonstige Munition durch und versuchte abzuwägen, ob Arië wahnsinnig war. Höchstwahrscheinlich war sie nicht wahnsinnig, sondern beängstigend intelligent und hoch motiviert, wenn auch mit dem falschen Ziel. Es sah alles sehr finster aus.


  Astar blickte auf. Ihre halbe Stunde war um. »Arië hat das, was sie fürchtet, gern in ihrem Blickfeld«, sagte sie leise und schnell. »Und sie würde es genießen, sich über Zal lustig machen zu können. In ihrem eigenen Haus hat sie keine Angst. Biete ihr eine Chance, dann bekommst du vielleicht deine.«


  Weißt du, dass Astar mich immer bei meinem Vater verpetzt hat, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit noch nicht zu Hause war?, beschwerte sich Tath. Sie hätte mich jederzeit für ein anerkennendes Lächeln verraten und schadenfroh meiner Bestrafung zugesehen. Ein Blick unserer Mutter genügte, dass sie kuschte wie ein Hündchen.


  Ich hätte meine Schwester für ein halb gelutschtes Pfefferminz verraten, sagte Lila. Aber ich würde es nicht hier und nicht jetzt tun.


  Die Tür verschwand jäh, und die beiden Wachen standen draußen.


  »Lady Astar«, sagte der eine ehrerbietig.


  Astar stand auf und ging als Erste hinaus.


  Tath, weißt du irgendwas über Dämonen? Hast du dort irgendwelche … Verwandten?, fragte Lila, während sie Astar folgte. Sie trat fest mit dem Fuß auf. Der Boden gab ein wenig nach. Seufzend sagte sie sich, dass das Wasser jedes Geräusch und jede Vibration ziemlich gut übertragen musste.


  Du sprichst von Zal, sagte Tath. Ich habe von seiner Theorie gehört, dass Dämonen und Elfen eine zusammengehörige ätherische Dualität sind, aber du musst wissen, hier ist das Ketzerei. Ich habe keine Ahnung, ob da etwas Wahres dran ist. Niemand in Alfheim weiß, was er in Dämonia gemacht hat. Mir geht es darum, Alfheim vor jeder Art von Zerstörung zu bewahren.


  Dann diene ich deinen Zwecken ja wohl ziemlich gut. Wenn wir Arië stoppen, rettest du die Welt.


  Das stimmt wohl. Wie geht es deinem Arm?


  Lila merkte jetzt erst, dass sie nicht mehr den geringsten Schmerz verspürte. Sie probierte ihren Arm aus und stellte fest, dass er weitgehend geheilt war. Das Metall und der Kunststoff waren immer noch beschädigt, aber ihre Haut, ihre Knochen, ihre menschlichen Bestandteile waren völlig in Ordnung.


  Du kannst dich bei Astar dafür bedanken, dass sie mir geholfen hat. Ich hoffe, das war das letzte Mal.


  Das letzte Mal für die nächsten fünf Minuten, sagte Lila und quittierte Taths Ironie mit einem traurigen Lächeln. Werd jetzt nicht zu charmant, Tath, sonst kriege ich noch das Gefühl, wir wären Freunde.


  Er antwortete nicht.


  Mir ist was eingefallen, sagte Lila. Ich weiß jetzt, wie wir zu Zal kommen. Sie erklärte es ihm, während sie den kurzen Weg bis zur Palasthalle zurücklegten.


  Das scheint mir ein bisschen zu einfach, brummelte Tath, aber Lila fühlte seine verborgene Freude über das Vertrauen, das sie mit diesem Plan in ihn setzte. Du wirst sehr überzeugend sein müssen.


  Nicht ich, sagte Lila. Du.


  Arië und ihr Gefolge saßen um niedrige Tische, als hielten sie ein Picknick. Dar saß an Ariës linker Seite, trocken, gesäubert und frisch eingekleidet. In seiner flieder- und lavendelfarbenen Gewandung verkörperte er die Höflingsrolle mehr als überzeugend. Lila wurde ganz schlecht beim Gedanken an das, was sie jetzt gleich tun würde, denn es war, wie Tath sagte, sehr gefährlich. Ihr war zum Weinen. Aber sie sah Dar mit einem breiten Lächeln an und winkte ihm zu. Das war das Einzige, was ihr einfiel, um ihn irgendwie vorzuwarnen: eine Geste, die so deplatziert war, dass sie etwas bedeuten musste.


  »Leider waren meine Verhandlungen erfolglos«, sagte Astar und setzte sich.


  Lila fühlte, wie sich die starke Andalun-Präsenz der Wachen von ihr zurückzog, als diese beiseitetraten. Jetzt.


  Okay, Ilyatath Elenir Voynassi Taliesetra, sagte sie innerlich. Dann verrate mich gnadenlos.


  Darauf kannst du dich verlassen, Lila Amanda Black.


  »Aber die Bemühungen der Lady waren nicht umsonst«, sagte Tath-in-Lila, während Lila fühlte, wie ihr Körper seine Bewegungen und Verhaltensweisen annahm. »Dank Lady Astars Stärke habe ich in unserem Kampf die Oberhand gewonnen.« Tath nahm seine Aura zurück.


  Dars verblüfftes Gesicht bereitete Lila eine gewisse Genugtuung, das musste sie zugeben. Die übrigen Gesichter jedoch, die, die sich nicht angeekelt abwandten, starrten sie auf eine Art und Weise an, dass sie ihre ganze Kraft aufbieten musste, um nicht darauf zu reagieren. Ihr verdreckter Zustand, ihre gestohlenen Kleider, ihre verstümmelte Hand mit dem hervorschauenden Metall mussten ein ziemlicher Schock sein, wenn man die makellose Schönheit gewohnt war, die diese Hallen erfüllte. Aber die dröhnende Stille und die zwanzig Paar Elfenaugen, die sie behandelten, als wäre ihr Anblick Gift, waren nicht leicht zu ertragen.


  Tath war ebenfalls überrascht, wenn auch aus anderen Gründen. Er war überrascht, dass er überrascht war. Leise sagte er: Ich fühle ihren Hass.


  Willkommen in meiner Welt, sagte Lila zu ihm und blickte starr geradeaus. Sie wollte Dar ansehen, wusste aber, dass sie bei ihm höchstwahrscheinlich keine Unterstützung finden würde. Sie sagte sich, dass es ohnehin zu riskant wäre. Tat es dann aber doch. Sein Gesicht war starr und hoch konzentriert, das Gesicht ihrer Alpträume. Was zum Teufel bedeutet dieser Gesichtsausdruck?


  Dieser Gesichtsausdruck bedeutet, dass Dar mit Höchstgeschwindigkeit nachdenkt. Und … Aber Tath vollendete seinen Satz nicht. Lila fühlte seine brennende Neugier, konnte aber die Ursache nicht ausmachen. Taths Präsenz, die so allgegenwärtig gewesen war, dass sie sie schon natürlich fand, konzentrierte sich jetzt an der winzigen Stelle ihres Solarplexus, die er einnahm, und er war schwer zu entziffern. Plötzlich war sie allein.


  Die Herrin von Aparastil erhob sich, und wie auf ein stummes Kommando verharrten die anderen ganz still auf ihren Plätzen, während sie vortrat, um Lila genauer zu inspizieren.


  Arië sagte nichts, aber das konnte die Übrigen nicht auf Dauer ruhig halten. Lila hörte eine Menge elfischer Worte, die ihre KI automatisch übersetzte, ehe sie diese Funktion abstellte: grässlich, abscheulich, Monstrum, Missgeburt, ekelhaft, pervers, hässlich, abstoßend … Das verstohlene Kichern und das hämische Lachen ließen sich nicht so leicht ausblenden.


  Lila hielt dem allem unbewegt stand, als ob Tath sie steuerte, und starrte in die Ferne, in die grünen Tiefen, wo die Fische jetzt plötzlich unter silbernem Alarmblinken davonstoben. An ihrer Stelle erschien ein riesiges, gehörntes, von Fangarmen umgebenes Gesicht mit gewaltigen goldenen Augen, deren Sternenpupillen sie einen Augenblick lang ansahen, ehe das Wesen sich abwandte und im Wasser und Seetang verschwand. Goldene und schwarze Schuppen in Diamantmustern schlängelten sich hinter dem Kopf her, endlos, wie es schien, und Lila sah bernsteinfarbene Flossen und mächtige, klauenbewehrte Füße: ein Wasserdrache. Weil die Elfen alle auf sie fixiert waren, bemerkte ihn niemand außer Tath, der auf den Anblick mit starker Erregung und Angst zu reagieren schien, aber rasch abgelenkt wurde.


  Aus der Nähe war Ariës Erscheinung geradezu überwältigend. Lila fühlte, wie Tath in dem Gefühl, seiner Herrin so nahe zu sein, regelrecht dahinschmolz. Lila schmolz auf andere Weise, ihre gesamte Aufmerksamkeit war darauf konzentriert, in ihrer Haut, ihren Muskeln, ihrer Atmung und ihren Energiemustern eine ruhige Homöostase aufrechtzuerhalten, sich nichts von der glühenden Wut anmerken zu lassen, die sie mit dem Drang erfüllte, ihre sämtlichen Waffensysteme zu aktivieren und Arië und ihr Gefolge im schlickigen Grund des Sees zu begraben. Und während sie sich mit aller Kraft beherrschte, fühlte sie Tath in ihrer Brust; ein ganz neues Gefühl ging von ihm aus, eins, das sie in solchen Zeiten nicht mal von Verbündeten erwartete oder erhoffte: Respekt.


  Sag ja nichts, Tath, gar nichts, dachte sie. Mach es nicht noch schwerer, als es schon ist.


  Er sagte nichts.


  »Kannst du uns zeigen, was dieses … Ding … vermag?«, fragte Arië.


  »Ja«, sagte Lila, ganz sie selbst, aber bemüht, wie Tath zu sprechen. »Aber ich rate Euch, ein Stück beiseitezutreten.« Mit Händen, die weder schwitzten noch zitterten, begann sie sich auszuziehen.


  Sie legte Taths Wehrgehänge und Gürtel, seinen Dolch und seinen Bogen ab. Arië nahm das alles entgegen und hielt es ehrerbietig. Lila zog Taths Wams und Hemd aus, enthüllte ihr dreckiges Unterhemd. Sie entfernte, was noch von Taths Stiefeln übrig war, löste die Schnürbänder seiner Hose und zog auch diese aus – wobei sie sich bemühte, nicht an die letzte Situation zu denken, in der sie das getan hatte, obwohl sie gern Ariës Gesicht gesehen hätte, wenn sie von ihrer Affäre mit Dar erfuhr. Sie stand in ihrem Armeeunterzeug da, nach Menschenschweiß stinkend, so nackt, wie sie nie wieder hatte sein wollen. Die Arm- und Beinprothesen, die Übergänge von Fleisch und Metall, diese unselige Paarung, das scharlachrote Mal, das Dars magischer Akt hinterlassen hatte … sie ließ Arië das alles gründlich betrachten und meinte, eine Regung von Mitleid im Gesicht der Elfenfürstin zu sehen. Sie hätte dieses Gesicht am liebsten geohrfeigt.


  »Welch schrecklicher chirurgischer Prozedur ist diese Person unterzogen worden?«, fragte Arië. »Es ist doch wohl unmöglich, dass sie sich absichtlich so hat zurichten lassen. Seht doch nur ihre Augen! Nichts als Metall. Was kann sie damit sehen außer der Kälte und Härte der Dinge?«


  Ich sehe dich, du Phrasen dreschendes Miststück, dachte Lila. Sie versetzte ihre gesamten Waffensysteme in Angriffsbereitschaft und sah mit tiefer Befriedigung, wie sich Partien ihrer Arme und Beine, die scheinbar eine glatte Hautoberfläche gebildet hatten, verschoben und öffneten und so schnell neue Positionen einnahmen, dass ihre Gliedmaßen ein einziges Flirren von Metall waren und ein Surren den Raum erfüllte, als ob sich ein Schwarm mechanischer Insekten in die Luft erhöbe. Kampfpanzerung, multifunktionale, selbstadaptierende Schusswaffen, Raketenwerfer, zusätzliche zehn Zentimeter Körpergröße …


  Lila sah die Elfen zurückschrecken, als ihr Haar sich aktivierte und zu Sensoren- und Kommunikationssystemen umgestaltete. Klingen wuchsen aus ihren Händen. Aus ihren Fersen kamen tödliche, mit Gift beschichtete Sporen hervor.


  Arië war die Einzige, die nicht zusammenzuckte. Sie musterte Lila von oben bis unten. »Kannst du all diese Dinge bedienen, Tath?«, fragte sie.


  »Ich habe dazu keinen vollständigen Zugang. Die Maschine …«, sagte Tath mit seiner eigenen Stimme und überließ es Ariës Fantasie, den Satz zu Ende zu führen.


  »Wie wird sie angetrieben?«


  »Das kann ich nicht genau feststellen.«


  »Wieder zurück«, sagte Arië nachdenklich, und Lila brauchte keine Sekunde, um sich wieder in ihren Zivilzustand zu versetzen – das Schrumpfwunder.


  »Da ist noch etwas«, sagte Tath auf Lilas Instruktion hin und machte keine Anstalten, seine Kleider wieder an sich zu nehmen. Lila drehte den Kopf und fixierte Ariës grüne Augen mit ihren silbernen, wohl wissend, dass die Elfe darin nur sich selbst sehen würde. »Diese Agentin gehörte zu jenen, die Zal in Otopia zugewiesen wurden, um ihn vor den Jayon Daga zu schützen. Sie und er waren in ein Spiel verstrickt, das noch unentschieden ist.« Es war ihre letzte Karte, besser gesagt, ihre einzige. Wenn Arië nicht anbiss, waren sie erledigt. Sie musste darauf setzen, dass Arië der Versuchung, diese Information zu nutzen, nicht widerstehen konnte.


  »Was für ein Spiel?«, fragte die Herrin sanft.


  Lila zögerte. Tath übernahm nahtlos und bediente ihren Mund. »Ein Liebesspiel.« Ihre Stimme. Ihr Mund. Taths Worte. Plötzlich waren sie sich beunruhigend nah, und sie drehte fast durch bei der Vorstellung, dass sie hier vielleicht nie wieder herauskommen würden und er ihren Körper so leicht übernehmen konnte, wenn er wollte … Tath fühlte es auch. Einen Augenblick hielten sie beide die Luft an, weil jeder die Macht des anderen erkannte.


  Doch wenn die Stimmung im Saal vorher schon nicht die beste gewesen war, sank sie jetzt ins Bodenlose. Jemand würgte doch tatsächlich, als müsse er sich erbrechen. Lila sah, wie Ariës Gesicht sich unwillkürlich anspannte.


  »Um den Preis des Todes?«


  Tath wusste die Antwort nicht. Er sah Arië an und machte keinen Versuch, die Kontrolle zu übernehmen. Lila sprang ein. »Des Todes der Liebe«, sagte sie, übernahm das Kommando über ihren Körper und senkte wieder ehrerbietig den Kopf, sodass sie nicht mit ansehen musste, wie Triumph, Hass und Abscheu Ariës Schönheit noch eine neue Art von Anziehungskraft verliehen, denn bei ihr war jede starke Emotion mit magnetischer Kraft und magischer Energie aufgeladen. Als sie ihr Geheimnis preisgegeben hatte, hörte sie Tath sagen: Du steckst voller Überraschungen, Lila.


  Du solltest mich mal an einem guten Tag erleben, erklärte sie ihm, aber es war nur Gerede, sie fühlte nichts von der Coolness, die sie an den Tag legte. Sie wollte am liebsten in Ohnmacht fallen, wollte irgendwo sein, nur nicht hier.


  »Ein solches Spiel«, sagte die Fürstin sinnierend, und der Hofstaat hing atemlos an ihren Lippen. »Ein so gefährliches Spiel mit einem solchen Ding … Seiner Selbsterniedrigung sind offenbar keine Grenzen gesteckt. Du hast ihn wahrhaftig keine Sekunde zu früh zurückgebracht, Dar. Komm jetzt, Tath, du hast lange genug in einem so unziemlichen Gefängnis gelitten. Gib mir das Symbol deines nekromantischen Seelenbundes mit dem Tod, und ich werde dich deiner Schwester oder wem immer du willst zurückgeben. Jeder in meinem Gefolge wird dir dienen.«


  Diese verdammte Blume!


  Hör auf zu jammern und denk nach, fauchte Tath.


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich hierbliebe«, sagte Lila über Tath, indem sie ihm übermittelte, was ihr einfiel, ohne genau zu wissen, wie sie es machte. »Zal wird doch nicht merken, dass ich nicht die echte Agentin Black bin. Vielleicht können wir ja von Nutzen sein. Zal wird nicht leicht zu handhaben sein. Das war er schon in seinen besten Zeiten nicht. Aber das Spiel und seine Zuneigung zu dieser Kreatur werden ihn führbar machen.«


  Führbar?, fauchte Lila Tath an. Niemand, der halbwegs normal ist, würde ein Wort wie führbar verwenden.


  Niemand außer mir. Deshalb glaubt sie ja diesen ganzen Irrsinn. Übernimm du das Denken und überlass das Reden mir.


  Die Fürstin lächelte. »Deine Argumentation gefällt mir, Tath. Aber gib mir das Bundeszeichen, damit ich dich sofort wiederherstellen kann, wenn die Sache aus dem Ruder läuft. Keiner von uns kann einem Wesen trauen, dessen Geist von Metall und Elektrizität infiltriert wurde.« Ihr Lächeln war, als käme die Sonne nach einem langen, grauen Tag hinter den Wolken hervor. Tath und Lila fühlten seine Wärme und seine Verheißung.


  Oh, Mist, dachte Lila. Ihr fiel nichts mehr ein.


  Das hätte ich auch nicht besser formulieren können.


  »Ich habe es«, meldete sich Astar ruhig zu Wort und trat vor, ein Gänseblümchen auf der flachen Hand. »Er hat es mir zur Aufbewahrung gegeben.« Sie überreichte es Arië, und die Fürstin schloss ihre Finger darum.


  Während Lila von einer Woge der Dankbarkeit für Astars schnelle Reaktion überschwemmt wurde, zog sich Tath in ihr vor Anspannung zusammen.


  »Das ist gut«, sagte Arië sichtlich erleichtert. »Denn ich würde nicht wollen, dass du gegen mich benutzt wirst, Tath. Ich bin dir sehr zugetan.«


  Klar, deshalb schickt sie dich gegen deinen Willen nach Thanatopia, wenn sie selbst keine Lust hat.


  Ich bin mir meiner Stellung bewusst, sagte Tath vieldeutig. Und wenn du willst, dass sie das hier glaubt, solltest du den Rest lieber mir überlassen. Du hast noch nicht den nötigen Stil.


  »Ihr erweist mir eine große Gunst, Herrin«, sagte Tath mit einer dieser eleganten, demütigen Verbeugungen, die Lila nicht in ihrem Repertoire hatte. Taths Unterwürfigkeit und die Lust, die er dabei empfand, ekelten Lila ein bisschen an. Tath reagierte mit dem Andalun-Aquivalenteiner Grimasse.


  Arië übergab Taths Sachen Astar. »Bekleide dich jetzt bitte wieder, Tath, und nimm vorerst wieder deine Erscheinung an«, sagte sie. »Ich muss sagen, deine Aura ist mir lieber als diese Verhöhnung des Lebens und der Schönheit. Du warst immer sehr ansehnlich.«


  »Danke, Herrin«, sagte er, und Lila fühlte, wie Tath sich ausdehnte und sie umhüllte wie ein bequemer Mantel.


  Wie seltsam, dachte Lila, sich als jemand anderer wohler zu fühlen. Wie schön zu wissen, dass man hübsch ist und dass man nicht die falsche Art Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird.


  Lila sah an sich hinunter – an sich als Tath, der sich anzog. Es war wirklich kein Vergleich. Tath war ganz wohlgeformte Muskeln und glatte, perfekte Haut. Es war verblüffend, wie dieses illusionäre Bild körperlicher Gesundheit den gesamten Hofstaat beruhigte. Selbst Dar entspannte sich, und aller Schock war verflogen. Schönheitsjunkies, das seid ihr, dachte Lila traurig, selbst Arië, vor allem Arië, die noch nie in einen Spiegel geschaut hat, der nicht von ihr angetan war, und in kein Gesicht, das neben ihrem nicht verblasst wäre.


  Ist das da auch so ein Superzaubergänseblümchen oder einfach nur ein Gänseblümchen?, fragte Lila Tath, um beim Praktischen zu bleiben.


  Es ist nur eine Blume, ein Zeichen ihrer Solidarität mit uns und weiter nichts.


  Schade. Für eine Feindin scheint dir Arië aber ziemlich zu gefallen.


  Mein Herz ist allein mein Problem, sagte Tath kühl.


  Lila nahm von Astar als Letztes das silberne thanatopische Amulett entgegen und legte es um. Dabei seufzte Tath in ihr, ein tiefes, resigniertes Seufzen, und es war, als sänke ihr Brustkorb tiefer hinunter. Diese Pflicht bedrückte ihn. Sie lastete buchstäblich auf seiner Seele.


  »Jetzt komm mit mir«, sagte Arië zu Tath. »Erzähl mir, wie du an diesen robotischen Alptraum gekommen bist und mit welchen Zaubermitteln du ihn beherrschst. Dar hat mir bereits erklärt, weshalb er so schwer verletzt nach Alfheim zurückgekehrt ist, aber ich möchte wissen, was der schönen Silalio widerfahren ist. Warum ist sie nicht bei dir? Es würde ihr das Herz brechen, dich so zu sehen.«


  Lila übergab die Kontrolle wieder Tath, als ob sie ein eingespieltes Team wären, das immer schon in dieser Form zusammengearbeitet hatte. Nur sie fühlte seine Trauer und seinen Zorn, als er nüchtern erklärte: »Ihr Herz liegt zusammen mit meinem Körper in den Wäldern südlich von Sathanor. Lady Silalio ist tot, sie wurde von Saaqaa getötet, als wir bei Nacht weiterwanderten, um Dar einzuholen. Um uns herum war überall wilde Magie, ja, ich habe noch nie eine solche Konzentration gesehen wie in jener Nacht. Sie hat uns vom Weg weggelockt, und wir wurden von den Nachtjägern überrascht. Silalio hat gekämpft«, Lila fühlte, wie sein Denken und seine Gefühle stockten, fast wie ein Stolpern, »heldenhaft, aber die Ungeheuer waren uns überlegen. Sie haben sich in den letzten Monaten ausgebreitet wie ein Waldbrand, und ihr Grimm ist noch gewachsen. Sie töten ungestraft in ganz Alfheim.«


  Laute des Entsetzens und des Schmerzes kamen aus der versammelten Elfenschar, auch von Astar, die sich rasch entfernte und die Halle verließ. Dieser Anblick schnitt Tath ins ätherische Herz, aber er hielt durch, und Lila fühlte nur eine minimale Veränderung ihres Gesichtsausdrucks, ein leises Herabsinken ihrer Mundwinkel. Sie fragte sich, ob Silalio auch so ein Gänseblümchen bei sich getragen hatte, und vergaß, wie leicht Tath jetzt ihre Gedanken hören konnte.


  Nein, hat sie nicht, sagte er bitter. Also steck das Mitleid, das du gerade empfinden wolltest, wieder weg, es sei denn, es galt ihr.


  »Es schmerzt mich, das zu hören«, sagte Arië. Tränen standen ihr in den Augen, und sie zeigte ihre Gefühle so offen und mit solcher Intensität, dass sie wie das Inbild der Trauer wirkte. Lila sah nicht hin. Sie ließ Tath weitermachen und versuchte, nicht mitzufühlen, wie Ariës Gesichtsausdruck an seinem Herzen zerrte.


  »Tath.« Arië trat vor, streckte die Hand aus, zögerte dann für einen Sekundenbruchteil und ließ sie wieder sinken. Ihr Andalun berührte ganz kurz das seine, und von der Mischung aus Lust und Pein schwanden ihm fast die Sinne. Lila fühlte die seltsame Aufladung dieses Ätherleibs; es war mehr als nur Mitgefühl und mehr als nur Zuneigung. Sie kannte diese überwältigende, berauschende Aufwallung – Arië und Tath waren in ein Spiel verstrickt, das über das offensichtliche Spiel des politischen Kampfes hinausging! Der Zitrusgeruch wilder Magie perlte durch ihren Kopf.


  Sie hat dir Liebeshoffnungen gemacht?


  Tath antwortete nicht.


  »Wenn du dich nicht von dieser Kreatur trennen lassen willst, habe ich dir keinen anderen Trost zu bieten, aber deine Selbstlosigkeit ehrt dich sehr«, sagte Arië. »Komm, iss mit uns, ehe wir uns weiter dieser schwierigen Aufgabe widmen. Da ist jemand, mit dem ich dich zusammenbringen möchte.«


  Sie drehte sich um, und ihr Gefolge erhob sich rasch und lautlos, um ihr zu folgen. Dar blieb ein wenig zurück, aber nicht weit genug, dass Taths und sein Ätherleib sich hätten berühren können, und Tath wollte ihm nicht in die Augen sehen.


  Lila überdachte noch einmal ihre Lage, während sie aus der Seepalasthalle in einen weiteren prächtigen Raum mit glasartigen Wänden und lebenden Tapeten gingen. Jeder der beiden Elfen würde jeden töten, aus Gründen, die sie immer noch nur vage erahnte und die so verworren waren wie Seetang: Politik, Familieninteressen, Magie, Liebe. Sie wollte nur Zals Haut retten, keinen internationalen Zwischenfall provozieren. Aber das eine wie das andere schien völlig jenseits ihrer Kontrolle. Dann setzten sie sich an einen wunderschön geschwungenen Tisch von der Form einer sanften Welle. Obwohl ihr Leben an einem seidenen Faden hing und ihr die Vorstellung, die Speisen Sathanors auch nur anzurühren, zutiefst widerstrebte, hatte Lila großen Hunger. Also aß sie, und für ein paar Augenblicke, ehe die Schuldgefühle einsetzen konnten, vergaß sie alles außer der schieren Lust, am Leben zu sein. Dann saß sie da und beobachtete und hoffte, dass Arië der Versuchung nicht würde widerstehen können.
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  Sie brauchte nicht lange zu warten. Nachdem sie in förmlichem Schweigen gegessen und getrunken hatten und der erste Gang von Bediensteten – die, wie Lila bemerkte, mehr Ähnlichkeit mit Dar als mit Arië hatten – abgeräumt worden war, öffnete sich die Tür, und die Wachen, die sie zu dem Gespräch mit Astar gebracht hatten, führten Zal herein.


  Er sah nicht anders aus als vor einem Bühnenauftritt, dachte Lila, und sie war froh, dass sie saß. Jede Faser und jedes Elektron ihres Körpers sang in einem Moment absoluter Harmonie. Jetzt, wo sie Elfengesichter gewohnt war, schien ihr Zals Familienzugehörigkeit unübersehbar. Er war von Ariës Typus, obwohl er für einen Elf aus einer so hohen Kaste ziemlich kräftige, fast schon menschenähnliche Züge hatte. Das Auffälligste waren seine Augen: braun unter dunklen Brauen. Es waren keine Taliesetra-Augen, denn die kennzeichneten sich durch verschiedenste Blau- und Grüntöne.


  Sie fühlte, wie Tath ungläubig stutzte und seine sämtlichen Überzeugungen ins Wanken kamen. Sie waren einst blau, sagte er. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er in Batshebat war. Ich hatte ja keine Ahnung.


  Zal würdigte die Wachen und Ariës Höflinge keines Blickes. Mit einer Lässigkeit, die unverkennbar otopischer Prägung war, ließ er sich auf dem Platz nieder, der am unteren Ende des geschwungenen Tischs für ihn frei geblieben war. Er blickte einmal kurz zu Dar hinüber, wobei ihre Gesichter nicht die leiseste Regung zeigten, und sah dann Lila an, deren Herz einen Satz tat, obwohl ihr klar war, dass er sie nicht erkannte.


  »Ilya«, sagte er und benutzte damit den Teil von Taths Namen, der, wie Lila inzwischen begriffen hatte, ein frostigeres Verhältnis ausdrückte als die gebräuchlichere Variante. »Welch unangenehme Überraschung. Verdienst du deinen Lebensunterhalt immer noch damit, der Herrin die Stiefel zu lecken?«


  Wenn Tath einen Körper gehabt hätte, wäre er blitzartig in Abwehrstellung gegangen. »Ich verdiene ihn damit, Sathanor vor dir zu schützen«, erwiderte Tath ruhig, obwohl Lila merkte, dass seine Gefühle Zal gegenüber hochgradig ambivalent waren. Da war eindeutig irgendeine spezielle Chemie, vermischt mit einer höchst unelfischen Neugier.


  »Gegen mich zu konspirieren, meinst du wohl«, sagte Zal lässig. »Hast offenbar ein Auge auf den Thron geworfen oder jedenfalls auf den Platz direkt daneben.«


  Ist das wahr?, fragte Lila.


  Wohl kaum, sagte Tath, aber sie glaubte ihm nicht.


  Während dieses kurzen Wortgefechts war der zweite Gang aufgetragen worden. Zal schob beiläufig seinen Teller weg und über die Tischkante, sodass er auf dem Boden zerschellte und Essen nach allen Seiten spritzte.


  »Ach, herrje, wie bedauerlich«, sagte Zal. »Ich liebe diese hausgemachten Speisen und dieses gemütliche Beisammensitzen. Gibt mir ein warmes Gefühl hier drinnen.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Und die Konversation«, sagte er in das eisige Schweigen. »Wie habe ich euer hohles Getue vermisst, Ysha, Elwe …« Er sprach jeden Einzelnen am Tisch mit Namen an und schenkte ihm ein gekünstelt strahlendes Lächeln, während Bedienstete herbeieilten, um das Essen aufzuputzen.


  Zal stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hände und sah Arië ausdruckslos an. »Hast du mich dafür hergeholt? Damit ich meine alten Daga-Kameraden wiedersehe und hier mit dir esse und nie wieder wegwill?« Er wischte mit den Fingern durch die unangetastete Sauce auf dem Teller seines Tischnachbarn und leckte sie ab. An seinem Gesicht konnte Lila ablesen, dass sie ihm wirklich schmeckte. Sie sagte sich, dass er wahrscheinlich völlig ausgehungert war. Er wischte die Finger am Hemd seines Tischnachbarn ab. »Nicht schlecht. Hab aber schon Besseres gegessen. Will immer noch weg. Hab immer noch keine Lust, dich zu unterhalten.« Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


  »Ich bin derjenige, dessentwegen die Herrin dich hergeholt hat«, sagte Dar, und zum ersten Mal, seit er hereingeführt worden war, betrachtete Zal Dar eingehend.


  »Oh, hallo, Dar. Muss schon volle zwei Tage her sein, dass ich dich zuletzt gesehen habe.« Zal trat hinter seinen Stuhl und umfasste die hohe Lehne. Er hatte mehr Lebendigkeit in sich als der übrige Hofstaat zusammengenommen, eine Energie, die, wie Lila jetzt sah, die der anderen weit übertraf. Es folgte eine Art Andalun-Rempelei, eine Kraftwelle, die schneller als ein Gedanke durch die Versammelten lief. Über Tath spürte Lila die letzten Ausläufer. Sie wusste jetzt, was Zal in Solomon’s Folly gemeint hatte, als er gesagt hatte, er müsse manchmal in Alfheim sein. Es war seine Heimat. Ätherwesen konnten nur auf ihrem eigenen Terrain ganz sie selbst sein, doch obwohl ihn das einst vollkommen befriedigt hatte, war das jetzt offensichtlich nicht mehr so. Er war verändert, und alle fühlten es und schreckten vor ihm zurück. Sie wollten es nicht wissen.


  Lila wusste, sie musste diese Muster der magischen Kräfte und Beziehungen zwischen den verschiedenen ätherischen Formaten ergründen, aber nicht jetzt. Während sie Möglichkeiten durchcheckte, aus diesem Raum hinauszugelangen, brachen Dar und Zal die stumme Kraftprobe ab.


  »Du weißt, der Grund deines Hierseins ist nicht, dass dich irgendjemand hier nicht mögen würde, Zal, auch wenn wir den Weg, den du gewählt hast, missbilligen«, begann Dar und drehte sich gerade so weit, dass er Zal nicht mehr frontal gegenüberstand, sondern den Konfrontationsdruck leicht zur Seite lenkte, was weniger aggressiv war.


  »Verschon mich.« Zal schob den Stuhl weg und straffte sich, blieb aber stehen, um Dar anzuhören, im Gesicht einen seltsamen Ausdruck von Schmerz, den Lila nicht zu deuten wagte.


  Sie sind Freunde, sagte Tath. Ganz gleich, wie es aussieht. Dar mimt vor der Fürstin den ergebenen Diener. Zal wartet erst mal ab, um zu sehen, was gespielt wird.


  »Jeder hier will, dass Alfheim die Missstände der jüngsten Zeit überwindet, genau wie du«, fuhr Dar in appellierendem Ton fort. »Der wilde Äther greift um sich. Die Saaqaa verbreiten sich mit jedem Mond, der vergeht, explosionsartig über Delantis hinaus, und wir können sie nicht zurückdrängen. Alte Mondzauber zur Beherrschung von Licht und Dunkel sind völlig aus dem Lot geraten und reißen jetzt Löcher in die Welten, durch die thanatopische und feenländische Magie eindringt. Alle zahmen Kreaturen verwildern. Waren es nicht dieser Verfall und diese Verunreinigung, die zu beenden die Jayon Daga seit Beginn des otopischen Zeitalters geschworen haben? Als die Wände zwischen den Welten dünner wurden, haben wir Abgesandte in die fünf Sphären geschickt, damit sie deren Künste und magische Praktiken erlernten und praktizierten oder aber Agenten fänden, die wir umdrehen und als Doppelagenten nutzen könnten. Bist du nicht zu diesen Zwecken in Dämonia zurückgelassen worden? Und hast du uns nicht im Stich gelassen, uns, deine wahren Freunde und Brüder, süßer Gefährte meines Herzens?«


  Süßer Gefährte meines Herzens?, dachte Lila fassungslos. Aber Dar hatte doch gesagt, er kenne Zal gar nicht persönlich … hatte ihr doch erklärt, sie könnten niemals Freunde sein. Sie konnte nicht glauben, dass er sie so schamlos angelogen haben sollte – aber Zal sagte nichts, um dem zu widersprechen. Warum hatte Dar das getan? Sie musste völlig verrückt gewesen sein, ihm so rückhaltlos zu vertrauen. Was war noch alles Lüge gewesen?


  Glaub nichts. Es steht zu viel auf dem Spiel, sagte Tath und schien sich dann auf seine Art auf die Zunge zu beißen, als ob es ihm nur aus Versehen herausgerutscht wäre.


  Während sie noch darüber nachdachte, errechnete ihre KI noch einmal die Dimensionen der Kluft, die Zal übersprungen hatte, indem er zu den Dämonen übergelaufen war. Sie hatte ja gewusst, dass diese Kluft beträchtlich war, aber nach den Reaktionen der hier Anwesenden zu urteilen, war sie gigantisch.


  Tath klärte sie auf. Nie zuvor hat irgendein Geschöpf in irgendeiner Sphäre die klare Trennung der verschiedenen Spezies in Frage gestellt. Sie sind wesensmäßig unverträglich, ja, manchmal sogar tödlich füreinander. Zal hat sich ein gegnerisches magisches System und eine gegnerische Kultur angeeignet, die sein Geburtsland als Antithese zum eigenen verachtet und fürchtet. Er ist zurückgekehrt und hat ihnen demonstriert, dass er noch lebt, aber sie wissen nicht, was er jetzt ist. Sie fürchten und verachten ihn. Sie sind gefährlicher denn je. Sein Streben, Grenzen einzureißen, hat das Gegenteil bewirkt. Du kannst es fühlen, und er kann es auch.


  Ja, aber trotzdem, knurrte Lila, unendlich stolz auf Zal, süßer Gefährte meines Herzens? Sie verstand diese ganzen elfischen Ausdrücke der Zuneigung nicht – so viele förmliche, so viele intime Abstufungen, so viele Bedeutungsschattierungen. Sie durchsuchte rasch ihre KI-Datenbank und beobachtete Zals Gesicht. War da ein minimales Aufflackern von Emotion in seinen starren Zügen? Die Ohrspitzen legten sich enger an sein dickes, blondes Haar.


  Dar sprach immer noch weiter. »Es ist ein Wunder, dass es den Daga bislang gelungen ist, so viele Geheimnisse vor den anderen Sphären zu bewahren, vor allem vor den Otopiern. Und wenn du nicht ein weiteres Symptom des Verfalls unserer alfheimischen Heimat bist, was bist du dann? Im Ernst, Zal, sieh mal einen Augenblick von dir selbst ab, und überlege, wie viel von dem, was du getan hast, wirklich, wie du behauptest, aus deinen persönlichen Interessen erwachsen ist, und wie viel Ausdruck der allgemeinen Krankheit ist, die Alfheim von innen her zerfrisst. Du bist krank, und du wirst leiden, wenn der Zusammenbruch Alfheims nicht aufgehalten wird.«


  »Es wird dir nicht entgangen sein, dass Alfheims Probleme mit der Ätherverunreinigung etwa um die Zeit begonnen haben, als die Verfechter der Hochlichtelfen-Hegemonie beschlossen, auf totale Abtrennung und diesen ganzen separatistischen Blödsinn zu setzen«, sagte Zal. Der Blick seiner dunklen Augen, der sich noch vor wenigen Minuten wie ein Speer auf Dar gerichtet hatte, war jetzt ein klein wenig weicher geworden. »Ich kann nicht glauben, dass du hier sitzt, bei dieser fantasielosen, ängstlichen Frau, die nur noch Stunden davor ist, alles, was sie einmal an Werten besaß, in den Wind zu schlagen und den wahnsinnigen Versuch zu unternehmen, zu retten, was nicht zu retten ist. Aber du hast heilerische Fähigkeiten, also hoffe ich, du wirst dich hinter mich stellen, wenn ich dir beweise, dass das Letzte, was ihr zu fürchten habt, dämonischer Äther ist, und dass ich alles andere als krank bin.«


  Lila und Tath saßen so still und gebannt vor ihrem erkalteten Essen wie die Übrigen, als Zal sein Hemd auszog und sich umdrehte. Das Flüssigfeuer auf seinem Rücken war ein gleißendes Lohen von Gelb und Orange. Stühle schrappten und Besteck klirrte, als alle Anwesenden unwillkürlich zurückschraken. Das vereinte Andalun der Höflinge wich ebenfalls zurück, und selbst Lila zuckte zusammen und presste sich gegen die Lehne ihres stabilen Stuhls, als das, was sie für ein magisches Mal gehalten hatte, aufging und zwei riesige, tropfende Feuerflügel sich aus Zals oberem Rücken entfalteten.


  Die Wächter, die gerade auf ihn zutreten wollten, erstarrten mitten in der Bewegung.


  Hitze schlug gegen Lilas Haut. Die Flügel waren riesig, ähnlich wie die von Fledermäusen, aber mit einer dünnen Schicht überzogen, die aussah wie Lava, aus der Flammenfedern wuchsen. Die lavaartige Substanz rann und tropfte in orangefarbenen Fäden und Klumpen herab. Kleine Mengen verdampften noch in der Luft, größere fielen auf den Boden, wo sie sofort die magische Oberflächenspannung durchschlugen und mit einem Schweif aus kochendem, schäumendem Wasser in die Tiefe hinabsanken. Dampfwolken stiegen auf. Es roch intensiv nach heißem Metall.


  Irgendwie wäre es mir lieber, er hätte das schon mal erwähnt, sagte Lila zu Tath. Ist das alles nur Show, oder kann es wirklich etwas ausrichten? Meinst du, mit Gewalt kommen wir hier raus? Ihre Waffenöffnungen zuckten.


  Das schaffst du nicht. Arië hat hier mindestens fünf Großmagier und den See unter ihrem Kommando. Wir müssen sie noch stärker ablenken.


  Zal drehte sich langsam um und sagte mit solcher Überzeugung, dass Lila das Songzitat kaum wiedererkannte: »I am the God of hellfire and I bring you …«


  Niemand kapierte den Witz. Lila sagte Tath den Text von »Fire« auf – Zal hatte vor sechs Monaten eine Version aufgenommen.


  Nur gut, dass sie diesen Text nicht kennen, flüsterte Tath, aber er achtete kaum auf Zals Worte. Was er sah, war schlicht unmöglich – ein allgemein bekannter Oberkasten-Lichtelf mit Dämonenattributen und verderbten otopischen Gewohnheiten, der durch und durch lebendig hier in Sathanor stand. Lila fühlte, dass Tath durch und durch erschüttert war, fast schon in Auflösung begriffen. Sie war sich nicht sicher, ob sie selbst für diese Wahrheit bereit war, aber was half es? Da war sie, vor ihren Augen.


  Zal amüsierte sich prächtig. Er sagte lachend: »Na, was ist, Dar, sehe ich krank aus?«


  Dar konnte nicht antworten. Er war genauso erstarrt wie alle Übrigen. Selbst Arië war wie vom Donner gerührt.


  Der Beweis, sagte Lila. Ich hab’s schon mal gesehen, aber ich dachte …


  Schiere Verzweiflung, sagte Tath nach kurzem Schweigen. Es ist alles, was er hat. Ein Beweis, ja, aber es wird auch nichts ändern.


  Warum nicht?, fragte Lila.


  Weil die Wahrheit in diesem Fall immateriell ist, sagte Tath. Arië will über Alfheim herrschen, und nichts, was ihren Behauptungen widersprechen könnte, darf überdauern. Zal ist ein Narr. Er glaubt immer noch, dass seine ursprüngliche Mission etwas Wertvolles erbracht hat, und dass andere Mächtige hier an der Wahrheit interessiert sind. Er hält an seinen Idealen und Träumen fest. Er hat sein Schicksal selbst besiegelt.


  »Hör auf, oder ich ertränke dich auf der Stelle«, sagte Arië jetzt.


  Aber das hier muss doch wichtiger sein!, insistierte Lila. Sieh doch, was es bedeutet …


  Deine Naivität bringt uns noch alle um, sagte Tath kalt. Laut sagte er: »Tu, was sie befiehlt.«


  Zal wandte sich an Tath. »Und du, Ilya. Setzt deine Fähigkeiten ein, um den Blödsinn zu stützen, den nach Ariës Willen ganz Alfheim glauben soll, obwohl du doch aus deiner eigenen Erfahrung mit Thanatopia weißt, dass das alles Quatsch ist. Hast immer schon zwei Herren gedient, deiner Kaste und deinem Haus und ihr und den Daga. Hast immer gebuckelt und ihre Herablassung ertragen, weil du dir eingeredet hast, du würdest um des Gemeinwohls willen gegen deine Natur handeln, während du in Wirklichkeit einfach nur nicht den Mumm hattest, auf dein eigenes Herz zu hören. Wenn du ihn hättest, würdest du nicht hier sitzen und drauf warten, dass mein Blut irgendwelche Verwerfungszauber in der Interstitial-Region ermöglicht, wenn deins es ebenso gut könnte. Du hättest schon vor Monaten ohne mein Zutun Alfheim retten können, wenn du den Mut gehabt hättest, dich ihr entgegenzustellen und ihr wertloses Leben dem ewigen Dunkel in den Rachen zu werfen. Du bist nicht einfach nur ein Mistkerl, sondern obendrein noch ein Feigling. Was hat sie dir versprochen? Familiäre Verbindungen, Aufstieg, Macht?«


  »Wir töten keine Blutsverwandten. Du gehörst zu meiner Familie«, fauchte Tath zurück.


  »Nicht mehr«, sagte Zal, und dank seiner stimmlichen Ausdruckskraft hatten diese Worte etwas so Eisiges und zugleich Wehmütiges, dass Lila das Blut in den Adern gefror. »Wir sind schon lange geschiedene Leute.« Er klappte seine Flügel ein, und sie verschwanden von einer Sekunde auf die andere. Ohne sie wurde es kalt im Raum.


  Die Kränkung mochte ja alt sein, aber Taths Schmerz war akut und heftig, sein Ärger kaum bezähmbar.


  Lila hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Herzensgefährte – meldete ihre KI endlich: Freundschaftsbekundung, emotionale Nähe (ersten Grades), Lebensaltermarkierung (nur auf Freundschaften zwischen Erwachsenen bezogen), sexuelles Verhältnis (zweiten Grades, sporadisch), Bindungsintensität (ersten Grades), Konnotationen (beschwichtigend, überredend), Sprecher akzeptiert von sich aus temporäre Unterlegenheit hinsichtlich Macht und Ansehen innerhalb der Beziehung.


  Dann waren sie also mal mehr als nur gute Freunde gewesen!, dachte Lila. Großartig. Das wird ja mit jeder Sekunde komplizierter! Wie alt ist Zal? Wie alt ist Dar? Aber sie hatte keine Zeit, sich das alles jetzt zusammenzupuzzeln. Sie versuchte, die aufflammende Eifersucht auf Dar zu ignorieren, aber ihre Wut über seine Lüge konnte sie nicht wegschieben. Tath weidete sich an ihrer Bestürzung, rächte sich dafür, dass sie ihm seine Gefühle für Arië vorgeworfen hatte.


  »Alfheims gesamte Macht und Stärke kommt aus Aparastil«, sagte die Fürstin jetzt so sanft und freundlich, als gäbe sie eine Dinnerparty für ihre besten Freunde. »Wie es jede andere Sphäre auch tut, müssen wir unsere Heimat unter Einsatz von Leib und Leben schützen. Das wirst du doch nicht in Frage stellen.«


  »Das ist Schwachsinn«, sagte Zal, und alle Elfen im Raum zuckten unter seiner otopischen Ausdrucksweise zusammen. »Was hier passiert, ist die Folge einer Politik, die du vor Jahren eingeleitet hast, und hat nichts mit anderen Sphären zu tun. Je gewaltsamer du die I-Region zu manipulieren versuchst, desto grimmiger werden die Reaktionen, und sie werden Alfheim in Stücke reißen. Frag jeden beliebigen Wissenschaftler in Dämonia. Oder studiere zumindest mal deren Fakten.«


  Ariës hübsche, korallenrote Lippen schürzten sich ärgerlich. »Du hast Alfheim im Stich gelassen und dich in den Dienst entarteter Magie und schwarzer Künste gestellt. Dein Wort kann mich zu gar nichts veranlassen. Welche Beweise hast du für deine Behauptungen? Ist es denn so, dass Dämonia innigen Umgang mit den Anderwelten pflegt und sich absoluter Sicherheit erfreut?«


  »Dämonias Grenzen sind offen …«, begann Zal geduldig.


  »Weil kein vernünftiges Wesen diese Sphäre betreten würde!«, schoss ein Gefolgsmann der Fürstin zurück.


  »… sind offen und werden in der Tat von Geistern und anderen Wesen der I-Region überquert, und das ist gut so. Den Dämonen ist klar, dass die I-Region der Klebstoff ist, der uns alle zusammenhält, was auch dein gefügiger kleiner Sklave Ilya nur zu genau weiß. Durchlässigkeiten zwischen den Sphären sind nun mal Teil ihrer dynamischen Koexistenz. Kein Ort kann je völlig rein bleiben. Du kannst Aparastil nicht retten, indem du den Kontakt mit allem verweigerst, was nicht in direkter Linie von den Valar abstammt. Du solltest die Grenzen unverzüglich wieder öffnen.«


  »Die Saaqaa waren nie so schlimm, ehe die Otopier auftauchten«, sagte Arië. »Alle Niedergangserscheinungen in Alfheim sind durch Kontakte mit Otopia und Dämonia, Feenland, Thanatopia und der Leere entstanden. In früheren Zeiten waren es unsere eigenen einfältigen Versuche, ferne Gegenden jenseits unserer Grenzen zu erkunden und ihre Schätze mit nach Hause zu bringen, die immer wieder um ein Haar zu unserer Vernichtung geführt hätten. Andere Rassen halten Dinge für gut, die wir verabscheuen. Sie haben alle ihre eigene Heimat und ihre eigene Macht. Wir haben uns doch alle gegenseitig gesehen und unsere Erfahrungen gemacht. Mögen sie dort bleiben, wo es ihnen am besten gefällt, und nicht durch das verunreinigt werden, was ihnen an Alfheim so widerstrebt.«


  Zal zog seinen Stuhl zurück und setzte sich. Aus seinem Verhalten sprach jetzt eine gewisse Müdigkeit, was aber an der Intensität seiner Argumentation nichts änderte. »Schau mich an. Mir geht es nach wie vor gut. Ich bin halb Dämon und trotzdem noch Elf. Ich kann das Wasser hier trinken und die Luft atmen. Ich kann nach Zoomenon hinüberwechseln wie jeder Elfengroßmagier, und die Elementargeister kommen zu mir. Ich kann leben, wo immer ich will.«


  »Kein Elf kann ein halber Dämon sein«, sagte Arië. »Die magischen Systeme sind antithetisch. Eine solche Harmonie existiert nur in deiner Einbildung, nirgends sonst. Du hast dich nur durch häufige Übergänge nach Zoomenon am Leben erhalten, und du wärst immer dazu gezwungen. Du kannst nicht auf Dauer in einer anderen Sphäre leben, du musst immer wieder nach Hause kommen, und wenn du das nicht kannst, musst du dein Zuhause zu dir holen. Dieses krankhafte Tun wird dich unweigerlich umbringen, auch wenn es dir noch so großartig erscheint.«


  »Noch bin ich nicht tot«, sagte Zal achselzuckend. »Ich bin mir sicher, ich kriege den Bogen raus, bevor mir was passiert. Es ist ein langfristiges Projekt.«


  »Aber du wirst doch nicht leugnen, dass du die Elementargeister brauchst, um deine Kräfte wiederherzustellen«, sagte Arië. »Du bist von ihnen abhängig.«


  »Nicht annähernd so sehr, wie du es gern hättest«, sagte Zal. Er senkte den Kopf und presste die Kiefer zusammen. Sein Gesicht wurde hart.


  Arië machte eine Handbewegung, und die Wachen traten auf Zal zu. Er erhob sich, und die eisige Verachtung in seinen Worten war selbst für Lila körperlich schmerzhaft, so als wären diese Worte tatsächlich Waffen. »Von unserer ganzen Familie warst du immer die Schwächste. Ich würde dich ja bemitleiden, wenn ich es noch könnte, aber meine Geduld mit dir ist schon lange zu Ende, etwa seit dem Moment, als du befunden hast, es wäre besser für uns, uns in alle Winde zu zerstreuen und die Drecksarbeit für dich zu machen, egal, um welchen persönlichen Preis.« Er sah jetzt Dar an, und was er ihm zu sagen hatte, war nicht minder vernichtend. »Du überraschst mich. Ich dachte, du hättest mehr Charakter.«


  Dar zitterte und wurde aschfahl. Lilas Herz wollte ihm beispringen, aber jetzt ließ Zal sich abführen.


  Wenn wir keine zweite Chance kriegen, sind wir geliefert, sagte Lila zu Tath.


  Eins steht fest, sagte er. Zal hat es geschafft, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und mich auch. Ich glaube, du wirst deinen heroischen Moment kriegen. Keine Bange. Er klang bitter und voller Selbsthass. Lila war ganz schlecht.


  Das Essen, das inzwischen kalt geworden war, wurde abgetragen und durch neues ersetzt, aber Lila konnte nichts anrühren. Die Höflinge um sie herum unterhielten sich jetzt über andere Dinge. Sie beobachtete Dar. Er war blasser als sonst und stocherte lustlos in seinem Essen herum. Zwischendurch sah er immer wieder mit beunruhigter Miene zu Lila herüber, und Arië beobachtete sie beide.


  Lila wurde jetzt klar, wie unvorbereitet sie in dieses ganze Unternehmen gestolpert war. Incon musste doch wohl zumindest von der engstirnigen Tyrannei geahnt haben, die sich hinter dem ach so weltoffenen politischen Gehabe Alfheims verbarg. Sie hatten sie blind hier hineintappen lassen, dachte sie, und der Ärger war ein harter Klumpen in ihrem Magen. Und sie mussten auch mehr über Zal gewusst haben, als sie ihr gesagt hatten, vor allem Sarasilien. Er wusste doch garantiert, dass Zal früher bei den Daga gewesen war, und dass das, was er machte, was es auch immer sein mochte, Teil des allgemeinen Verfalls Alfheims und tödlich war. Das tat weh.


  Und dann dachte sie plötzlich ohne ersichtlichen Grund an ihre Familie und an das Grab auf dem Hügel, das sie vor sich gesehen hatte. Ich bin schon tot, ging ihr auf, und sie sah zu Dar hinüber. Ich war entbehrlich. Ein teurer Prototyp, eine Geheimwaffe, und das hier ist mein Testlauf – sie wollen sehen, was aus mir wird, wenn sie mich alleinlassen. Aber andererseits – sie so unerprobt in eine solche Hölle zu schicken und das alles nur, um einen selbstzerstörerischen Elfen zurückzuholen, das ergab doch gar keinen Sinn, und sie zweifelte an ihren eigenen Zweifeln und stopfte sie rasch in eine der mentalen Schubladen, die ihre KI für solche Zwecke bereithielt. Während des Rests dieses kaum auszuhaltenden Mahls tat sie so, als ob ihr Hund Okie unterm Tisch läge und der leichte Hauch von Andalun-Energie, der sie gelegentlich streifte, sein weich behaarter Schwanz wäre.


  Als sich der Hofstaat schließlich zurückzog, um seine Vorbereitungen für den Gewaltigen Zauber zu treffen, beorderte Arië Dar und Tath zu sich. »Zals Veränderung beunruhigt mich zutiefst«, sagte sie. »Ich bin jetzt überzeugt, dass er eine große Gefahr für uns darstellen könnte. Vielleicht wird er versuchen, den Zauber irgendwie zu stören. Aber wenn da dieses Spiel zwischen ihm und der otopischen Agentin im Gange ist, lässt es sich ja womöglich nutzen, um ihn unter Kontrolle zu halten.« Zum ersten Mal hörte Lila Unsicherheit in Ariës Stimme, und im selben Moment sah sie auch, wie müde und angespannt die Fürstin war. »Bist du sicher, dass der Preis, den der Verlierer zahlen muss, der Tod der Liebe ist? In diesem Fall würde er keine Loyalität zu nichts und niemandem mehr kennen außer zu diesem abscheulichen Geschöpf.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Tath, und Lila verschloss Sorchas wörtliche Aussage (du wirst nie wieder jemand anderen lieben) fest in ihrem Denken. Ariës Andalun war unterdessen damit beschäftigt, Taths Ätherleib zu streicheln und auch den von Dar zu umgarnen. Lila sah, wie beide gegen die Lust ankämpften, die ihnen Ariës Anerkennung und Gunst bereitete. Es ekelte sie an, Taths Widerstand unter dieser Berührung dahinschmelzen zu fühlen und erkennen zu müssen, wie wehrlos er – wie alle Elfen – gegen die Zuwendung einer ranghöheren, mächtigeren und angeseheneren Person war. Zum ersten Mal begann sie, das Verhalten der Elfen, ihre Schwäche, ihre sanften Umgangsformen, ansatzweise zu verstehen. Tath umschmeichelte Arië auf die gleiche Art, damit sie ihm glaubte. Lila musste dazwischengehen, um bei Verstand zu bleiben.


  Welches Spiel läuft da zwischen dir und ihr?


  Geht dich nichts an, beschied sie Tath.


  Kommen wir jetzt noch mal mit Zal zusammen?


  Sie ist nicht die Herrin von Sathanor geworden, weil sie leicht zu überreden oder zu täuschen wäre. Ich würde mich auf nichts verlassen.


  Tja, dann musst du wohl ganze Arbeit leisten, um sie zu überzeugen. Häng dich mal richtig rein, sagte Lila. Sie distanzierte sich innerlich von den Empfindungen des Elfen bei diesen ätherischen Berührungen, weil sie diese schmierige Kriecherei unmöglich noch länger aushalten konnte.


  Zal hier herauszuhauen und ihn zu Jelly Sakamoto zurückzubringen, schien ihr im Lichte dessen, was sie inzwischen wusste, ein bizarres Ziel, obwohl sie sich sicher war, dass die Verhinderung des Gewaltigen Zaubers und Zals Befreiung durchaus vereinbare Aufgaben waren und ihre Bosse ihr, wenn sie nur mit ihr kommunizieren könnten, befehlen würden, beides zu tun.


  Und dann war da ihr eigener Zustand, die Benommenheit und Übelkeit und das sehnliche Verlangen, Zal wieder zu berühren, und sei es noch so flüchtig, egal, wie, wo und warum. All ihre Sinne warteten nur darauf, als ob er der Katalysator wäre, der etwas Wunderbares bei ihr bewirken würde. Sie versuchte, nicht daran zu denken, aber es war unmöglich. Selbst Arië erinnerte sie an Zal, und Dars Gegenwart erinnerte sie an die kurze Intimität mit ihm, als er sie nicht zurückgewiesen, nicht unattraktiv gefunden hatte, selbst wenn es nur dazu gedient hatte, sie hierher zu locken, selbst wenn alles an ihm eine doppelte oder dreifache Fassade war und er in Ariës Diensten stand. An dieses eine kleine Stückchen Wahrheit klammerte sie sich.


  »Nun gut«, sagte Arië schließlich und ging wieder auf Abstand. »Du magst es mit dieser Taktik versuchen, Tath, und einsetzen, was du an Kräften besitzt, aber sei vorsichtig wegen der wilden Magie und für den Fall, dass der Preis des Verlierens doch ein anderer ist. Dar, komm mit mir und assistiere uns.«


  Dar sah Tath und Lila an. Sein Andalun streifte das von Tath, und da war ein kurzes Knistern wortloser Kommunikation. Tath erklärte ihr rasch: Dar hat Angst. Er sagt, der Hofstaat wird eine zehnfache Schale bilden, von der Struktur zwei und acht. Du verstehst nichts von Magie, aber ein solcher Muschelzauber wird ihr eine Macht verleihen, die eine Größenordnung über der von zehn elfischen Großmagiern liegt. Ihr gesamter Hofstaat ist magisch sehr erfahren, und ich bezweifle, dass viele heimliche Revolutionäre darunter sind. Und selbst wenn, könnten sie uns wohl nicht viel helfen. Wenn Arië erst einmal die Perle in dieser Muschel ist, gibt es keine magische Energie in Alfheim, die sie nicht anzapfen kann, und sie war immer schon eine hervorragende Hellseherin. Wir müssen unsere Gedanken auf ein Minimum beschränken und unsere Worte erst recht, oder sie wird all unsere Absichten durchschauen.


  Fantastisch, stöhnte Lila innerlich. Sie versuchte nicht zu verzweifeln, als sie Dar mit finsterem Gesicht hinter der Fürstin hergehen sah.


  Lila und Tath folgten einem der handzahmen Gefolgsleute der Fürstin durch den Palast, immer weiter hinab durch lange Hallen und von Fischen gesäumte Wandelgänge, bis sie schließlich in einer kleinen Ansammlung von Räumen am äußersten Rand der Palastanlage allein gelassen wurden. Diese Räume lagen so tief im See, dass das Wasser fast schwarz war – volle zweihundert Meter unter der Oberfläche, wie Lila durch einen kurzen Radarstoß feststellte. Fische kamen auf die Kerzen und glimmenden Minerallampen, die ihre Zelle erhellten, zugeschwommen. Es war, wie in grünem Nachtdunkel zu schweben, dachte Lila, jetzt allein mit Tath, der seine Andalun-Aura zurücknahm, wodurch sie sich plötzlich nackt fühlte, obwohl sie noch immer seine Kleider trug. Und jetzt musste sie so tun, als verführte sie Zal, und ihm gleichzeitig vermitteln, dass das ihre beste Fluchtchance war. Natürlich würde er misstrauisch sein und ihr womöglich kein Wort glauben; schließlich wussten Agenten nie, was wirklich stimmte und was nicht …


  Sie zog Taths Kleider aus und legte sie in eine Truhe, die an der Innenwand stand und zum Teil von einer efeuartigen Pflanze mit blassgelben Blättern verhangen war. Weder sie noch Tath hatten besonders viel Zutrauen in ihre Fähigkeit, ein so komplexes Gespinst von Tarnungen aufrechtzuerhalten. Um sich zu sammeln, ging sie wieder in die Mitte des Raums und sah hinaus.


  In der spiegelnden Wand der Blase sah sie plötzlich sich selbst: ihr scharlachrotes Haar, das grelle magische Mal, und die Silberaugen bildeten einen krassen und bizarren Kontrast zu ihrer bräunlichen Haut und den sanften Waldfarben des Raums. Ihr Unterhemd und ihre Shorts waren schmuddlig, ihr verbrannter Arm sah aus wie ein normaler Menschenarm, auf dem flüssiges Wachs und Quecksilber klumpig erstarrt waren, und durch den Zerreffekt der runden Wand war sie absurd in die Länge gezogen. Dieser Anblick wirkte auf sie wie ein Kaltwasserguss. Obwohl die Übergänge zu ihrem Cyborg-Körper durch den überraschenden Heilprozess hier in Sathanor natürlicher wirkten denn je zuvor, war sie nicht hübsch. Nein, wahrhaftig nicht. Sie sah aus wie eine Jahrmarktsabnormität. Die Elfen hatten recht. Wie hatte sie je von Zal träumen können?


  Zu ihrer Überraschung fühlte sie, wie Tath eine dicke Decke um ihren Selbsthass schlug und ihn tatsächlich zu dämpfen vermochte.


  Nein, sagte er. Stimmt nicht.


  Diese unerwartete Freundlichkeit trieb ihr Tränen in die Augen.


  Hör auf. Werden wir bespitzelt?, fragte Lila Tath und drehte sich von der Wand weg, damit er sie nicht ebenfalls sehen konnte. Sie wünschte sich so sehr, dass seine beruhigenden Worte aufrichtig wären, wusste aber, dass sein Erfolg genau wie ihrer davon abhing, dass sie im Lot blieb, nicht ins Wanken kam. Wahrscheinlich war es nur eine notwendige Stützmaßnahme für ihr wackeliges Ego.


  Wahrscheinlich. Er war hellwach und neugierig, und Lila fühlte, wie er über ihre Frage lachte, weil sie natürlich bespitzelt wurde – er war ja da. Und das erinnerte sie an andere Situationen, in denen er auch da gewesen war, und Scham überschwemmte sie. Um dies zu überspielen, ging sie an die Außenwand und begann, deren Struktur und Stärke zu erforschen. Während sie gegen die Membran aus magischer Oberflächenspannung klopfte und die dadurch erzeugten gekrümmten Druckwellen im dahinter liegenden Wasser beobachtete, sah sie plötzlich vor sich aufgewirbelten Schlick und ein schemenhaftes schlangenähnliches Etwas, das unmittelbar außerhalb des Kerzenscheins vorbeiglitt.


  Drache, sagte Tath.


  Lila wusste nicht viel über Drachen. Sie waren so selten, dass fast nichts über sie bekannt war. Im Allgemeinen galten sie als gutes Omen, aber nur, wenn man sie von weitem sah, so wie Katzen oder Abendrot. Sie waren Unwetter- oder auch Schönwetterbringer, und es hieß, sie ritten auf Regenwolken und wohnten in entlegenen himmlischen Gefilden in den vier Ecken der Welt. Aber das alles, Himmelsrichtung, Fortbewegungsart, Wetter, hing ganz von der jeweiligen Sphäre ab, sodass man leicht auf den Bauch fallen konnte, wenn man zu wissen glaubte, was das Auftauchen eines Drachen bedeutete.


  Er ist neugierig, sagte Tath, während sie beide in den See hinausblickten. Vielleicht wird er ja mit dir reden. Dieser Drache ist schon lange hier, länger, als ich lebe. Er hat noch nie mit irgendjemandem geredet, aber für Arië ist er das Symbol der Reinheit Aparastils. Seine Anwesenheit ist ihr sehr wichtig.


  Maskottchen. Niedlich. Wie will er denn reden?, fragte Lila und hörte augenblicklich auf, die Wand abzuklopfen. Ich beherrsche die Drachensprache nicht.


  Drachen sind Telepathen, erklärte ihr Tath. Wenn er will, kann er mühelos kommunizieren.


  Hast du schon mal mit einem Drachen gesprochen?


  Ein einziges Mal. Ein Gespräch, von dem ich nichts verstanden und das ich nur mit viel Glück überlebt habe. Ihn schauderte, was sich für Lila anfühlte, als hätte sie Herzflimmern. Sie atmete tief durch. Draußen im trüben Schwarzgrün blinkten für einen Moment goldene Schuppen auf, dann war da nichts mehr.


  Plötzlich veränderten sich die Spiegelungen in den durchsichtigen Wänden, und Lila drehte sich um. Zals Überraschung, als ihn die Wachen durch die Tür stießen und sie hinter ihm schlossen, hatte fast schon etwas Komisches. Er blieb jäh stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß, alles an ihr, vom Kopf über das Unterhemd und den verbrannten Arm bis zu den metallenen Beinen. Seine verdutzte Miene wurde zu einem Grinsen, das mehr als nur eine Spur dämonisch war, und Lilas Herz begann zu rasen, dass ihr die Luft wegblieb.


  »Hey, Agent Black, welch freudiges Desaster.«


  Lila musste feststellen, dass das Nacktheitsgefühl von eben nichts gewesen war, verglichen mit dem jetzt. In Zals Grinsen lag nichts von dem Abscheu, den die Gesichter der anderen Elfen widergespiegelt hatten. Ihr wurde ganz heiß, und als sie zu einer Erklärung ansetzen wollte, kam nichts heraus.


  Du hast mir nicht gesagt, dass du in ihn verliebt bist, sagte Tath. Und schon gar nicht, dass er in dich verliebt ist.


  Ist er nicht, wies ihn Lila zurecht, wies sie sich selbst zurecht. Ihr Spiegelbild war ihr nur zu präsent. Sie nahm Taths Neid kaum wahr. Wir kennen uns eigentlich gar nicht. Das ist nur ein magischer Trick.


  Tath lachte sie aus.


  Lila spürte immer noch Zals Blick auf sich. Sie hatte das Gefühl, buchstäblich zu schmelzen. Sie wollte es sich auf keinen Fall anmerken lassen. Es durfte einfach nicht wahr sein. Sie war abstoßend, und nur ein temporärer magischer Effekt konnte ihm etwas anderes vorgaukeln.


  Warte …, sagte Tath, aber Lila schob ihn beiseite. Auf seine verächtlichen Sprüche über ihre Bedürftigkeit konnte sie verzichten. Ihre Aufgabe war es, so zu tun, als liebte sie Zal, zumindest im Rahmen des Spiels, und das würde sie hinkriegen. Und wenn es sich echt anfühlte, würde sie sich in Erinnerung rufen, dass es nicht echt war, und wenn es sie doch überforderte, würde sie so tun, als wäre es echt und es auf diese Weise durchziehen.


  Einer der größten Vorzüge einer KI, befand Lila, bestand darin, dass sie in solchen Situationen Vernunft bewahrte.


  Sie sah auf und stählte sich innerlich. »Ich bin hier, um dich zu befreien.«


  »Ich bin entzückt«, antwortete Zal und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich nehme an, dass du hier in diesem Hochsicherheitstrakt sitzt, mit nichts am Leib als scheußlicher Militärunterwäsche und diversen Brandnarben, ist Teil eines ausgetüftelten Plans?«


  »Natürlich«, sagte Lila. Es war klar, dass sie nicht über den Plan sprechen konnten, nicht mal zum Schein, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, zu ihm hinzustürzen. Bildete sie es sich nur ein, oder war da ein Zitrusprickeln in der Luft? Sie schaltete auf Äthersicht und sah die charakteristischen Schwaden wilder Magie durch den Boden emporsteigen.


  Zal folgte ihrem Blick. Dann sah er wieder sie an und schien zu überlegen. »Ich nehme an, Dar hat dich hierher gebracht?«


  »Ja«, sagte sie. Einem spontanen Impuls gehorchend, ließ sie ihre Gedanken durch den Tath-Filter ihrer KI laufen. Sie wollte in Formulierungen sprechen, die zu einem Elfen passten, aber nicht zu ihr, in der Hoffnung, Zal würde es merken und sich zusammenreimen, dass da irgendetwas im Busch war. »Nachdem dich der Phönix entführt hatte, kehrten Dar und seine Mitstreiterin zurück, und es gab einen Kampf. Sie überwältigten mich und brachten mich hierher.«


  »Trickreich«, sagte Zal mehr zu sich selbst und erklärte dann Lila: »Deine geile Bikerkluft ist mir leider abhanden gekommen. Arië hat sie verbrannt. Sie hält nicht viel vom Tragen toter Tiere, auch wenn sie noch so kunstvoll zu knallengen Fetischklamotten verarbeitet wurden.«


  »Das ist nicht von Belang«, sagte Lila, bemüht, so zu klingen, als hätte sie ein Töchterpensionat besucht und Shakespeare gelesen, wenn sie auch nicht recht wusste, was ein Töchterpensionat war. »Du kannst sie mir ersetzen, wenn wir wieder in Otopia sind.«


  »Nicht von Belang«, wiederholte Zal, indem er exakt ihren Ton nachahmte. Seine dunklen Augen verengten sich und seine Ohren legten sich wieder auf diese Pferdeart an. Bei Pferden signalisierte diese Ohrhaltung Unmut und war meistens das Vorzeichen für einen Tritt oder Biss. Deshalb war Lila nicht überrascht, als er die Arme entflocht, seine lässige Pose aufgab und auf sie zukam.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, oder besser, nachdem sie seine Absicht richtig erraten und eine halbe Sekunde überwältigender Vorfreude genossen hatte, fasste er sie an den Schultern, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Im selben Moment umhüllte sein Andalun ihren gesamten Körper.


  Sie war gegen den Schock gewappnet gewesen, ihn wiederzusehen, ihm nahe zu sein, ihn sogar zu berühren. Aber die Überflutung durch seinen Ätherleib traf sie gänzlich unvorbereitet: So sanft wie warmes Wasser sickerte er in sie ein, durchdrang sie Zelle für Zelle und Leitungsbahn für Leitungsbahn. Wenn er auch mit ihren elektrischen Systemen nicht kompatibel war, füllte er doch die Räume zwischen den Drähten: Die biologischen Komponenten ihres mechanoiden Körpers trugen ihn in sich, wie sie Tath in sich trugen, verändert, aber vollständig. Lila war von Zal durchtränkt, und genau wie bei Tath bekam sie seine gesamte Verfassung augenblicklich mit.


  Sie fühlte seine physische Kraft und seine Verschiedenheit von ihr selbst, seine Energielevel, seine Emotionen. Er konnte nichts vor ihr verbergen, weder, dass er sie einer ätherischen Leibesvisitation auf versteckte Waffen unterzog, noch, dass er wusste, in welcher Gefahr sie hier war, und dass er Angst hatte, sie müssten beide sterben. Weder seinen Verdacht, dass sie besessen war oder fremdgesteuert wurde, noch die Tatsache, dass ihn jede Berührung zwischen ihnen so berauschte, dass er kaum noch atmen, geschweige denn denken konnte. Der Andalun-Kuss überschwemmte Lilas Sinne, bis da nichts mehr in ihr war, das nicht in Zal badete. Er war nicht in sie verliebt. Für ihn war es mehr, etwas, was er nicht erklären und nicht beherrschen konnte. Er liebkoste sie. Er sang sie. Lila schwamm in ihm, in einem Zustand vollkommener Glückseligkeit. Was sie mit Dar oder irgendeinem ihrer früheren Liebhaber erlebt hatte, war nichts dagegen.


  Ein Prickeln von wilder Magie lief durch ihre Energiesysteme. Sie sah ein schwarz-goldenes Muster vor ihrem inneren Auge, Diamantformen und Tupfen. Sie hörte eine Stimme, die keine Stimme war, als würde sie sich wie aus weiter Ferne zuhören, und wartete, wartete, dass etwas geschah … und dann fühlte sie Tath und seine jähe Angstkonvulsion, als presste ihr etwas das Herz zusammen.


  So kondensiert wie irgend möglich, war Tath auf ein winziges grünes Licht von strahlender Intensität geschrumpft, aber zugleich lag er im Kampf mit seinen widerstreitenden Impulsen: dem Reflex, sich Zals beharrlich forschendem Ätherleib zu entziehen, und dem Verlangen, sich ihm zu erkennen zu geben, damit sie heimlich kommunizieren konnten.


  Lila fühlte diesen Konflikt in Tath und, daran angelagert, einen Wirrwarr widerstreitender Loyalitäten gegenüber den Daga, Arië, Alfheim und Zal. Das alles zog und zerrte an Tath, bis weder er noch Lila mehr wussten, an wen oder was er glaubte. Tath hasste Zal dafür, dass er Alfheim verraten hatte, aber was Zal über ihn gesagt hatte, schmerzte ihn dennoch furchtbar. Er lechzte nach Zals Anerkennung, zumindest aber wollte er, dass Zal ihm verzieh. Zal war der ältere Bruder, den Tath nie gehabt hatte.


  Das alles erstaunte Lila, aber ihr Erstaunen war nichts gegen Zals ungläubige Verblüffung, als er Tath entdeckte und sich allein einen Reim darauf machen musste.


  Das Verlangen siegte in Tath. Er entspannte sich und dehnte sich aus. Trunken von Zals Andalun, fühlte Lila, wie sich die beiden in ihrer Brust trafen.


  Zal zuckte erschrocken zurück und zog sich so schnell aus ihr zurück, dass Lila Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Ihr ganzer Körper war wie ausgehöhlt, ein einziger Verlustschmerz, eine einzige brennende Sehnsucht, ihn wieder in sich zu spüren.


  In einem Tumult von Emotionen entfaltete sich Tath fast bis an Lilas Körperoberfläche.


  Zal sagte nichts. Er keuchte, und seine schräg stehenden braunen Augen waren riesig vor Überraschung.


  Lila hatte Angst, ihm oder ihr selbst könnten doch irgendwelche Worte entschlüpfen, und das beste Mittel, das zu verhindern, bestand darin, ihn rasch an sich zu ziehen und zu küssen. Sie legte die Hände an seinen Kopf, auf die hübsche, ungewohnte Form seiner langen Ohren. Sie brauchte keine Sekunde, um die Lautsprechermembranen in ihren Handflächen zu aktivieren, so wie sie es getan hatte, um Dar die Musik vorzuspielen. Diesmal flüsterte sie über ihre Hände: »Lass dir nicht anmerken, dass du das mit Tath weißt, oder wir werden alle gegrillt. Arië glaubt, er ist hier und gibt sich für mich aus, um zu erreichen, dass du das Spiel verlierst, damit all deine Bindungen an Dämonia zerreißen und du dich ihren Plänen fügst.«


  Lila fühlte das ganze Spektrum seiner Verblüffung und freudigen Erregung. Für einen Moment kam sogar seine Selbstbeherrschung ins Wanken. Sein Mund an ihrem lächelte, und sie sah die ungebremste Lebendigkeit und das Lachen in seinen Augen. »Wow«, flüsterte er ehrfürchtig und amüsiert zugleich, »dann mal los mit diesem geilen Trick.«
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  Der beglückende Moment endete jäh, als Lila aus dem Augenwinkel etwas Goldenes aufblinken sah. Die Wand neben ihnen wölbte sich plötzlich einwärts und schnellte dann wieder zurück. Ein dumpfes Vibrieren erschütterte ihre Zelle und ließ das Seewasser erbeben. Sie löste sich von Zal und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den Drachen schnell ins Dunkel davongleiten zu sehen, durchs Wasser katapultiert von seinem kräftigen Schwanz.


  Ich glaube, er mag dich, sagte Tath trocken, obwohl er vor Angst zitterte.


  »Die magische Energie des Spiels«, flüsterte ihr Zal zu. »Die zieht ihn an. Wir müssen sie entladen oder aufhören. Hat dir das dein freundlicher Untermieter-Nekromant nicht erklärt?«


  »Er ist nicht mein …«, setzte Lila an, kam aber nicht dazu, den Satz zu vollenden. Ein goldenes Gesicht, so groß wie sie, erschien plötzlich aus der Tiefe unter ihnen und glitt die Zellenwand hinauf. Der fünfzackige schwarze Stern in der Mitte des Auges zog sich zusammen, als ihn das Kerzenlicht traf. Aus nächster Nähe sah sie, wie die haarartigen Barten um das mächtige Sauriermaul die Wand der Luftblase abtasteten, ihren magischen Gehalt kosteten. Die Kiefer öffneten sich, eine lange, schwarze Zunge schob sich zwischen rasiermesserscharfen Diamantzähnen hervor und berührte einen der Schwaden wilder Magie, die vom Seegrund aufstiegen. Das Auge verengte sich wieder und musterte sie.


  Ein Gedanke, in Worten und Bildern, die nicht ihre eigenen waren, erschien in Lilas Kopf, und einen Moment lang sah sie sich und Zal wie durch eine seltsame Linse. Jede Stelle, an der sie einander berührten, zog den wilden Äther an.


  Maschinenfrau mit dem Elfenherzen und Elfenmann mit dem Dämonenherzen, die ihr, gebunden durch das Band des Pfandes, in vier Welten wandelt. Singt das Zwei-Acht-Achtzehn-Kraftlied, die Form der Dinge, den Bann des Atems, den sanften Hand-in-Hand-Tanz, und da alle Wasser auf der Welt eins sind und ein jedes die leiseste Klage einem jeden zuträgt, werden wir uns eurer eigentümlichen Weise beugen.


  »Was?«, entfuhr es Lila, als sie plötzlich wieder sie selbst war und Tath wie einen panischen Vogel in ihrer Brust umherflattern fühlte.


  Zal hielt ihr den Mund zu. »Horch«, sagte er.


  Lila schlug seine Hand weg. »Ich horche ja …«


  »Nicht auf den Drachen.« Seine langen, spitzen Ohren bewegten sich leicht, und er ließ sie los und trat zurück. Daraufhin glitt der Drache jäh davon, und die Druckwelle seiner Bewegungen beutelte die Zelle so heftig, dass sie beide ins Wanken kamen.


  Lila stellte die Suchfilter ihres KI-Gehörsinns feiner ein.


  Arië hat den Drachen hier bei uns gesehen. Was auch immer wir vorhaben, wir müssen es auf der Stelle tun, erklärte Tath, der sich jetzt, wo der Drache weg war, wieder in der Gewalt hatte.


  »Plan?«, fragte Zal und hob fragend die Augenbrauen. Sein Körper war kampf- oder fluchtbereit.


  Lila ließ alle Operationen über ihr Kl-System laufen, sodass die eine Sekunde, die sie hatten, etwa einer Minute normaler Überlegungszeit entsprach. Wie ein Schachspieler spielte sie die möglichen Varianten durch, aber die Situation war so komplex, dass sie bei keiner über das übernächste Manöver hinausblicken konnte, keinen eindeutig vorteilhaften Zug auszumachen vermochte. Ihre ursprüngliche Idee war so gut oder schlecht wie alles andere.


  »Tu so, als ob du verlierst«, sagte sie verzweifelt, weil sie draußen bereits die schweren Stiefel der Wachen und das Singen aus der Scheide fahrender Klingen hörte.


  Zal fiel vor ihr auf die Knie. Wo seine Hände das Metall ihrer Beine umfassten, fühlte sie das elektrische Knistern magischer Energie, die die Kerzenflammen flackern und hoch emporlodern ließ. Aus dem grünen Dunkel schoss der Drache auf sie zu, als wollte er die Zellenwand rammen, aber im letzten Moment tauchte er darunter weg. Seine Bugwelle erschütterte den Raum genau in dem Moment, als die Wachen hereinkamen. Lila fühlte, wie Tath sich in ihr ausdehnte und kurz Kontakt mit Zal aufnahm. Tath sagte ein paar Worte auf Elfisch, und Zal wiederholte sie leise, summte sie als trostlose kleine Melodie vor sich hin. Die Ätherschwaden um sie herum kamen plötzlich näher, als würden sie von etwas Atmendem eingesogen, und die Luft knisterte von kleinen Explosionen freigesetzter Energie. Dann war der wilde Äther verschwunden.


  Zal sank in sich zusammen und ließ sie los, als sei er besiegt.


  Partytrick, sagte Tath. Er war ebenso ängstlich und angespannt wie Lila selbst, denn sie wussten beide, dass ihre Tarnung zumindest teilweise aufgeflogen war. Aber das Schlimmste war, dass sie sich nie richtig mit Dar abgesprochen hatten. Jeder Fehler von seiner Seite konnte jetzt alles zunichtemachen. Ihre Lage war verzweifelt.


  Die Wachen schleppten Zal davon und warteten nur, bis Lila Taths Sachen wieder angezogen hatte, ehe sie sie ebenfalls abführten. Im Gehen injizierte sie sich noch einen Medikamentencocktail, der sie ruhiger machen, ihr Zittern unterbinden, sie einen kühlen Kopf bewahren lassen würde. Ihre Vorräte an Grundwirkstoffen gingen zur Neige. Sie musste aufpassen, dachte sie und fühlte dann, wie Tath auf die Pharmazeutika in ihrem Blut reagierte, als wäre er wirklich ein Teil von ihr.


  Was hat der Drache gemeint?, fragte sie ihn, als er spürbar ruhiger wurde.


  Das Band des Pfandes, von dem er sprach, ist das Spiel mit Zal. Ansonsten kann ich auch nur Bruchstücke entschlüsseln. Ein Kraftlied ist in der thanatopischen Magie ein Ruf- oder Banngesang, um über die Toten zu gebieten. Mit dem Wasser ist höchstwahrscheinlich wilde Magie gemeint, obwohl Wasseradepten wie Arië durchaus behaupten, alle Wasser der Welt seien ein einziges Meer. Den Rest verstehe ich auch nicht.


  Es kam ein bisschen zu glatt heraus. Sie war sich sicher, dass er ihr nicht alles sagte. Aber was die Zahlen bedeuteten, wusste sie selbst, wenn sie sich auf ihren Chemieunterricht besann. Zwei, acht und achtzehn waren die Elektronenzahlen in einem Atom mit drei Energieniveaus. Das bescherte ihr zwar neue Einsichten in die Zusammenhänge zwischen Magie und Naturwissenschaften quer durch die Sphären, erhellte die Worte des Drachen aber auch nicht sonderlich. Doch zum Rätseln war keine Zeit.


  Sie befanden sich jetzt in einer riesigen, höhlenartigen Luftzelle in den schwarzen Tiefen des Sees. Über sich erkannten sie den restlichen Aparastilpalast wie glänzende silberne Kugeln, in deren Inneren Lichtschimmer tanzten. Nach allen anderen Seiten sahen sie nur ihr eigenes Spiegelbild vor einem schwarzen Hintergrund und winzige Luftbläschen oder Schlickpartikel, die kurz aufleuchteten, wenn sie die Zellenwände streiften. Silbrige Blasen aus der Tiefe emporgestiegener Gase, die sich unter ihrer Zelle gefangen hatten, bewegten sich wie Flüssigkeit unter dem durchsichtigen Fußboden. Sie sammelten sich wie Quecksilber dort, wo der Boden aus der größten und komplexesten Serie magischer Kreise bestand, die Lila je gesehen hatte.


  Magische Zeichen und Symbole rangelten dort knisternd und glimmend miteinander. Embleme magischer Macht, Schwerter, Kampfflegel, Peitschen, Stäbe, Kelche, Kerzen, Kristalle, Seile und Geisterlichter beanspruchten jeden Quadratzentimeter zu beiden Seiten eines freien Pfads, der direkt ins Zentrum der Kreise führte. Die Wände säumten Schreine, die den magischen Elementen Erde, Feuer, Wasser, Holz, Metall, Luft und Raum gewidmet waren. Die Halle erfüllte ein einziges Summen aus magischen Gesängen und Beschwörungsformeln.


  Ariës Höflinge, ganz in Schwarz und Silber, standen mit ernsten Mienen da und warteten. Da war auch ein Dämon, bemerkte Lila verdutzt. Unter der Oberfläche seiner dicken Haut zuckten Blitze, und von seinen dicht am Kopf gekrümmten Hörnern troff grauer Rauch, der ihn umwallte. Er stand an einem schweren, steinernen Räuchergefäß und rührte den Inhalt mit einem Knochen um, den er in einer Schlinge seines gegabelten Schwanzes hielt.


  Ihre sämtlichen Großmagier sind hier, sagte Tath. Der dort ist der Ersatz für Zal, gekauft, bestochen, gezwungen oder aber ein Verräter seines Volkes.


  Und wer ersetzt dich?, fragte Lila, während sie dorthin geschoben wurde, wo Arië mit Dar und ihren Gefolgsleuten stand.


  Tath antwortete nicht.


  Tath? Aber da war ihr die schreckliche Wahrheit bereits klar. Für Tath brauchte es keinen Ersatz, weil er ja anwesend war.


  Lila versuchte, Tath dazu zu zwingen, den Mund aufzumachen und zu gestehen, wem seine Loyalität galt, aber er widerstand ihr mühelos. Währenddessen hallten die Worte des Drachen in ihrem Kopf nach. Wasser, überall Wasser …


  Sie standen jetzt vor Arië. Ariës Andalun berührte flüchtig Taths Ätherleib, und er war augenblicklich getröstet. »Komm, Voynassi«, sagte sie sanft, indem sie ihn bei seinem Ehrennamen nannte. »Es ist Zeit, dass du eine gebührendere Gestalt annimmst und ein Gefäß bekommst, das für die vor uns liegende Arbeit und dein anschließendes Leben tauglich ist. Deine Schwester ist bereit, dich aufzunehmen, bis du wiederhergestellt werden kannst.«


  Hinter Arië sah Lila Astar stehen, starr vor Angst, mit gänzlich eingezogenem Andalun. Dars Gesicht war ausdruckslos, sein Ätherleib so streng zurückgenommen und kontrolliert, dass er für Tath kaum sichtbar war. Dar würdigte Lila keines Blickes, stand einfach nur reglos auf seinem Platz unter den Höflingen. Arië streckte die Hand aus: Darin lag ein Gänseblümchen. »Kommt, Lady Astar, ergreift die Hand dieses Golems und macht Euch bereit, den Geist Eures Bruders aufzunehmen.« Ariës schönes Gesicht strahlte Wärme und Freundlichkeit aus.


  Golem!, dachte Lila, und trotz der kühlenden Drogen in ihren Systemen wäre ihr Zorn beinah aufgeflammt.


  Astar trat vor und blickte mit fiebriger Intensität in Lilas Gesicht, tastete nach Taths Aura, suchte nach einem Quäntchen Hoffnung in diesen Zügen. Lila wusste, da war keines, es sei denn, Arië würde nicht merken, wie weitgehend Lila ihre Fähigkeiten selbst zu steuern vermochte und nicht unter Taths Kontrolle stand. Dar sah sie jetzt an, und in seinem Blick lag die vibrierende Wachsamkeit eines Bewusstseins, das entschlossen ist, jedes Detail eines Vorgangs mitzubekommen.


  Die Fürstin ergriff Lilas Hand, legte das Gänseblümchen darauf und platzierte dann Astars Hand zuoberst. Astars Andalun strebte sofort Taths Ätherleib entgegen, und ein kurzer Strom floss zwischen beiden. Lila fühlte, wie sie erstarrte, als Arië eine hübsche kleine Tonfolge sang und dann laut ihre Zauberformeln sprach. Dann kam der Moment, da alle im Raum warteten, dass der Exorzismus Wirkung zeigte; jedes magische Wesen war ganz Auge und Ohr.


  Das Gänseblümchen war einfach nur ein Gänseblümchen, deshalb wirkte der Zauber nicht. Augenblicklich sah Lila, wie sich im Gesicht der Fürstin die Erkenntnis abzeichnete, dass sie betrogen worden war. Hinter Arië war Dar aschfahl geworden. Den Blick auf Lila und Tath gerichtet, schüttelte er kaum merklich den Kopf.


  »Diese Blume.« Die Fürstin zog das Gänseblümchen behutsam zwischen ihren Händen hervor. Ihr gesamtes Verhalten war immer noch sanft, ihr Blick fast flehend, und sie sprach in einem Ton, als wäre sie persönlich verletzt. »Sie blüht nicht, um dein Leben auszulösen, Ilyatath. Wo ist dein Bundeszeichen, dass du mir an seiner statt das hier untergeschoben hast?«


  »Es ist in der Halle des Feuers verbrannt. Ein Versehen«, sagte Tath. »Meine Schwester gab Euch …«


  »Ich weiß wohl, was sie mir gegeben hat. Ihre Treue zu dir ist ein leuchtendes Vorbild, und ihr Betrug an mir ein überaus listiger Trick, dessen Raffinesse zu würdigen ist. Deinen hingegen finde ich weniger lobenswert. Warum hast du mir nicht gleich erzählt, dass du das Zeichen verloren hast?« Sie machte eine kleine Bewegung mit dem Zeigefinger, und einer der Wächter trat neben Lady Astar und ergriff ihren Arm.


  Tath zitterte, aber Lila bewunderte seine Courage, als er sagte: »Ich wollte Euch nicht sagen, dass ich durch meine eigenen schweren Fehler fürs Leben an diese Gestalt gebunden bin. Ich wollte, dass Ihr eine hohe Meinung von mir habt. Ich dachte, ich würde schon einen anderen Ausweg finden, wenn der Zauber erst vollbracht wäre. Und noch ist meine Strategie ja nicht gescheitert. Zal ist gebrochen, und Eure gefährlichste Gegnerin, seine Fürkämpferin, steht unter meiner Kontrolle.«


  »Nicht schlecht argumentiert«, sagte Arië und hob am Ende die Stimme ein wenig, als dächte sie über seine Worte nach. Sie ließ das Gänseblümchen zu Boden fallen und drehte sich halb um. »Dar, vielleicht erzählst du mir noch mal, wie du an diesen Roboter und an Ilya gelangt bist und wie ihr drei nach Aparastil gekommen seid.«


  Hinter ihnen und um sie herum entzündeten jetzt Bedienstete Lampen. Der Dämon-Großmagier und die Elfen an den otopischen und feenländischen Altären hatten ihr Tun unterbrochen und standen in Habachtstellung auf ihren Posten. Lila suchte immer noch mit allen Sinnen nach einem Ausweg, nach irgendeiner Möglichkeit. Sie sah, wie ein Diener eine wunderschöne rot-schwarze Keramikschüssel mit Deckel herbeitrug und mit gesenktem Kopf neben Arië stehen blieb. Sie konnte keine Wärme ausmachen. Das Behältnis war kalt, und hineinschauen konnte Lila nicht.


  Wir sind verloren, sagte Tath, erklärte es aber nicht näher. Furcht übermannte ihn.


  Lila erhöhte ihre Medikamentendosis, um einen kühlen Verstand zu bewahren.


  Sie sah Dar lügen und musste zugeben, dass sie ihn absolut überzeugend fand.


  Er sagte: »Ich habe Zals Leibwächterin aus Otopia hergebracht. Wir waren beide von unserem Kampf böse zugerichtet. In Sathanor wurde ich geheilt, in der Übernachtungshütte, wo das Sindatal auf den Wald trifft. Ich spielte den Verräter, um das Vertrauen dieser Frau zu gewinnen, und machte sie glauben, wir kämen hierher, um Zal zu befreien. In den Finstermatten wurden wir unter einem dunklen Mond von Saaqaa angefallen, und da holte uns Taths Trupp ein, und wir kämpften alle um unser Leben. In jener Nacht war die wilde Magie besonders schlimm. Tath und seine Gefährten wurden allesamt getötet, aber da ich Taths magische Fähigkeiten kannte, brachte ich diese Frau durch eine List dazu, sein Andalun aufzunehmen, damit er seine Kräfte nutzen konnte, um sie in seine Gewalt zu bringen. In der Halle des Feuers opferten wir die Blume, um seinen Bindezauber über sie aufrechtzuerhalten, denn sonst hättet Ihr ihn sofort befreit, und sie hätte Euch töten können, ehe Ihr ihre wahre Natur erkannt hättet.«


  »Es würde mein Herz froh machen, dir glauben zu können. Ich würde mit der Sonne um die Wette strahlen, wenn ich dich für meinen treuen Freund halten könnte, aber leider vermag ich, wenn du mir so nahe bist, in dein Verräterhirn zu blicken«, sagte Arië. Sie streckte die Hand aus und hob behutsam den Deckel von der rot-schwarzen Schüssel. Darin lagen glänzend weiße Spiralen saftiger Baumrinde.


  Lila fühlte keine Scham. Sie war im Gegenteil froh, dass Arië so melodramatisch und grausam war, eine legitime Feindin und keine fehlgeleitete Idealistin. Lila sah zu Dar hinüber. Er zeigte keine Regung und sah sie nicht an.


  In der großen Halle war es jetzt völlig still.


  Arië zog Taths Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und hielt es ihm hin. »Ich möchte es dir lieber nicht gebieten, aber ich werde es tun.«


  Was? Was meint sie?, fragte Lila Tath. Da war jetzt ein neuer Zorn in ihm, aber es war ein unfruchtbarer Zorn, voller Selbsthass.


  Lass mich’s allein tun, sagte er. Oder tu es mit mir zusammen. Deine Entscheidung. Wir müssen zu Ende führen, was wir begonnen haben, wir alle.


  Er ergriff das Messer, und Lila fühlte, wie ihre Finger sich um den Griff schlossen, wie ihre Maschinenkraft den Kern seines Tuns bildete. Er wollte vortreten, aber sie verhinderte es, indem sie so mühelos wie immer die Kontrolle über ihre Körperbewegungen übernahm.


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass es so weit gekommen war. Nein. Ich verbiete es dir.


  Lass mich, und sie wird vielleicht glauben, dass ich die Kontrolle über dich habe. Deshalb verlangt sie es. Es ist die einzige Möglichkeit.


  Dann werde ich dich blockieren! Das darfst du nicht tun!, schrie ihn Lila an, aber im selben Moment bestätigte ihre KI, dass es der beste Schritt war, wenn sie am Leben bleiben und Zal womöglich doch noch retten wollte. Kühle, drogeninduzierte Rationalität fegte ihre Emotionen beiseite. Das hier ist meine Schuld, sagte sie und überließ Tath die Kontrolle, blieb aber eins mit ihm, sodass sie in einer einzigen Bewegung vorwärtsstürzten, schneller, als irgendein Auge folgen konnte.


  Lila war stark, absolut zielsicher und konzentriert. Sie sah Dar in die Augen, als sie vor ihm stand, die Faust auf seiner Brust, wo die Klinge zwischen den Rippen hindurch und mitten in sein Herz gedrungen war.
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  Dars Hände krallten sich in ihre Schultern. Lila dachte an die Nacht in Sathanor, jene biolumineszente Nacht, als sie Dars Herz in ihrem gehalten hatte. Jetzt waren sie wieder synchron, und die Klinge, die ihn tötete, steckte in ihrer Brust. Einen Moment lang fühlte sie den entsetzlichen Verletzungsschmerz und Dars qualvolles Bemühen, sich an die letzten Sekunden seines Lebens zu klammern. Durch die Empathie zwischen ihnen spürte sie, wie seine Energie zerfaserte, wie sein Ätherleib dahinschwand.


  Dar versuchte, ihr etwas zu sagen, begriff sie, als sie die Bewegung seiner Lippen sah. Über Tath leitete sie Energie ihres Reaktors in die Verbindung mit Dar.


  »Surely no greater king has ever lived«, brachte er mühsam hervor und rang dann um einen weiteren Atemzug. »No one with the loving kindness, strength and courage …«


  Er war tot. Sein erschlaffter Körper löste sich mit einem Knirschen von der Messerklinge und fiel zu Boden.


  »Was hat er damit gemeint?«, wollte Arië wissen.


  Lila sank neben Dar auf die Knie und ließ das Messer fallen. »Adieu«, sagte sie mit Taths Stimme. Seine letzten Worte hatten ihr ins Herz geschnitten. Wie oft würde sie noch feststellen müssen, dass Leute im Sterben treuer und wahrhaftiger waren als im Leben? Sie wollte, dass es sich schlimmer anfühlte, weil sie es verdient hatte, aber wegen der Drogen hielt sich der Schmerz in Grenzen. Und im selben Moment registrierte ihre wachsame KI, dass ihre Handflächen auf dem Boden der Luftblase lagen.


  Sie stellte ihre Lautsprechermembranen auf die niedrigstmögliche Frequenz – um einiges unterhalb des für Elfen hörbaren Bereichs – und ging auf maximale Schallstärke. Sie sendete eine Botschaft in Sheean, der Feensprache, nur drei Worte, exakt den eigentümlichen Lauten und Tönen des Feenländischen angepasst: Zal Aparastil Hilfe. Die einzige Fee, die mit dieser Botschaft möglicherweise etwas anfangen konnte, war Poppy. Na ja, notfalls vielleicht auch noch Viridia. Sie hatten eine winzig kleine Chance, wenn der Schall weit genug trug und mindestens eine der beiden Kontakt mit Wasser hatte. Wenn das, was Malachi über die Natur dieser Feen gesagt hatte, stimmte. So viele Wenns.


  Lila spürte die Hand der Fürstin auf ihrer Schulter. »Wir benötigen dich im innersten Kreis, Tath. Komm mit mir.«


  Was ist mit Dar?, fragte Lila hastig, während sie gehorsam aufstand und Tath die gesamte Kontrolle übergab. Was werden sie mit ihm machen? Wo ist er jetzt? Kannst du irgendwas tun?


  Dar ist tot, sagte Tath. Aber wir sind es nicht. Du musst dich auf das Nächstliegende konzentrieren.


  Und was ist das? Was passiert jetzt?


  Jetzt werden sie Zal zur Ader lassen und ihn an eine Bruchlinie auf halbem Weg zwischen Alfheim und der Interstitial-Region binden. Es wird keine physische Gefangenschaft sein, nur eine ätherische. Wohnen wird er hier im Palast, und Arië wird für ihn sorgen wie für einen heiligen Sohn, alle Tage seines langen, elenden Lebens.


  Aber was können wir dagegen tun?, fragte Lila flehend.


  Wenn mir irgendetwas einfällt, werde ich es dich sofort wissen lassen, sagte Tath. Komm, es gibt noch mehr scheußliche Dinge zu tun, ehe diese Prüfung vorüber ist.


  Lila biss die Zähne zusammen. Sie klammerte sich an Taths Selbstbeherrschung, weil die Wirkung der Drogen allmählich nachließ. Ihr Vorrat war fast erschöpft, und sie musste den Rest aufsparen. Aber sie hatte Angst, die künstliche Dämpfung ihrer Gefühle aufzuheben. Sie war sich sicher, dass sie auf der Stelle zusammenbrechen würde, wenn sie sich dem, was sie getan hatte, wirklich stellen musste.


  Dann lass es bleiben, befahl ihr Tath. Sei stark und tu, was getan werden muss. Für Selbstvorwürfe und dergleichen ist später noch Zeit. Jetzt gilt es zu handeln.


  Surely no greater king …, dachte sie. Dar hatte ihr ebenfalls gesagt, dass sie weitermachen musste, auch wenn sie nie wahre Freunde hätten sein können.


  Weil das alles war, was er dir in dem Moment geben konnte, sagte Tath. Und wenn du diesen Auftrag nicht erfüllst, wirst du ihn zweimal verraten haben.


  Arië und Tath standen jetzt im innersten Kreis. Die übrigen Großmagier waren ihnen ein Stück des freien Weges gefolgt, dann aber jeweils in dem Kreisring stehen geblieben, der ihrer Einflussschale entsprach. Zwei Großmagier hatten den Ring gleich um das Zentrum besetzt, acht den nächsten. Lila/Tath und Arië standen allein im Zentrum, bis Zal herbeigeführt wurde.


  Als er näher kam, sah Lila, dass seine Augen geweitet waren und jenen Glanz hatten, der eine typische Reaktion auf Opiate war. Seinen nackten Oberkörper und sein Gesicht überzog ein Schweißfilm, der die magischen Zeichen auf seiner Haut zerlaufen ließ. Er stand unter Drogen, und als Arië ihn an den Armen fasste und hinunterdrückte, fiel er widerstandslos auf die Knie und verharrte in dieser Haltung, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Sein Andalun hatte sich vollständig unter die Haut zurückgezogen. Dann sank er wie eine Lumpenpuppe gegen Ariës Bein, und sie strich ihm mit einer Hand zerstreut übers Haar, während sie mit der anderen Befehle gab. Durch Tath fühlte Lila, wie erleichtert Arië jetzt schon war, wie sehr sie sich auf die Sicherheit einer restaurierten Welt nach ihrem Geschmack freute.


  Sänger und Elfen, deren Aufgabe es war, Zauberformeln zu sprechen, nahmen die übrigen Kreisringe ein, zuerst den äußersten, dann den nächstinneren und so fort. Als alle Ringe besetzt waren, konnte Lila den Raum nur noch verschwommen erkennen, denn augenblicklich bildeten sich um das Zentrum kuppelförmige Schichten aus hellem Nebel und Äther, bis sie und Tath, Arië und Zal unter einer milchigen Glocke eingeschlossen waren, die wie Perlmutt schimmerte. Ihr magischer Kreis versetzte sie nicht wie der um Zal in eine andere Sphäre. Er versetzte sie an einen Ort jenseits aller Sphären, jenseits der Zeit – in die Interstitial-Region. Sie schwebten im Nirgendwo und Niemals, im Immer und Überall, gehalten von den ungeheuren Wellen der Kräfte aller sieben Regionen. Es war, als balancierten sie auf einer Stecknadelspitze.


  Jetzt endlich verstand Lila, was Tath gemeint hatte, als er Arië als Perle in der Muschel bezeichnet hatte, aber sie selbst fühlte sich ganz und gar nicht wie eine Perle. Ohne die Wirkstoffe in ihrem Blut fühlte sie nichts als Kälte und Einsamkeit. Sie wollte nur nach Hause und wünschte, sie hätte nie einen Fuß nach Alfheim gesetzt.


  Du musst nicht bleiben, sagte Tath und führte ihre Arme an seine Wamsbrust. Lila sah sich versteckte Taschen öffnen und die Instrumente herausnehmen, die dort immer schon gesteckt hatten, ohne dass sie je darauf gestoßen war. Ich kann es tun.


  Ich werde es verdammt noch mal machen. Was auch immer es sein mag, sagte Lila. Das letzte Fünkchen Selbstachtung in ihr verlangte es. Sie konnte nicht jemand anderen die Schuld auf sich nehmen lassen.


  Sie sah die Gegenstände, die sie in Taths Aura-Händen hielt: ein Stück Knochen, das zu einem kunstvoll verzierten Federhalter geschnitzt war, mit einem feinen Splitter aus schwarzem Vulkanglas anstelle der Feder, und eine Kristallhohlnadel, ähnlich den Kanülen, die sie benutzt hatte, um Dars Brustraum zu punktieren, aber größer und mit zwei Streifen von feinem Leder versehen, über die magische Schriftzeichen wie Flüssigkeit rannen. Die Nadel war an einem Ende spitz zugeschliffen, das andere jedoch verbreiterte sich fächerförmig, und der dünne Kristall wurde zum Rand des Fächers hin flüssig und so fein, dass er sich schließlich in Luft auflöste. Die Instrumente waren leicht, aber Lila fühlte, wie sie für Tath plötzlich bleischwer wurden und ihre Hände unter der Last herabsanken.


  Der Knochen war von ihm. Das Leder war seine Haut.


  Das ist nicht dein Ernst, sagte Lila. Tath sagte nichts mehr.


  Um sie herum verschmolzen die Gesänge plötzlich zu einer einzigen, sich wiederholenden Formel. Mesmerisierende Silben kreisten immer schneller durch die perlmuttene Glocke, und neben sich fühlte Tath Ariës Energie plötzlich anwachsen. Und dann begann die Herrin des Aparastil zu singen.


  Sie hatte die klare, liebliche Stimme eines jungen Mädchens. Die Melodie war voller Trauer und Einsamkeit, ein herzzerreißend schönes Klagelied, wie Lila in ihrem Leben noch keins gehört hatte. Die elfischen Worte wurden von Tönen getragen, die von solcher Reinheit waren, dass sie alle Materie zu durchdringen schienen, und Lila fühlte den Gesang in ihren Knochen und Leitungsbahnen, in jeder Zelle und jeder kleinsten Einheit, und alles in ihr, was dazu in der Lage war, schwang mit und geriet in harmonischen Gleichklang mit dem Zauber, bis sie ein Teil davon war, gegen ihren Willen völlig synchron damit, und mit ihr Tath und ebenso Zal. Ihre vage Idee von eben, Arië aus nächster Nähe zu erschießen, schien ihr jetzt völlig abwegig. Nie könnte sie etwas so Wundervolles zerstören, und sie wollte dem Gesang immer weiter lauschen, sich von ihm in die Welt tragen lassen, die er verhieß, und die so gut war und so fern von all dem hier.


  Tath hockte sich vor Zal hin. Lila fühlte, wie ihre Hände Zals rechten Arm ergriffen und den Unterarm auf ihrem Knie lagerten.


  Ein schwacher Stromstoß wilder Magie, kaum mehr als ein leises Flackern, schoss in ihren Fuß hinab und in ihren Körper empor. Der Ton, den Arië gerade sang, zitterte kaum merklich. Zals träumerische Miene blieb unbewegt.


  Halt das in Schach!, beschwor Tath sie. Das hier darf nicht außer Kontrolle geraten. Er presste die scharfe Glasfeder in Zals Unterarm und schrieb mit schnellen Bewegungen etwas auf die weiße Haut zwischen Handgelenk und Ellbogen. Unter der Feder quoll Blut hervor. Zal stöhnte, und seine Augen rollten weg. Die Schnittlinien waren einen Moment lang klar und deutlich, verschwammen dann tiefrot. Die Schriftzeichen entstammten alle dem thanatopischen Alphabet. Wo Zals Blut daraus hervortrat, lief es ein Stück weit über die Haut, begann dann Blasen zu werfen und zu einem feinen, dunklen Nebel zu verdampfen. Der Nebel bewegte sich in Schwaden und Schlieren. Er bildete finstere Fratzen in der Luft, die mit Tath sprachen, wenn Lila auch kein Wort verstand.


  Währenddessen kämpfte Lila gegen die einlullende Wirkung des Gesangs an, doch sobald der Impuls zu schießen aufkam, schoben ihn die wunderschönen Töne wieder weg. Sie aktivierte ihren Kortikal-Bypass, in der Meinung, Ariës Zauber wirke auf ihre Gefühle, aber es änderte nichts, als sie sich ganz auf die Rationalität ihrer KI reduzierte. Nur Tath bewegte sich, ließ Zals rechten Arm los, ergriff den linken, schrieb jetzt auf diesen und sprach mit den finsteren Gesichtern, die erschienen. Lila hatte die Hoffnung aufgegeben, dass Tath ihr helfen würde. Sie bezweifelte, dass er es überhaupt konnte, aber da täuschte sie sich.


  Spiel Musik ab. Irgendwas!, befahl er ihr. Du musst sie übertönen und deinen Willen wiedererlangen. Auf Lilas unausgesprochene Frage antwortete er: Das Eintauchen in thanatopische Magie hat zumindest den Vorteil, dass es jeden anderen Zauber blockiert. Wenn du irgendetwas tun willst, musst du es schnell tun, bevor ihr Gesang zu Ende ist, denn dann wird die Perle zerbrechen, und was geschehen ist, ist von Dauer.


  Lila hatte nicht die Energie, einen Song auszusuchen. Sie rief einfach das auf, was zuletzt gelaufen war, und drehte ihre inneren Audiosysteme so laut wie möglich auf. Rockmusik wummerte durch ihren Kopf. Bass und Schlagzeug neutralisierten Ariës sehnsuchtsvolle Rhythmen und die schrille Gitarre den größten Teil ihrer Gesangsmelodie.


  Lilas Kopf wurde etwas klarer. Ihre KI nahm eine ausführliche Situationseinschätzung vor. Dann durchsuchte sie ihre sämtlichen Systeme.


  Tath steckte die Glasfeder in ihren Mund, und sie spürte einen kurzen, brennenden Schmerz, als sie ihr in die Zunge schnitt.


  Alle thanatopische Magie erfordert Blut. Laut sprach er wieder mit den Schemen, die im Rauch von Zals verbranntem Blut tanzten, und jetzt nahmen auch die Wörter, die er sagte, Gestalt an und wurden Wesen, die sich durch die Luft bewegten und mit den Kreaturen, die Zal hervorbrachte, tanzten. Es war hochinteressant.


  Ein kleiner Schwaden blassgrüner Energie erschien an der Stelle, wo Zals blutender Arm auf Lilas Bein auflag. Augenblicklich hielten die tanzenden Schemen inne und blickten begierig hin. Einer oder zwei stürzten sich sofort auf Zals Wunden und wollten sich wieder hineinzwängen.


  Nein! Tath reagierte sofort. Seine Stimme und seine Sprechweise veränderten sich plötzlich. Schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, schnitt er mit der Glasfeder in ihren Oberarm, dort, wo ihr Fleisch mit dem Metall zusammentraf, und ließ unter Flüstern einen weiteren unheimlichen Dschinn aus der Wunde erstehen. Auf seinen Befehl stürzte sich der Geist auf Zal, und wo er ihn berührte, lief das Blut schneller aus seinen Armen, und die kleineren Geister wurden zurückgedrängt. Aber gleichzeitig wurden sie größer und stärker. Ich hab doch gesagt, du sollst das in Schach halten! Tath war schon fast in Panik.


  Ich brauche mal kurz meine Hand, sagte Lila. Sie drehte die Lautstärke noch weiter auf, als jetzt Zals Stimme in ihrem Kopf zu singen begann, steckte den Federhalter wieder in Taths Wamstasche und legte die Hand flach auf den Boden, wo sich zwischen ihnen und der Bruchlinie Wasser befand, auch wenn der See jetzt durch die Perlmuschel nicht mehr zu sehen war. Sie kanalisierte den Mode-X-Rock stoßweise nach unten, ins Wasser, zwei-, acht-, achtzehnmal. Wenn sie recht hatte, wenn sie es allmählich wirklich verstand, war Magie das Wesen, das sich ihrer bediente, und sein Wille, mehr nicht. Ein Kraftlied war ein Ruf, und sie rief jetzt.


  Gib mir das wieder!, forderte Tath sofort ihre Hand zurück. Er ergriff Zals Handgelenk, setzte die Spitze der Kristallnadel auf die Vene in der Ellbogenbeuge und stach sie ein. Er brauchte nicht viel Druck anzuwenden, weil die Hohlnadel beim Kontakt mit der Haut sofort von selbst eindrang, als wäre sie lebendig.


  Zal schrie auf, ein multitonaler Schrei der Pein, als Tath die Hohlnadel an seinem Arm festband. Leuchtend rotes Blut rann in das Auffangreservoir der Nadel, und wo dieses sich in Luft zerfächerte, huschten rote und goldene Flammen darüber. Aber es erschienen weder Rauch noch Geister. Mit dem Kristall lösten sich auch die Flammen in Luft auf – sie verschwanden aus Alfheim, wie Lila begriff.


  Auf dem Weg in die Interstitial-Region, sagte Tath düster, während er das dämonische Flackern beobachtete. Es ist vollbracht, Bruder.


  Ariës Gesang brach ab. Da war ein Geräusch wie die ferne Detonation einer unterirdisch gezündeten Atombombe, und eine Sekunde darauf ging eine ätherische Flutwelle durch sie hindurch, setzte Arië und Tath für einen Moment gleichermaßen außer Gefecht und löschte die umherhuschenden Geisterschemen aus. Nur der brennende Strom aus Zals Arm blieb. Zals Körper schien zu erzittern, als träte er in eine andere Realität über, und Lila sah einen Schatten über ihn fallen.


  Es ist sein Tod, erklärte ihr Tath.


  Mit der davonrollenden Welle verschwand auch der Schatten.


  Im selben Moment stand Lila auf, ließ alle Tarnung fallen und aktivierte ihre Waffensysteme. Sie spürte in ihrem Körper das kühle Druckgefühl, das das typische Erkennungsmerkmal eines Zaubers war, und während ihre robotischen Bestandteile ihre Aktivität fortsetzten, erstarrten ihr Fleisch und ihre Knochen jäh in einem furchtbaren, übermächtigen Schmerz. Es traf sie nicht wirklich überraschend. Sie hatte schon befürchtet, dass entweder die Energie, die Arië für den Zauber hatte benutzen müssen, oder aber die Einmischung wilder Magie ihr Spiel verraten hatte.


  Tath stellte die Schadensdiagnose, ehe sie es konnte.


  Arië hat deinem Körper durch einen Bindezauber untersagt, sich gegen sie zu wenden. Über deine Metallteile hat sie keine Gewalt, nur über den Rest. Wenn du jetzt noch versuchst, physisch gegen sie vorzugehen, reißt du dich in Stücke.


  Lila hielt nicht einmal inne. Noch während Tath sprach, schwenkte sie die Waffe von Arië weg, wodurch sie ihre Bewegungsfreiheit wiedererlangte, und schoss in den Boden. Die Geschosse drangen mühelos durch die Spannungsmembran, ohne sie zu zersprengen. Aber sie schwächten sie, dort wo sie sie durchschlugen, und Lilas Bein versank plötzlich bis zum Knie im bitterkalten Wasser des Sees. Sie hatte es fast geschafft.


  In diesem Moment traf etwas die Perlmuschel mit ungeheurer Wucht von unten, und sie zersprang in eine Million glitzernder Scherben.
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  Lila fiel, weil das Wasser ihren Füßen keinen Widerstand mehr entgegensetzte. Da ihre KI mit maximaler Geschwindigkeit arbeitete, dehnte sich die Zeit für sie. Sie fühlte, wie der energetisch verstärkte, ätherisierte Wille der Fürstin sie und Tath in den See hinabstieß. Arië brauchte sie nicht mehr. Lila versuchte gar nicht erst, sich Ariës überlegener Kraft zu widersetzen oder darum zu kämpfen, innerhalb der Palastblase zu bleiben. Sie packte einfach nur Zals Fußgelenk, als sie an seinem hingestreckten, blutenden Körper vorbeifiel, ließ ihre Finger einrasten und zog ihn mit sich in das eisige Wasser. Da sie schwerer war als jeder Mensch oder Elf, schwerer noch als jedes Wesen, das doppelt so groß war wie sie, sank sie wie ein Stein.


  Goldgrüne Lichter blinkten in weiter Ferne, während sie in einem Moment der Ruhe und Stille abwärtsglitten. Sie schaute hinab und versuchte, per Radar den Grund zu orten, aber da war kein Grund … Sie blickte hinauf und sah den silbernen Luftpalast über sich entschwinden. Plötzlich ging ein konvulsivisches Zucken durch das Wasser, begleitet von einem knirschenden Rumpeln, als ob Planeten kollidierten. Dem folgte ein ungeheurer elektromagnetischer Puls, so stark, dass er ihr gesamtes Maschinenselbst ausknockte und sie taumelnd zurückblieb, jetzt allein auf sich und Tath gestellt. Die letzten Anzeigewerte und der völlige Blackout machten die Bestimmung der Ursache leicht.


  Bombenrissbeben!, schrie Lila Tath zu.


  Aber Aparastil …, setzte er an.


  Sathanor liegt nicht auf einer normalen Bruchlinie oder auf einer ätherischen Kraftlinie, du Idiot. Versteht ihr denn nichts von Geologie? Das ganze Ding ist ein Krater. Das hier ist der Quantenbombenkrater, wie er sich in dieser Dimension manifestiert, und wir sinken gerade in den größten, nicht verzeichneten Bombenriss überhaupt! Wie könnt ihr hier leben und das nicht wissen?


  Arië war die Hüterin dieser Art Wissen, und ihr Wort …


  Sie hat gelogen! Lila versuchte hektisch, ihre Systeme wieder zu starten, aber sie waren allesamt tot. Der Reaktor lief vermutlich noch, aber sie konnte ihn nicht finden. Sie spürte ihre Arme nur noch bis zum Ellbogen, von ihren Beinen nur die obersten Zentimeter. Ihre halbe Wirbelsäule schien zu fehlen, ihre inneren Organe fühlten sich an, als würden sie von einer tödlichen Kälte zusammengepresst, und sie hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. Tath, du musst mir helfen! Schnell!


  Ihre Lunge und ihr Brustraum brannten. Sie wusste nicht, wie lange sie dem Drang, nach Luft zu schnappen, noch widerstehen konnte. Ein zweites Beben lief durch die Tiefe des Sees.


  Taths Andalun dehnte sich aus. Obwohl ihn Lila nur in den menschlichen Teilen ihres Körpers spüren konnte, fühlte sie doch die verzweifelte Energie, mit der er sich fokussierte und durch ihre Schultern und Arme drang. In einer solchen Dichte und Konzentration vermochte das Feinstoffliche körperhaft zu werden, und Taths magische Disziplin, die Nekromantie, verstand es besser als die meisten anderen Künste, starke Kräfte in die Formung von Rohäther umzusetzen. Sich selbst zu formen war nur eine Variante. Wenn er noch seinen eigenen Körper besessen hätte, wäre es eine Routineübung gewesen. So aber musste er sich völlig verausgaben. Lila fühlte, wie seine Präsenz flackerte und schwächer wurde. Aber seine Geisterhand reckte sich immer weiter und weiter, über ihre Finger, die eisern Zals Fußgelenk umschlossen, hinaus und hinauf bis zu dem Arm, an dem die Pfeilnadel befestigt war. Tath sagte etwas, und eine Welle von Dunkel, ein finaler Schatten, zerrte an ihrem Herzen. Sie fühlte, wie ein Stück Leben aus ihr entwich, als die Pfeilnadel zerfiel.


  Die Fessel ist gelöst, informierte Tath sie matt. Aber seine Lunge ist kollabiert. Er ertrinkt.


  Sie versuchte immer wieder, Zugang zu ihrer KI zu bekommen, zählte die Sekunden, die verstrichen. Wie konnte es nur so lange dauern? Da musste irgendwas kaputt sein …


  Doch dann, endlich, hörte sie die Stimme ihrer KI: Countdown für automatischen Neustart läuft: fünf, vier, drei …


  … dann erbebte und erdröhnte die Welt wieder, ein weiterer Energiepuls raste lautlos durch sie hindurch, und die Stimme war weg.


  Lila öffnete den Mund, und das Wasser des Aparastil füllte ihren Rachen, als sie es in die Lunge zu saugen versuchte. Es ging nicht. Ihre Lunge war zu stark zusammengepresst, um irgendetwas aufzunehmen. Aus einer traumartigen Distanz und wohl wissend, dass dies – das Traumgefühl und das Halluzinieren – das letzte Stadium des Erstickens war, fragte sie sich, was sie wohl zu Hause denken würden, wenn sie alles erführen, aber natürlich würden sie es nie erfahren, weil sie bis in alle Ewigkeit weiter hinabsinken würde, und außerdem hielten sie sie ja sowieso schon für tot … Sie wollte schlafen. Ja. Nur eine Minute. Nach diesen ganzen Anstrengungen hatte sie doch wohl ein Minütchen Schlaf verdient? Sie driftete davon, aber eine lästige Stimme, ein lästiges Gefühl in ihrer Brust ließ ihr einfach keine Ruhe.


  Tath sprach auf sie ein, in einer idiotischen fremden Sprache, die keinerlei Ähnlichkeit mit Elfisch oder Otopisch hatte. Sie war voller Zischlaute, wie das Zischeln von Schlangen. Die Vokale waren wie Eulenrufe.


  Sei still, sagte sie zu ihm. Halt doch einfach die Klappe.


  Oolerathan sirssalliel, sagte Tath sanft und beschwörend. Die Worte schlangen sich um sie. Sie öffneten winzige innere Türen, zu einem Dunkel, das nicht das des Sees war. Es waren Wege. Hinter den Türen sah sie Lichter, die sie riefen.


  Wie der Drache, erinnerte sie sich. Alles an ihr schmerzte. Sie war mehr als müde. Lass mich.


  Abrayuth Lila Amanda Black. Abrayuth set imma. Manmayesim.


  Sie sah Dars Gesicht. Nicht das Gesicht aus ihren Träumen, das ihr Höllenqualen bereitet hatte. Das Gesicht im Augenblick seines Todes. Lass mich in Ruhe.


  Countdown für automatischen Neustart läuft. Fünf, vier, drei, zwei, eins. Hauptsysteme online. Hilfssysteme online. Automedic aktiviert. Automatisches Notatmungssystem aktiviert.


  Lila kämpfte gegen das ungeheure Gewicht anaerober Toxine in ihrem Blut, gegen das übermächtige Schlafbedürfnis, das noch immer ihr Denken vernebelte. Um sie herum dehnte sich die Welt, die eben nicht größer gewesen war als ein Staubkorn, zu einem weiten, lichtlosen Raum. Sie sanken immer noch – waren jetzt 230 Meter tief.


  Lila zog Zals Körper an sich, hielt ihn mit dem linken Arm fest, zündete ihre Fußdüsen und ließ sich so schnell wie möglich emportragen. Dabei befahl sie ihren letzten Drogenvorräten, Adrenalin, Terbutalin und andere pharmakologische Wirkstoffe, die die schnelle Dekompression unterstützten, zu synthetisieren.


  Tath, schwach wie ein Kerzenflämmchen, dehnte sich in ihr aus und flüsterte jetzt auf Zal ein. Abrayuth Azrazal Suhanatir Taliesetra. Abrayuth set imma. Manmayesim.


  Lila wählte die größte Nadel aus ihrem Sortiment, aktivierte ihren Handgelenksinjektor, fand Zals Hals, ortete per Ultraschall seine Halsschlagader, flocht die Finger in sein Haar, um seinen Kopf und Hals an ihrem Arm zu stabilisieren, und stach die Nadel ein. Sein Puls war sehr langsam und sehr schwach, sein Herz schon fast stehen geblieben, aber die Kälte, die Opiate und Tath hatten ihn so weit gerettet.


  Lila konnte ihr Blut durch einen Stickstoffreiniger laufen lassen, um der Druckfallkrankheit zu entgehen. Dasselbe System führte ihr jetzt auch den nötigen Sauerstoff zu, substituierte aber einen Großteil der Menge, die sie unter normalen Umständen gebraucht hätte, durch Helium, da Sauerstoff in großer Tiefe tödlich war. Sie verlagerte Zal in ihren anderen Arm und stellte die Sekundärsysteme in ihrem Unterarm auf eine andere Funktion um, indem sie die Schusswaffe samt Munition in die Tiefe fallen ließ und sie durch eine weitere große Kanüle ersetzte, die sie an seiner anderen Halsseite einführte. Sie leitete ihr eigenes Blut um das Atemgasaustauschsystem herum und stattdessen Zals Blut hindurch, ohne auch nur eine Sekunde an eine mögliche Kontamination zu denken. Sie mussten nach oben, und zwar schnell.


  Und so stiegen sie, durch Taths Zauberformeln gegen den Tod am Leben erhalten, immer weiter empor, indem sie abwechselnd durch Lilas Atemautomaten atmeten und pausierten, sobald der Stickstoff überhand zu nehmen drohte. Sie zogen einen langen, sanft leuchtenden Schweif wilder Magie hinter sich her, und dem Schweif wiederum folgte die schwarz-goldene Gestalt des Drachen. Lila erblickte ihn plötzlich, als sie in 210 Metern Tiefe innehielt, über sich den Palast, während das Wasser um sie herum von Körpern, Trümmern und Gegenständen erfüllt war, die sich unter der silbrigen Blase gefangen hatten. Trotz ihrer Angst fasziniert, starrte sie ihn an, solange sie nichts weiter tun konnte, als Zals Blut durch sich hindurch und wieder in seinen Körper zurückzuleiten, zu warten, dass er zu sich kam oder irgendein Lebenszeichen zeigte, seinem langsamen, schwachen Herzschlag zu lauschen …


  Nicht hinschauen. So viel müsstest du doch wissen, sagte Tath, als er seine Beschwörung für einen Moment unterbrach.


  Aber Lila brauchte gar nicht hinzuschauen. Sie lächelte, als der Drache zu ihnen heraufstieg und sie umkreiste, wobei wilde Magie aus der Tiefe von seinen Flanken strömte, an ihren Armen und Beinen, in ihrem Haar und auf der metallenen Oberfläche ihrer Augen Funken schlug.


  Zal regte sich, und nur ihre stählernen Daumen um seinen Unterkiefer hinderten ihn daran, das Seewasser einzuatmen. Seine Augen öffneten sich, aber Lila bezweifelte, dass er ohne künstlichen Gesichtssinn mehr sah als ein paar vage Lichtschimmer. Aber er fühlte ihren kalten Schraubstockgriff und den Schmerz seiner vielen Schnittwunden.


  »Alles in Ordnung«, sagte Lila durch ihre Hände direkt in seinen Schädel. »Ich hab dich.«


  Nichts ist in Ordnung, korrigierte Tath sanft, und bestürzt sah Lila, wie das träge Kreisen des Drachen jäh in einen Frontalangriff auf die silbernen Blasen des Palastes überging.


  Hat Arië vielleicht irgendwas gesagt, was ihn geärgert hat?, fragte Lila, drehte sich aber aus ihrer senkrechten Position auf den Rücken und ließ sich von der Kraft ihrer Düsen, so schnell es ging, seitlich wegkatapultieren. Sie sah den Aufprall des Drachen auf den Palast nicht, fühlte ihn aber. Eine kurzwellige Vibration, und eine Welt fiel in Trümmer.


  Als Lila gerade Zals Hände ihre Taille umfassen fühlte, traf sie das erste Objekt. Es war der Steinaltar der Erde. Lila wurde von ihm mit hinabgerissen, versuchte sich freizukämpfen. Zals Griff um ihre linke Körperseite löste sich, seine Rechte packte instinktiv fester zu. Aber dann waren sie inmitten eines Trümmerhagels – sämtliche Möbelstücke, Gegenstände und Personen aus dem Aparastil-Palast schwebten jetzt im Wasser des Sees, und was tiefer als fünfzig Meter war, sank einfach, wie es Körper in einer bestimmten Tiefe tun. Die schwersten Objekte sanken am schnellsten. Lila und Zal wurden regelrecht bombardiert. In dem ganzen Chaos fühlte Lila, wie das Wasser selbst einen Sog entwickelte, der sie auf Ariës Geheiß mitzuziehen versuchte. Die Herrin des Sees bot Undinen auf, mächtige Seewasserströme, belebt von ihrem Willen, aber deren Kraft schwand, als die Großmagier, die sich mit Arië vereint hatten, einer nach dem anderen ertranken.


  Astar!, dachte Tath, und Lila stöhnte innerlich bei dem Gedanken, mehr tun zu sollen, als einfach nur zu überleben. Überall um sie herum sanken Trümmer herab, und alles Mögliche streifte oder traf sie. Etwas Schweres krachte an ihren Kopf, und sie sah Sterne. Sie konnte das Blutpumpsystem nicht rechtzeitig umstellen, und Zal wurde wieder ohnmächtig.


  Einen Moment lang schwebten sie schwerelos im Wasser, dann begannen sie wieder zu sinken. Per Radar, Sonar und Wärmesensoren sah sie, wie Arië von einem Wasserstrudel der Oberfläche entgegengetragen wurde. Dann schoss die goldene Gestalt des Drachen wie ein Pfeil mitten in diese Wassersäule, das riesige Maul weit aufgerissen. Seine Kiefer packten Arië, und ohne innezuhalten, tauchte er hinab und immer weiter ins Dunkel hinab, bis er mit keinem Hilfsmittel mehr zu erkennen war.


  Lila schloss Zal wieder an das Atemgastauschsystem an und erhöhte den Sauerstoffanteil des Tri-Mix. Sie gab auch noch ihre letzten Wirkstoffbestände als Opiatantagonisten hinzu und machte sich wieder auf die lange Reise empor zum Licht. Alle vierzig Meter machten sie Halt und warteten, bis die Stickstoffbläschen in ihrem Blut reduziert waren. Bei 180 Metern legten sich Zals Hände wieder um Lilas Taille. Hier war das Wasser schon eindeutig grün, und Lila konnte ihn auf Normalsicht als schwachen Schemen vor sich erkennen.


  »Ist immer noch alles okay«, erklärte sie ihm durch ihre Hände. »Keine Angst wegen der Schmerzen. Das ist nur der Druck. Das kommt alles wieder in Ordnung.« Es war eine Lüge. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihm der Druck der Tiefe die Trommelfelle zerrissen hatte – auch wenn er sie über die Schädelknochen noch hören konnte –, und das Pumpsystem musste immer intensiver arbeiten. Zal verblutete vor ihren Augen.


  Die Kanüle, die ich benutzt habe, verhindert die Heilung der Einstichstelle, sagte Tath einfach nur als sachliche Erklärung. Astar erwähnte er nicht mehr, aber Lila suchte immer wieder das Wasser nach ihr ab. Sie konnte ihre Hände nicht von Zals Hals und Kopf wegnehmen. Sie ließ Zal für eine Extraphase am Pumpsystem und stieg weitere fünfzig Meter in zehn Sekunden auf, wobei sie den Sauerstoffpegel ständig nachregulierte. Sie stießen immer wieder gegen Palasttrümmer, die nur langsam sanken oder im Wasser schwebten. Da waren Leichen, aber Lila musterte sie nicht genauer. Sie wusste, dass Astar darunter sein musste. Und Tath wusste es auch. Er war jetzt ganz still und reglos.


  In fünfzig Metern Tiefe schob sich Zal plötzlich näher an sie heran, und statt der Kälte des Wasserstroms zwischen ihnen war da jetzt Wärme. Seine Lider waren immer noch schwer, aber um seine Mundwinkel spielte der Anflug eines Lächelns. Seine bläulichen Lippen öffneten sich ein wenig, und sie sah, wie er schluckte.


  Trink das Wasser, Lila, sagte Tath plötzlich. Er versucht dir zu sagen, du sollst es trinken.


  Sie tat es. Kraft und Vitalität strömten in sie ein. Sie wollte gar nicht daran denken, was jetzt mit ihnen wäre, wenn sie sich nicht in einem See mit derart mächtigen ätherischen Eigenschaften befänden. Dann wären sie längst tot.


  Zals Lächeln wurde breiter, und er drängte sich noch näher an sie. Seine Arme umfingen sie. Sie glaubte kaum, was sie fühlte. Da war Zal, voller Schnittwunden, blutend, halb tot, an Kanülen hängend, mit Drogen vollgepumpt, bläulich vor Sauerstoffmangel, aber an ihrem Unterleib fühlte sie die unverkennbare Form und den Druck einer ausgewachsenen Erektion. Sein Andalun streichelte sie so sachte, dass sie es beinahe für Wasserströmungen hätte halten können, aber es spielte sich unter ihrer Kleidung ab.


  Dämonen lieben solche Extremsituationen, sagte Tath, ebenso schockiert wie fasziniert.


  Sie beschloss, ihn nicht zu beachten, und katapultierte sie alle das letzte Stück zur Oberfläche empor. Sie reckte ihr Gesicht dem herabdringenden Licht entgegen und hielt Zal ein Stück von sich, während sie sein Blut noch einmal durch das Pumpsystem leitete und auf elfische Normalwerte brachte. Das helle Tageslicht schlug ihr ins Gesicht, und sie schnappte nach echter, reiner Luft.


  Zal hustete und stöhnte vor Schmerz. Einen Moment trieben sie einfach nur dahin, vom Schub ihrer Düsen an der Oberfläche gehalten, dann riss sie beide Kanülen mit einem schnappenden Geräusch aus seinem Hals. Zal rang nach Luft, und sein Kopf kippte haltlos hin und her, als sie ihn losließ, um ihn dann sicherer um die Taille zu fassen. Sie schob sich und ihn ein Stück aus dem Wasser, fand schnell seinen rechten Arm und presste den Daumen auf die offene Wunde. Zal lächelte matt, kaum bei Bewusstsein.


  »Kriege ich jetzt meine zwei Minuten Nächstenliebe?«, fragte er. Und verschwand.


  Es ging so schnell, dass Lila kaum mitbekam, wie er ihrem schwachen Griff entrissen und wieder unter Wasser gezogen wurde. Dann packte etwas ihren Fuß und zerrte auch sie hinab.


  Sie schluckte Wasser, ihre Hände ruderten wild, verfingen sich in Schals und Kleidungsstücken, schlugen gegen Holz, gegen lebloses Fleisch. Lila war so müde.


  »Kampfmodus«, sagte sie und spürte, wie Taths Elfenkleider zerrissen, als ihre sämtlichen robotischen Anteile und ihre Waffen auf ihr Maximalmaß ausgefahren wurden. Das Wasser um sie herum schäumte, und der Griff um ihren Fuß löste sich.


  Du hast Each Uisge gerufen!, rief Tath, aus seinem Kummer in hysterische Fassungslosigkeit katapultiert. Otopischer Irrsinn! Weißt du denn gar nichts?


  Zals Freundinnen, korrigierte ihn Lila und tauchte grimmig-entschlossen hinab. Vor sich sah sie die beiden schwarzen Wasserpferdegestalten mit Flossenfüßen und wallenden Mähnen, die Zals blassen Körper umschlangen. Sein heißes Blut bildete eine Spur, der leicht zu folgen war. Sie hatte nicht gewusst, dass Poppy und Viridia gnadenlose Jägerinnen waren, aber selbst wenn – sie waren ihre einzig möglichen Verbündeten.


  In menschlicher Gestalt vielleicht. Im Wasser oder in ihrem wahren Körper kennen sie nichts mehr außer dem Hunger. Du bist wahnsinnig! Das alles haben wir auf uns genommen, und jetzt werden sie ihn ertränken und in Stücke reißen und dir seine Leber als Andenken hinterlassen.


  Den Teufel werden sie, sagte Lila. Wenn ich mich nicht irre, kannst du sie doch kaltstellen.


  In Otopia vielleicht, sagte Tath. Im Aparastil … hierher ist noch nie eine Each Uisge gekommen. Sie sind Wasserwesen. Sie sind in ihrem Element.


  Die Wasserpferde tauchten schnell hinab, aber Lilas Raketenstiefel waren schneller.


  Als sie ihnen näher kam, merkte sie, dass sie langsamer wurden, dumpf und schwerfällig – sie schliefen ein, wie sie es immer taten, wenn ihr Feenfleisch mit einem elfischen Andalun in Berührung kam. Es wäre komisch gewesen – an einem anderen Ort und zu einem anderen Zeitpunkt und wenn sie nicht selbst so erschöpft gewesen wäre.


  Sie packte die Wasserpferde, die einmal Poppy und Viridia gewesen waren, um die grazilen Hälse, und als das wallende Haar sich um ihre Arme zu wickeln suchte, schlang sie schnell die Beine um Zal, fuhr mit den Handkanten durch die Mähnen und kappte sie. Die Feen mühten sich, sie beide einzufangen, bekamen sie aber nicht richtig zu fassen.


  Diesmal brachte sie Zal schnell nach oben, ohne sich um irgendwelche umhertreibenden Trümmer zu kümmern, und an der Oberfläche hielt sie nicht inne, sondern schoss hinaus in das schwindende Spätnachmittagslicht. Sie landete ein kleines Stück landeinwärts, auf der Lichtung, wo sie und Dar noch einmal Halt gemacht hatten, ehe sie in den Aparastilsee gewatet waren. Dort legte sie Zal ins weiche blaugrüne Gras.


  Die Wunden an seinen Armen waren allesamt verschwunden, bis auf den Einstich, der unvermindert blutete. Das passte so gar nicht hierher, in diesen friedlichen Hain, in diese duftende Dämmerungsluft. Lila versuchte, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie schön Zal war, wie ihn seine Verletzlichkeit fast schon vollkommen machte, wie sehr sie ihn begehrte, jetzt und hier, obwohl er kaum noch am Leben war.


  Wie kann ich es stoppen?


  Gar nicht. Ich werde es tun, sagte Tath. Auch er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Entsetzt fühlte Lila, wie schwach er war. Nur mit allergrößter Anstrengung schaffte er es, seine ätherische Präsenz durch ihren Körper auszudehnen. Er sprach in der Sprache des Drachen. Die Wunde an Zals Arm hörte auf zu bluten. Lila fühlte, wie Tath in sich zusammenschnurrte, schrumpfte und schrumpfte, bis da fast nichts mehr war.


  Tath!


  Er reagierte nicht.


  Singvögel flogen über die Lichtung, sangen ihre letzten Abendstrophen. Sanftblauer Dunst stieg aus dem Gras, und überall, überall war Schönheit.


  »Zal?«, sagte Lila, neben seinem Kopf kniend. Er war bewusstlos.


  Was sie bei ihren eigenen Routinechecks zu tun pflegte, machte sie jetzt bei ihm. Per Ultraschall lokalisierte sie die Meridiane in seinem Körper, scannte seine Ohren und stellte fest, dass sie wirklich taub geworden waren, fand eine Schädigung seines Herzens, seltsame Resonanzen, die typisch für ihn sein mochten oder tödlich – sie wusste es nicht. Ihre multisensorischen Hände glitten über seine Haut, und sie beschwor ihn mit ihrer ganzen Willenskraft, wieder zu sich zu kommen. Sie selbst fühlte sich fast schon mehr als gesund, auf diese vitale, durchglühte Art, die sie aus Sathanor kannte, aber vorher nie erlebt hatte. Ihr Körper war jetzt erstmals ein völlig harmonisches Ganzes, Biometalloide und Fleisch nahtlos miteinander verwachsen, als wäre es immer so gewesen.


  Schließlich konnte sie nichts mehr tun. Sie setzte sich auf ihre Fersen und sah zu, wie ihre Kampfpanzerung allmählich auf normale Gliedmaßengröße und -form zurückgefahren wurde. »Bitte, wach auf«, sagte sie mit ihrer eigenen Stimme zu Zal. Aber er wachte nicht auf.


  Kurz darauf hörte sie Geräusche vom See her. Poppy und Viridia, die herauskamen, um sie zu suchen …


  Lila bückte sich und hob Zal hoch. Sie hielt ihn behutsam an sich und trug ihn in den nächtlichen Wald, nur weg von jagenden Feen und jagenden Saaqaa. Sie lief, wohin der Pfad sie führte, sah und umging all die Zitrusschwaden magischer Energie, die durch die mondhelle Luft wallten und wirbelten.
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  »Es ist gut, Lila. Lila, du kannst mich absetzen.« Zals Stimme bewegte sich in melodramatischen Kadenzen, die sich über ihre normale Tonhöhe emporschwangen und weit unter sie hinabsanken, ein seltsamer Effekt, der Lila schläfrig machte, als ob sie unter Drogen stünde. Die Worte konnte sie kaum verstehen, aber die Melodie drang in ihre Gliedmaßen und machte sie träge. Ihre gesamte Wahrnehmung vernebelte sich nach der Hyperklarheit der Kampfmodussicht, und sie kam auf dem weichen Boden zum Stehen wie ein schweres Ross.


  Lila stand in einer silbernen Welt unter einem Vollmond, der so hell und klar durch die kaum verschmutzte Luft herabschien, wie es kein otopischer Mond je vermochte. Sie sah auf Zal hinab, merkte, dass er okay war und sie selbst auch, und setzte ihn ab. Die Nacht war sehr still. Die Bäume und Büsche um sie herum bewegten sich sanft in einem leisen Lüftchen. Berauschend süßer Duft – von Tabakblüten und dunklem Jasmin – umgab sie. Von anderen Lebewesen war nichts zu sehen oder zu hören. Alles war indigoblau, hell- und dunkellila und königsblau, das Gras, die hohen Bäume mit ihren ausladenden Kronen, die Büsche von breitblättrigen Pflanzen im Mondlicht, ihre beiden tintendunklen Schatten am Boden.


  Zal stand wacklig auf eigenen Beinen, die Hände auf die Knie gestützt. Sein Atem ging so schnell, als wäre er derjenige, der bis eben gerannt war. »Du musst dich ausruhen.«


  »Ich?«, sagte Lila. »Nein.«


  Ohne Bewegungsaktivität fühlte sie sich leer, wie ein Krug, der ausgegossen, gereinigt und weggestellt worden war. Ohne Richtung wusste sie nicht, was an der Szenerie, in der sie sich befand, wichtig war und was nicht. Es war so seltsam ruhig, ohne das Schreien und Kreischen von Elfen, die zwischen den Palasttrümmern umherschwammen, sich ans Ufer kämpften, um sich zu sammeln, herumstolperten wie Wahnsinnige und sich in ihrer Panik gegenseitig angriffen. Ihr rasender Schmerz und ihr Klagen in einer präzisen, schönen Sprache hatten sich Lilas Trommelfellen eingebrannt.


  Aber jetzt war es ganz still, dachte Lila dankbar, und ihr Körper sang von der Lebenskraft Sathanors und der schieren Energie ihres Reaktorkerns, Maschine und Fleisch jetzt ununterscheidbar. Alles arbeitete reibungslos, wenn da auch eine gewisse Distanz zwischen ihr und der Welt zu sein schien. Was ihr gefiel. Sehr sogar. Sie hatte gern einen kühlen Kopf. »Mir geht’s gut. War im Vitalisierungsbecken der Gesundheitsfarm. Mir geht’s wirklich prima.«


  Zal richtete sich auf und holte tief Luft. »Ich weiß. Mir auch. Aber lass uns so tun, als bräuchten wir eine Pause.«


  Lila zuckte die Achseln. Er klang ganz kohärent, wenn er auch auf eine seltsam übertriebene Art sprach. Aber sie störte sich nicht weiter daran – vielleicht hatte er ja eine posttraumatische Belastungsstörung oder so etwas, nach allem, was sie hinter sich hatten. Und außerdem, warum nicht? Sie hatte ja sonst nichts zu tun, kein Missionsziel mehr zu erfüllen, wenn sie auch gedacht hatte, dass da irgendwelche Befehle sein würden, ihre Rückkehr betreffend. Aber da waren keine. Also gut, dann eben eine Ruhepause. Trotzdem war da so ein untergründiges Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. »Hier?«


  »Warum nicht?«, sagte er.


  Sie sah sich automatisch um, und als sie keine Gefahr ausmachen konnte, setzte sie sich hin.


  »Flacher«, sagte der Elf, der sich neben sie gesetzt hatte. Seine Stimme war ganz leise und eindringlich, als spräche er zu einem verängstigten Tier – was sie fast schon ärgerte oder jedenfalls in einem anderen Leben geärgert hätte. »Leg dich hin.«


  »Aber mir geht es bestens. Ich hab keine Angst. Ich bin nicht müde. Ich brauche mich nicht hinzulegen.«


  »Ich weiß. Aber ich, und ich würde mich wesentlich besser fühlen, wenn du’s auch tätest. Also, was dagegen?«


  »Nein, nichts dagegen.« Es war angenehm und einfach, eine klare, simple Anweisung zu haben, viel angenehmer, als gar keine zu haben, dachte Lila, während sie sich folgsam hinlegte. Die Erde gab unter ihrem Gewicht sachte nach, und das Gras war geschmeidig und prickelte ein bisschen an ihrem Rücken. Der Boden war feucht, und zwischen den feinen Halmen hatte sich nebelartiger Dunst gesammelt, der sich auf ihren Metallteilen niederschlug und sie angenehm kühlte. Es gefiel ihr hier, aber es war schwierig, so zu liegen, während ihre sämtlichen Waffensysteme in Bereitschaftsmodus waren. Ihre Panzerung grub sich hart in die Erde und trennte sie von deren Weichheit. Lila fuhr ihre Verteidigungssysteme auf eine niedrigere Stufe herunter und lauschte dem leisen Surren und Klicken von Myriaden perfekter Metallteile, die sich wieder zu ihrem Zivilkörper umschichteten, ihre Haut glatter und ihre Liegeposition bequemer machten. Wenn nur dieses lästige Gefühl Ruhe geben würde, dann könnte sie hier und jetzt schlafen.


  »Auf die Seite«, sagte Zal knapp, und sie gehorchte ohne nachzudenken – nachdem sie seine Anweisungen einmal akzeptiert hatte, war sie froh über jede weitere. Es war entlastend, gesagt zu bekommen, was man tun sollte.


  Er legte sich hinter sie und schmiegte seinen langen Körper an ihren, seine Knie in ihre Kniekehlen. Er legte den Arm um sie, brachte ihn in eine bequeme Position, die das harte Metall ihres Unterarms und ihrer Hüfte mied. Er öffnete behutsam ihr zerschlissenes Elfenwams und schob die Hand darunter. Sie fühlte, wie seine Finger an ihrem Unterhemd zupften, es so weit hochschoben, dass er die Haut ihres Bauchs berühren konnte. Und dann breitete sich die sanfte, warme Berührung seines Andalun von dort her aus, umhüllte sie binnen Sekunden ganz und gar wie die weichste aller intelligenten Decken der Welt. Sie war seltsam asexuell, diese Berührung, freundlich und fürsorglich, aber mehr auch nicht, und es machte sie lächeln. Sie glaubte zu wissen, welche Absicht dahintersteckte, weil sie sich auf ihre bisherigen Erfahrungen mit dieser Art Berührung besann. Also setzte sie an zu erklären, dass sie völlig gesund war und keine heilerische Hilfe benötigte.


  »Du brauchst nicht …«


  »Sei einfach mal still, Lila. Hier ist mein Zuhause, und hier kümmere ich mich um dich«, sagte er fast schon wieder mit seiner normalen Stimme, elfisch vom Klang, menschlich von den Worten und dämonisch vom Temperament her. »Elfische Gastfreundschaft, falls das noch funktioniert nach diesem Andocken an die Unwirklichkeit. Hoffen wir’s mal.«


  Unwirklichkeit? Ihre KI wusste damit nichts anzufangen. Alles, was sie wahrnahm, war real, keine unmittelbare Bedrohung erkennbar. Sie reagierte auf den Teil, den sie verstand. »Um mich braucht sich niemand zu kümmern. Ich kümmere mich um dich. Das ist mein Auftrag, und das tue ich auch.«


  »Yeah, klar«, sagte er, als ob er ihr kein Wort glaubte.


  Die daunenweiche Andalun-Präsenz sank jetzt in sie ein, als dringe sie durch ihre Haut wie geschmolzene Butter. Es war irgendwie bizarr, noch bizarrer als sonst, als ob Zal direkt mit Sathanor verbunden wäre, als ob durch ihn ganz Alfheim sie umfinge, oder besser, als ob er und Alfheim zusammenfielen wie zwei Lösungen einer Gleichung. Es behagte ihr nicht. Es war zu mächtig. Zu elfisch. Magie strömte darin, und Magie war ungreifbar und unberechenbar. Sie wollte jetzt nicht mehr hier liegen.


  »Hör auf …«


  »Halt die Klappe«, sagte er freundlich. »Und stell dieses Ninja-Killer-Programm ab, das dich dazu treibt, dich zu verhalten wie GI Jane auf Acid. Willst du nun, dass dieser miese kleine Verräter überlebt oder nicht?«


  Im ersten Moment hatte Lila keine Ahnung, was er meinte. Dann ging ihr auf, dass sie ja im Kampfmodus war. Sie konnte sich nicht mal erinnern, ihn aktiviert zu haben. Dumpf, aber geübt, gab sie die Deaktivierungsbefehle ein.


  Virtual Warrior Suite wird deaktiviert. Zurück auf Normalmodus.


  Schuldgefühle wollten sie überfluten, hatten es aber schwer, irgendwohin zu gelangen, weil das warme Erfülltsein von Zals Andalun allen Raum einnahm, den Tath eingenommen hatte. »Tath?«, sagte sie laut zu ihm und Zal. Von dem Ort, wo Tath sonst immer gewesen war, kam keine Reaktion. »Du meinst Tath?«


  »Ja, den meine ich. Es sei denn, da wäre noch jemand, von dem ich nichts weiß«, sagte Zal schnippisch. Er konnte jetzt gar nicht mehr verbergen, wie erschöpft und gereizt er war.


  »Er hat dir immerhin das Leben gerettet.«


  »Lass stecken, Mädel. Halt still.«


  Während Lila Tath nicht hatte finden können, vermochte Zal sein schwaches Echo mühelos zu lokalisieren. Zals Andalun war nicht wie das von Tath oder Dar, erkannte Lila. Es war von Funken durchglüht, wie der Nachthimmel über einer fernen Stadt, den rote und bernsteinfarbene Leuchtspurgeschosse erhellten. Es floss ruhig und friedlich dahin, ein Meer von Potenzial.


  Zal hauchte Tath neue Energie ein, obwohl Tath sich erbittert dagegen wehrte. Tath wollte sterben, hatte geglaubt, er sei schon tot. Dass Zal ihn wiederbelebte, erfüllte ihn mit Wut und Scham, aber sobald er die Kraft dazu hatte, wechselte er schlangenhaft schnell die Bewegungsrichtung und zog jetzt an Zal, verschlang über ihn Energie, als könnte er gar nicht genug kriegen. Er sog Zal durch den Ätherstrom zu sich, und mit einem Faden aus Worten band er ihn für einen Moment an sich.


  Lila, die beide in sich trug, nahm ihre Verschmelzung wahr und fühlte die dreifache Eruption: Taths Hassliebe zu Zal, Zals Wut auf Tath und eine Art Territorialkrieg, den sie in Lila führten. Die Energie und Emotion war wie ein Rausch in ihrem Körper. Dann plötzlich ein Blitz und ein Rückstoß. Sie roch Schwefel, und Tath war wieder das grüne, grollende Glimmen, das er im Moment ihrer Fusion gewesen war. Zals Verachtung war sengend.


  »Also«, sagte er zu Tath, »sei jetzt ein braver Junge und geh schlafen.« Er machte irgendetwas mit Taths Energiekörper, und Lila fühlte, wie Tath bereitwillig in einen Schlummerzustand fiel, nur um Zals Blick zu entrinnen. Zu Lila sagte Zal müde: »Wenn du ihn stupst, wacht er auf. Also stups ihn nicht.«


  »Stupsen?«


  »Du weißt, was ich meine.« Zal zog sein Andalun zurück und seufzte. Sie fühlte, wie er sich entspannte.


  Ach, dachte sie enttäuscht, das war der ganze Sinn der Übung gewesen? Tath zu retten? Sie wollte, dass er wiederkam, hatte aber keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Und wie zuvor schon war sie von der geballten Heilenergie Sathanors völlig erschöpft. Sie musste gegen den Schlaf ankämpfen, obwohl ihr jetzt kälter war. Sie zog etwas Zuversicht daraus, dass sein Arm noch immer um sie lag, seine Hand an ihrer Taille, sein Körper warm an ihrem Rücken. »Zal?«


  »Ja.«


  Sie hörte an seiner Stimme, dass er die Augen geschlossen hatte. Seltsam, dachte sie. Aber vielleicht war es ja auch die tiefe Entspannung seines Körpers. »Wieso kannst du mich hören?«


  »Durch die Haut. Es klingt alles schrecklich dumpf und so, als würden wir in Kleister schwimmen, aber es funktioniert.«


  Sie hatte das Gefühl, dass er die Augen wieder öffnete, wacher jetzt als noch vor einer Sekunde, und dann nahm er die Hand von ihrer Taille und strich ihr behutsam schwere, nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. Plötzlich war sie gar nicht mehr müde. Sie hatte Angst, diesen Moment der Zärtlichkeit zu durchbrechen, und landete irgendwie bei den simplen Worten: »Tut es weh? I… ich meine … deine Ohren.«


  »Was denkst du, Einstein?«


  Sei pragmatisch, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Halt den Mund, blaffte Lila sie innerlich an. »Ich habe keine Medikamente mehr. Und dein Herz …«


  »Ist wie ein Schwamm, aber es funktioniert noch.« Zals Fingerspitzen streichelten ihre Wange, so leicht, dass sie sie kaum berührten. Sie fuhren die Formen ihres Gesichts nach, glitten, ohne innezuhalten, über ihre normale Haut, über das magische Mal und die Metallfasern über ihrer Schläfe. Nicht mal ihre Mutter …


  Ohne jede Vorwarnung brach plötzlich eine enorme Welle von Emotion über Lila herein – so übermächtig, dass sie nichts dagegen tun konnte. Sie wusste nicht mal, was es war. Tränen schossen ihr in die Augen und quollen über ihre Lider, und Hitze flammte über ihre bloße Haut. Sie konnte nicht atmen und nichts sehen. Sie war so schreckstarr wie ein Kaninchen vor einem Lastwagen.


  Zals flötenartige Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen, einer, die sie nicht einschloss, weil es eine Welt war, in der Denken noch möglich war. »Ich hab mich immer schon gefragt, wie du wohl aussehen würdest, wenn nicht dein ganzer Schmerz in deinem Gesicht eingefroren wäre.«


  Lila konnte nicht reden. Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie hoffte, dass er nicht aufhören würde, und hätte ihn doch, wenn sie sich hätte rühren können, eher erdolcht, als zuzulassen, dass er weitermachte, jetzt, wo er benannt hatte, was sie quälte, und es in ihr Bewusstsein hatte dringen lassen. Zals Berührung setzte ihren ganzen Selbsthass und ihre ganze Wut frei, all das, worüber sie mit Dr. Williams und mit Dar nie geredet hatte, all das, was sie nicht mal aus ihrem Innersten in das Universum der Gedanken hatte dringen lassen, damit es nicht unversehens in Worte schlüpfte und sie eines Tages verriet. »Nicht«, stöhnte sie.


  »Das meinst du nicht wirklich«, sagte Zal sanft.


  Seine Berührung war so schön, es brachte sie um. »Bitte.«


  »Ach, das meinst du«, sagte er, und sie fühlte, wie er sich auf den Ellbogen hochstemmte, um sie anzusehen. Seine Bewegung befreite sie aus der Unbeweglichkeit.


  »Hör auf!« Sie drehte sich jäh zu ihm. Ihre Hände schlossen sich um seinen Hals, und sie fühlte seinen Puls unter ihren Daumen, sein Atmen an ihren Handflächen.


  Zals Gesicht blickte ruhig und sanft, aber aufmerksam in ihres. Er blinzelte schläfrig, ohne im Geringsten auf ihren Klammergriff zu reagieren, und setzte die Erforschung ihres Gesichts und ihres Halses auf der anderen Seite fort, wo er sie vorher nicht hatte berühren können. Sie starrte ihn zitternd an. »Was machst du da?«


  Seine großen, schräg stehenden Augen sahen in ihre, spöttisch und ernst zugleich. Sie flirteten mit einem Lächeln, verengten sich leicht von unten her, nahmen dann ihre Arbeit wieder auf. »Ich mache Liebe mit dir. Ich dachte, das wäre offenkundig.« Er öffnete die Lippen und atmete bedächtig ein. Seine Finger zeichneten Muster auf ihre Stirn, um ihre Augen, auf ihre Wangen, stellten Verbindungen her, lösten Hemmnisse. Er beobachtete die jeweilige Stelle, die er berührte, mit höchster Konzentration.


  Ihre Hände um seinen Hals erschlafften. Sie ließ sie auf seine Schlüsselbeine herabgleiten. Der aromatische Geruch des zerdrückten Grases zwischen ihnen stieg ihr in die Nase. Für das, was sie jetzt empfand, wusste Lila das Wort. Traurigkeit. Wie hatte sie all die Jahre so dumm sein können? Wie hatte sie die ganze Zeit mitmachen können wie eine Idiotin, zulassen können, dass ihre Vorgesetzten sie formten und sie Schritt für Schritt von ihrem naiven, unschuldigen Leben fortführten? Wie hatte sie dem allem zustimmen können – bis sie jetzt hier bei ihm lag, unfassbar entstellt, eine lebende Tote, und er so lebendig vor ihr, Zal, der sich selbst nie verloren hatte.


  »Das Spiel«, rief sie. Es war ein dummer Einwand, aber sie wollte das Ganze irgendwie stoppen. Heiße Tränen machten sie blind, rannen über ihre Nasenwurzel und ihre Schläfe in ihr nasses Haar. Ihr Brustkorb war ganz starr. Ihr Atem musste sich zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen durchkämpfen.


  »Sei still und lass mich machen oder schlag mich k.o. und lass mich hier liegen«, sagte Zal mit einem nachsichtigen Stirnrunzeln, ohne den Strom auch nur für einen Moment zu unterbrechen.


  »Bitte«, sagte sie, »lass mich.«


  Er streichelte ihre Stirn. »Ist doch alles gut. Schau, Elf stark. Dämon stark. Machen, dass es hübschem Robot-Girl besser geht.«


  »Du verstehst das nicht.«


  »Was verstehe ich nicht? Dass es wehtut, nirgends hinzugehören, zu niemandem?« Er drückte sanft auf ihre Stirn, über der Nasenwurzel, lächelte dann leise und fuhr mit dem Zeigefinger ihre Nase hinunter, ließ ihn da ruhen, wo ihre Lippen sich trafen.


  Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt. Lila fühlte sich älter, aber der Sturm der Gefühle hatte sich gelegt, war vorbei und erledigt. Er war nicht einfach nur weg, sondern gelöst. Zal gähnte und sah sie an, in sich ruhend wie eine Katze.


  Lila versuchte zu lächeln, aber es ging nicht. »Ich habe jemanden getötet.« Der ganze Zauber des Augenblicks erstarb, auch den hatte sie nun getötet. Sie bereute es bitterlich. Ihr ganzer Körper bebte vor Liebe zu Zal.


  Zal zog seine Hand weg. Seine dunkelbraunen Augen, schwarz in dem indigoblauen Licht, blickten nach links unten, in die Unendlichkeit der Erinnerungen, ehe sie wieder in ihre sahen. »Ich auch.«


  In diesem Moment hatte er gar nichts von dem witzelnden, spöttischen Dämon. Lila sah nur den Elfen, älter, als sie gedacht hatte, ganze Welten der Erfahrung hinter den Augen, die sie ansahen und dann durch sie hindurchstarrten – dieser in weite Ferne gerichtete Blick, den sie inzwischen so gut kannte. Seine Haut schimmerte weiß im Mondlicht, die Schatten in seinem Gesicht und seinem Haar waren allesamt von weichen Blautönen, Tümpel von flüssigem Schatten. Er kehrte aus der Ferne zurück und sah jetzt wieder sie an. »And don’t it make my brown eyes blue?«, zitierte er den berühmten Country-Song.


  Lila wollte ihn, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nichts gewollt hatte. Sie stemmte sich auf Hände und Knie empor und drehte ihn auf den Rücken. Über ihm kauernd, musterte sie die Stellen, wo sie die Kanülen eingestochen hatte. Es waren jetzt nur noch kleine, blutunterlaufene Punkte, Schattenfleckchen in einer Welt aus Baumschatten und kaltem Mondlicht. Er lag entspannt im tiefen Gras, die Arme an den Seiten, und sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Sie wusste nicht, was er tun würde, aber zum ersten Mal war es ihr egal, selbst wenn er sie zurückwies, und sie berührte eine der Einstichstellen sanft mit den Lippen.


  Sein Kreuz wölbte sich, und er gab einen leisen, unartikulierten Lustlaut von sich. Sie fühlte die federzarte Berührung seines Andalun an der Innenseite ihrer Unterarme, fühlte es leicht über Metall streichen, das so antithetisch zu ihm war, fühlte, wie es von der reaktionslosen, undurchdringlichen Oberfläche abglitt. Sie bedeckte Zals Hals mit Küssen, leckte seine warme Haut, biss ihn sanft. Er breitete die Arme aus, reckte das Kinn, bog den Hals auf eine wollüstige Art zurück, die Hitze durch ihren Körper jagte. Sie ließ ihre Lippen abwärtswandern, über seine kräftigen, flachen Brustmuskeln. Während das Wasser des Aparastilsees nach nichts geschmeckt hatte, war seine Haut salzig, süß und würzig zugleich. Als sie ihre Zunge über seine Brustwarze gleiten ließ und plötzlich seine Hände in ihrem Haar fühlte, während er sie an sich zog, da vergaß sie, wer und was sie war, und verlor sich ganz im Empfinden ihrer Sinne, in Aktion und Reaktion, im beseligenden Gefühl, ihm nahe zu sein, in seiner willigen Hingabe an ihre Lust.


  Lila hörte, wie Zals Atem sich beschleunigte. Er erbebte und bewegte sich unter ihr, drängte ihr entgegen, sobald sie den Mund von seinem Körper löste. Sein Andalun glitt über seine Haut heran, berührte ihre Lippen und ihre Zunge, liebkoste ihre geschlossenen Augen mit kurzen, heißen und mit langen, kribbelnden Eruptionen von Energie. Sie fühlte Andalun-Zungen in ihrem Haar, wo sie statische Elektrizität auf ihren Nacken und ihre Schulter überspringen ließen, während ihre Zunge sich über Zals straffe Bauchmuskeln abwärtsarbeitete und, als sie sich unter ihrer Berührung anspannten, in den Waschbrettrillen verweilte. Er stöhnte und grub die Finger in den Boden, klammerte sich fest. Sein Körper war Poesie unter ihren Lippen und ihren Händen, Poesie, die dorthin ging, wo nicht Denken war, sondern etwas viel Urtümlicheres: schieres Begehren. Mit einer kurzen Bewegung ihrer rechten Hand fuhr sie die Schnappmesserklingen aus Zeige- und Mittelfinger aus.


  Bei dem Geräusch sah Zal auf und lächelte sie an. Sie betrachtete ihn eine ganze Minute, hingerissen von seinem Anblick: so schön wie eine Statue und doch lebendig und keuchend unter ihr. Sein langes, helles Haar, halb nass, halb trocken, lag wie ein Strahlenkranz aus wirren Strähnen um seinen Kopf und gab ihm etwas von einem gefallenen Engel. Er erwiderte ihren Blick und schloss dann langsam die Augen.


  Lila ergriff den Bund seiner Hose, zog sie von seinem Körper ab und schlitzte die schwere Seide mit zwei schnellen Schnitten von der Taille bis zu den Schenkelbeugen auf. Eine Welle von Hitze jagte durch sein Andalun dort, wo es sie an Hals und Brüsten berührte, während sie den nassen Stoff von ihm abschälte und sich wieder über ihn beugte. Er stöhnte auf, als sie mit der Zunge seiner Erektion folgte und ihn dann in den Mund nahm.


  Lila verlor sich in ihm, in dem Spiel, ihn an den äußersten Rand zu treiben und dort zu lassen, in der Kunst, auf diese Weise mit ihm zu reden. Sein Körper wurde zu ihrem Instrument. Sie hörte ihn aufschreien, brachte ihn wieder und wieder dazu, lernte, auf ihm zu spielen. Sie wollte nie aufhören, nie mehr, wollte sich nur verlieren, aber dann kam der Punkt, an dem sie ihn in geflüstertem Elfisch betteln hörte. Ein Knistern wilder Energie schoss ihre Arme hinauf wie ein Blitz und entlud sich durch seinen Andalun-Leib.


  Er kam mit einem heftigen Pulsieren an ihrer Zunge, stieß immer wieder ihren Namen hervor, zwischen Silben, die elfisch und dämonisch waren. Lila trank ihn, wollte ihn nicht loslassen. Zals Hände glitten ihre neben seinen Hüftknochen aufgestützten Arme hinab, und als er Lila nicht zu bewegen vermochte, rutschte er unter ihr tiefer hinab und umfasste ihren Kopf. Seine Zunge war lang und heiß, sein Mund wild und hungrig, als er sie küsste, die Arme um ihren Nacken legte und sie auf sich herabzog.


  »Ich werde dich erdrücken«, warnte sie ihn, mit maschinenhafter Präzision auf die Ellbogen gestützt, die Knie jetzt an seinen Hüften.


  »Sei still, Plutonium-Girl.« Seine Hände glitten tiefer, öffneten das, was noch von Taths Kleidern an ihr hing. Als er an ihrem Militärunterhemd scheiterte, küsste er sie noch leidenschaftlicher und ließ Finger, die aus schierer Energie bestanden, unter das Hemd schlüpfen und ihre Brüste liebkosen, während seine stofflichen Hände weiter hinabwanderten.


  Von ihm berührt zu werden, war noch lustvoller, als ihn zu berühren. Wo seine Hände waren, brannte Lila, fast als ob er in Chilisauce gefasst hätte und sie jetzt auf ihrer Haut verrieb. Und wo seine Finger über ihre biometallene Körperoberfläche glitten, erzeugten sie eine seltsame Elektrizität, die das Fluten seines Andalun kopierte.


  Als er zu Taths Hosen kam, die jetzt dank Lilas Aktivpanzerung nur noch zerlumpte Shorts waren, packte er die Reste mit beiden Händen und riss sie ihr einfach vom Leib. So zart, wie sie vorher ihr Gesicht berührt hatten, wanderten seine Hände jetzt über ihren Bauch und ihren Hintern hinab und die Innenseiten ihrer langen Stahloberschenkel wieder hinauf.


  Zwischen den Küssen lag Zals Gesicht vor ihr wie ein offenes Buch, verriet alles, was da an Gefühlen war: Wonne und Erregung. Sie fühlte sich unendlich schön und begehrenswert, als seine Finger, warm im Kontrast zu der feuchtkalten Luft, über ihre Schamlippen und dann in sie hineinglitten. Er lächelte über ihre großen Augen, als er seinen Ätherleib jetzt am selben Ort einsetzte und unzählige winzige Zungen sie zu lecken begannen. Abwechselnd heiß und kühl, erregten sie sie ebenso erbarmungslos, wie sie ihn erregt hatte, und seine Finger – mal einer, dann zwei oder drei – spannten sie auf die Folter, indem sie seltsam kontrapunktisch in sie stießen und einfach nicht in den nötigen Rhythmus verfallen wollten. Lila begehrte ihn so sehr, dass es sie schier um den Verstand brachte. »Azrazal Ahriman …«


  Zals Hand legte sich fest auf ihren Mund. Seine Augen glitzerten. »Keine Namen.« Mit einer Kraft, die sie ihm nie zugetraut hätte, drehte er sie unter sich. Sein Andalun, gespeist von Sathanors unendlicher, absoluter Energie, umgab ihn als eine schwachrote Hülle, und für einen Moment war er mindestens so stark wie ihr Maschinenkörper. Er brannte.


  Lila schlang ihre langen, chromfarbenen Beine um seine Taille und vergrub die Hände in seinem langen, wirren Haar, die Daumen an seinen Ohrspitzen. Er ließ sie zappeln, entzog sich ihr knapp, bis sie reglos dalag und ihn mit mordgierig blitzenden Augen anstarrte. Dann lächelte er durchtrieben, griff mit beiden Armen unter sie, richtete sich in den Kniestand auf und zog sie mit hoch. Er hielt sie mit der immensen Kraft, die ihm sein Energieleib verlieh, setzte sich auf die Fersen und ließ Lila dann ganz, ganz langsam auf sich herab.


  Es war schiere Lust und Wonne. Sie hörte sich vor Entzücken aufschreien.


  Seine Hände glitten ihren Rücken hinauf, umfassten ihre Schultern, zogen sie mit roher Kraft herab. Sie küssten sich, als wollten sie einander verschlingen. Kaltes, rotes Feuer und grüne Hitze blitzten auf, als sich Schwaden wilder Magie durch Lilas Haar, aus ihren Augen und Ohren kräuselten und sich mit Zals Ätherhülle vermengten. Es knisterte, wo sie auf entgegengesetzte Ladungen trafen, und von der Ionisierung war die Luft so frisch wie der Seewind. Lila atmete, trank diese Luft und bekam dunkel mit, wie mit jedem Zug etwas in ihr vorging, was sie nicht verstand und was sie nicht weiter interessierte, denn alles, was sie wollte, war da in Zals kraftvollen Hüften, dem Stoßen seines Beckens und der tiefen, rhythmischen Bewegung seines Fleisches in ihr.


  Seine Andalun-Zungen drangen durch ihr Fleisch und in ihr innerstes Mark, ein Vibrieren multipler Frequenzen, das sie mühelos über die Schwelle trieb. Sie sah in Zals Augen: Sie weinten Flammentränen. Blassgelbe und weiße Flämmchen tanzten auf seiner Zunge und seinen erschlafften Lippen. Er schien ein wenig überrascht, als er ihr tief in die Augen sah, und dann schoss eine Säule von weißem Feuer ihr Metall-und-Knochen-Rückgrat hinauf und zu ihrem Schädeldach hinaus. Lila war ebenfalls überrascht, bevor sie das Bewusstsein verlor.
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  Als Lila aufwachte, war es Tag. Sie lag auf dem Rücken und sah über sich durch tanzendes Blattwerk den azurblauen Himmel von Sathanor. Sie registrierte sofort, dass sie allein war. Von Zal war nichts zu sehen.


  Sie drehte sich auf Hände und Knie und musterte den Grasboden. Außer der flachgedrückten Stelle, wo sie gelegen hatten, war da nur die Spur, die sie beim Herkommen hinterlassen hatten, und sie begriff, dass Zal denselben Weg zurückgegangen war. Bis auf das Unterhemd war sie nackt. Taths Hemd lag dort, wo er es ihr als Kissen unter den Kopf geschoben hatte. Sie hob es auf und zog es an. Das verschmutzte Leinen verhüllte sie vom Hals bis über das oberste Drittel der Oberschenkel. Dass sie die Ärmel abriss und als Gürtel um ihre Hüften schlang, tat zwar dem Anstand notdürftig Genüge, aber mehr auch nicht.


  Sie stieg die kleine Anhöhe hinauf, blickte in Richtung Aparastilsee zurück und stellte ihr Gehör so fein wie möglich ein. Sobald die Nebengeräusche ausgefiltert waren, hörte sie Elfenstimmen, darunter auch die von Zal. Sie waren etwa zwei Kilometer entfernt, fast am Ufer des Sees, und nur schwer zu verstehen, aber aus den wenigen Fetzen, die sie aufschnappte, schloss sie, dass Zal wohlmeinende Gesellschaft gefunden hatte. Eine der anderen Stimmen schien vom Stimmspektrogramm her Taths Schwester zu gehören. Die Elfen hatten alle Hände voll zu tun, Überlebenden der Seeimplosion zu helfen, bestanden aber darauf, dass Zal sofort wieder ging.


  »Es ist noch zu früh …«, hörte Lila Astar sagen. »Geh wieder nach Otopia, wir werden dort Kontakt mit dir aufnehmen.«


  Einer ihrer Gefährten stimmte ihr zu. »Wir werden hier tun, was wir können, aber … lange dauern … Regierung geschwächt … noch schlimmer kommen … Hier, nimm …«


  Doch dann mussten sie sich weggedreht haben. Die Laute wurden zu schwach, als dass Lila noch irgendetwas verstehen konnte. Sie wartete und hörte dann schnelle Schritte auf sich zukommen, nur ein Paar Füße. Als Zal wieder auftauchte, war sie froher, als sie sich eingestehen wollte. Er war vollständig bekleidet und trug in jeder Hand ein leichtes Bündel.


  »Kleider«, sagte er und warf ihr das eine zu. »Essen«, ergänzte er, als er sich neben sie setzte und in dem anderen Bündel herumzukramen begann. Er reichte ihr etwas, das in Birkenrinde verpackt war.


  Lila riss das Päckchen auf und fand den Inhalt durchweicht, aber essbar. Ein paar Minuten aßen sie einfach nur stumm.


  »Danke«, sagte sie, als ihr Magen ihr erlaubte, einen Moment innezuhalten.


  Zal schluckte. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Otopia zurück. Arië hat eine Menge Freunde, die sich wieder erholt haben und uns suchen, und dass sie uns noch nicht gefunden haben, liegt nur daran, dass du einen Großteil des Wegs hierher geflogen bist. Die Widerständler versuchen, sie aufzuhalten, aber sie müssen sich weiter tarnen, also können wir nicht allzu viel erwarten.«


  Lila öffnete das Kleiderbündel und zog nasse Elfenkleider heraus: Hosen und Wams. Sie fragte nicht, wo die Sachen herkamen, schüttelte sie einfach nur aus und zog sie an. Zal beobachtete sie, während er weiteraß. Erst als er merkte, dass sie es bemerkt hatte, senkte er den Blick.


  »Jetzt müsste doch alles anders sein«, sagte sie und spielte damit dunkel auf die letzte Nacht an, schloss aber auch den gesamten Vortag ein, weil es ihr sicherer schien.


  »Nein«, erwiderte Zal. »Es fühlt sich nur so an, weil du genau wie ich ein Schwellenwesen bist, weder das eine noch das andere, weder hier noch dort, ein Wesen, das überall hingehen und alles sein kann, ohne zu wissen, wo sein Weg hinführt. Und dann verblasst es wieder, und du bist wieder du, ziemlich genauso wie vorher.«


  »Ziemlich, aber nicht ganz.«


  »Nicht ganz.«


  Von jenseits des Hügels, hinter dem es zum Aparastilsee hinabging, hörten sie schwache Stimmen. Einige klangen panisch und verzweifelt. Diese Elfen waren nicht auf der Jagd nach ihr und Zal. Sie suchten im üppigen Unterholz von Sathanor nach Heilpflanzen. Lila hörte laute Rufe, als sie auf die benötigte Pflanze gestoßen waren.


  »Wir sollten zurückgehen und ihnen helfen«, sagte sie, weil es ihr ein Gebot des Anstands schien.


  Zal schüttelte den Kopf. »Wir können ihnen nicht helfen. Sie würden uns nur töten wollen. Die Einzigen dort unten, um die wir uns Sorgen machen müssen, sind Poppy und ’Dia, aber mit etwas Glück haben sie längst genug davon, Ariës Großmagier ertränken zu wollen, und sind schon wieder in Otopia und waschen sich die Haare«, erklärte er. Er hatte jetzt aufgehört zu essen, und das halbleere Vorratsbündel lag neben ihm. Er drehte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Ellbogen hoch, rupfte einige feine Halme ab und verzehrte mit wenig begeistertem Mienenspiel jeweils das unterste Stück. »Gras?«


  »Ich hab meine Pferdephase hinter mir.« Lila fühlte die Spannung zwischen ihnen, wie ein seltsames Polymer, das sich immer weiter und weiter dehnte. Ihr Geständnis ließ ihr keine Ruhe. Um ihres Jobs willen – um ihrer Seele willen – wollte sie wissen, warum er jemanden getötet hatte, und einen Grund finden, warum sie selbst es getan hatte, damit sie sich nicht so schlecht fühlen musste.


  Zal hob eine Augenbraue und zwirbelte einen langen Grashalm zwischen Zunge und Oberlippe.


  »Also, wen hast du getötet?«, fragte sie, enttäuscht von seinem mangelnden Heroismus und ihrem eigenen.


  Zal sagte achselzuckend: »Einen Feenmann und eine Menschenfrau. Beides dienstliche Morde, in Zeiten, als ich zu so was noch fähig war.«


  Lila wartete, dass er die Frage zurückgab, aber er tat es nicht. Er sah sie einfach nur schweigend an. Sie sagte die Worte zuerst innerlich, um auszuprobieren, ob sie es überhaupt konnte. Dann sagte sie laut: »Ich habe Dar getötet.«


  »Oh, Shit!«, sagte Zal leise und ließ den Kopf fast bis auf den Boden sinken, sodass ihm das Haar ins Gesicht fiel. Sein Körper hing an der knochigen Achse seiner Schultern wie nasses Papier. Er griff sich an den Kopf, und sie sah, wie die Finger sich in sein Haar krallten und schmerzhaft fest daran zogen.


  Lila zitterte vor Reue und Selbstekel. »Was war er für dich?«, flüsterte sie und fürchtete die Antwort.


  »Ein Freund. Einer der wenigen, trotz unserer Differenzen. Ah, verdammt.« Er stöhnte und sank flach auf den Boden, die Hände überm Hinterkopf, das Gesicht im Gras vergraben.


  »Ich hab es nicht … ich hab nur meine … ich wollte es nicht.« Plötzlich war Lilas Pein noch größer als in dem Moment, als sie zugestochen hatte, und es würgte ihr die Stimme ab.


  »Ja, ich weiß, wie so was läuft«, murmelte er ins Gras.


  »Du warst doch selbst Agent«, setzte sie nach und rettete sich auf sichereres Terrain, um nicht dem Drang zu erliegen, ihn um Verzeihung anzuflehen.


  »Du brauchst es nicht zu erklären«, sagte er leise. »Ich versteh’s.«


  Lila nahm das leere Kleiderbündel und warf es von sich. »Aber ich … ich kann’s manchmal nicht ertragen, dass wir über diese Sachen reden, als wären sie nun mal Teil eines wichtigen und noblen Jobs, der sie irgendwie rechtfertigt, damit es keine richtigen Morde und keine richtigen Menschen mehr sind!«


  Zal hob den Kopf und sah sie eine volle Minute lang an. »Das ist eine notwendige Fähigkeit. Alles wegzuschieben, bis man es irgendwo anders rauslassen kann, wo es nützlicher ist, wo es etwas Gutes bewirken kann. Dass du mich nicht heulen siehst, heißt nicht, dass ich’s nicht irgendwann tue. Wir sind immer noch auf feindlichem Terrain, und diese Sache hier ist noch lange nicht vorbei. Wenn du etwas Sinnvolles tun willst, dann steh jetzt auf. Wir müssen los.« Er erhob sich.


  »So spricht ein wahrer Agent!«, fauchte sie.


  »Tut mir leid, wenn du mich hasst, weil ich nicht sage, was du hören willst. Aber da bin ich nicht der Richtige.« Er streckte ihr die Hand hin.


  »So spricht ein wahrer Elf.« Sie erhob sich mit hydraulischer Effizienz, ohne seine Hand zu ergreifen.


  »Leck mich, Zirkonia.« Er hob das Essensbündel auf, nahm noch einen Bissen und warf dann den Rest weg.


  »Aller guten Dinge sind drei!«, sagte Lila. Ein Stromstoß magischer Energie schoss durch die ihm zugewandte Seite ihres Körpers, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Was zum … ich dachte, es wäre beendet.«


  Zal sagte achselzuckend: »Was? Das Spiel? Sei nicht albern. Ich hab dich nicht schreien hören – doch, hab ich, aber da war kein Moment totaler Selbstaufgabe …«


  »Nicht von mir – von dir!«


  »Von mir?« Sein Lächeln war die reine Unschuld.


  »Du hast mich angefleht …«


  Er schnaubte und grinste dann leise. »Ja, hab ich. Aber es war nicht mein essenzielles innerstes Wesen, das da gesprochen hat, nur mein essenzielles Bedürfnis zu kommen. Und wenn ich’s auch bis an mein Lebensende bereuen werde, will ich dir doch sagen, dass dieses Bedürfnis noch nie so vollkommen befriedigt wurde.«


  Lila befand, dass das wohl ein Kompliment sein musste, und stammelte überwältigt: »Aber was …? Ich hab’s doch gefühlt. Die wilde Magie.«


  »Was du auch immer gefühlt hast, das Ende des Spiels war es nicht.«


  »Aber was war das dann, ganz zum Schluss?«


  »Es geschehen seltsame Dinge, wenn man sich in Sathanor die Seele aus dem Leib vögelt. Zumal, wenn dabei Metall im Spiel ist, das bereits auf widernatürlichste Weise mit Elementarkräften verschmolzen wurde.«


  »Als ich Dar geheilt habe.«


  »Als er dich geheilt hat. Darin war er gut.« In seiner Stimme war keine Spur von Neid.


  Lila fühlte sich scheußlich. Und sie fühlte sich euphorisch. Nichts hier ergab irgendeinen Sinn. Die Pendelbewegungen von Verzweiflung zu Freude, von Zorn zu Traurigkeit und wieder zurück, hier, inmitten dieses wunderbar lebendigen Waldes, waren nichts als überschäumende Energie, die sich manifestierte.


  Zal wartete. Er streckte ihr immer noch die Hand hin.


  Sie seufzte und berührte kurz seine Finger. »Es war ein wesentlich netterer Morgen, bevor wir angefangen haben zu reden, als du einfach nur vor dich hin gegrast hast.«


  Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich zu Boden. Sie knieten beide im Gras. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wangen. »Lila?«


  »Was?«


  »Spiel was.«


  »Was?«


  »Musik. Über deine Hände. Ich möchte einen Song hören. Was du willst. Spiel mir irgendwas vor.«


  Sie legte die Hand an seinen Kopf. Während sie den Song wählte, untersuchte sie rasch per Ultraschall sein Trommelfell. Es war völlig in Ordnung, perfekt verheilt.


  Hinter dem Hügelkamm weinte jemand, andere riefen die Namen von Vermissten. Die Stimmen klangen schrill und verzweifelt.


  »Lauter«, sagte Zal und schloss die Augen. »Ah. Cole Porter. Dar mochte seine Songs, aber, na ja, wer mag die nicht?«


  Durch die Musik hindurch lauschte Lila weiter den Elfenstimmen. Nach einer Weile bekam sie mit, wie sich die Elfen in Suchtrupps aufteilten, von denen einer in ihre Richtung kam. Sie stellte die Musik ab und ergriff Zals Hand.


  Er erhob sich mit der Leichtigkeit und Anmut einer Gazelle und reichte ihr Taths Wams. Sie zog es über ihr Hemd und schnürte es so hoch wie möglich.


  Lila bedeutete ihm in Zeichensprache, dass sie möglicherweise verfolgt wurden. Er nickte und winkte sie hinter sich her, in eine andere Richtung als die, aus der sie gekommen waren. Erst als sie in stetem Tempo hinter ihm herjoggte und ihre Füße sich zu einer breiteren, flacheren Form umkonfigurierten, um weniger deutliche Spuren zu hinterlassen, hörte sie plötzlich Tath fragen: Wo ist der Drache jetzt?


  Immer noch im See, soweit ich weiß, antwortete Lila. Sie fragte sich, wie lange er schon wach war. Seine Präsenz war so kompakt, dass sie sie kaum wahrnahm.


  Das bezweifle ich. Gehen wir nach Otopia?


  Ich will es hoffen.


  Hast du unter denen, vor denen ihr flieht, meine Schwester gehört?


  Ja. Tath verfiel in erleichtertes Schweigen, und Lila begann jetzt zu überlegen, was sie mit ihm machen sollte.


  Sie trabte unter Zals Führung durch das weite Waldland des riesigen Kraters von Sathanor, und ihr Denken arbeitete so ununterbrochen wie ihre Beine. Sie hatte die Vorstellung, für immer an Tath gebunden zu sein, noch nie wirklich an sich herangelassen. Aber den Daga konnte sie ihn nicht übergeben, weil er viel zu viel über sie wusste, und aus demselben Grund konnte sie ihn auch nicht auf jemand anderen übertragen. Ihn zu töten, war völlig undenkbar. Und sie musste zugeben, dass sich ihr Verhältnis enorm verändert hatte und immer noch weiter veränderte. Sie war sich nicht sicher, ob Tath ihre Gedanken mithören konnte. Auf jeden Fall fühlte er, was sie fühlte, physisch wie emotional, und ob es ihm passte oder nicht, und sobald sie seinem Ätherleib die Kontrolle überließ, nahm sie seine Gefühle ebenso wahr. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, konnte sie zwar immer noch nicht behaupten, dass sie ihn mochte oder sich auch nur sicher war, ihn und seine Motive wirklich zu kennen, aber eins stand fest: Hass empfand sie ihm gegenüber nicht.


  Sie durchquerten einen Bach, und Zal folgte ihm ein Stück, bis die Ufervegetation zu dicht wurde. Ihrer Berechnung nach führte ihre Route mehr oder minder direkt zum Kraterrand. Sie hätte sich ja erboten zu fliegen, aber Zal hielt sich immer im Schatten der Bäume. Von den erotischen Impulsen seiner arbeitenden Rückseitenmuskulatur wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tath-Problem zu.


  Störend. Ja, das war es, sie empfand ihn als störend. Aber was zum Teufel sollte sie in Otopia mit ihm machen? Konnte sie ihn überhaupt in ihrem Einsatzbericht erwähnen – sollte sie es tun? Nein. Die NSB würde wollen, dass er aus ihr herausgeholt wurde. Sie würden es erzwingen, da war sie sich ganz sicher. Es war völlig ausgeschlossen, einen feindlichen Agenten mit so einzigartiger Erfahrung und so seltenen magischen Fähigkeiten, einen Agenten, der an feindlichen Missionen teilgenommen hatte, in einem Freak wie Lila zu belassen. Aber wie weit konnte sie ihm vertrauen? Sie wusste so gut wie nichts über ihn und seine Kräfte. Er hatte sie schon einmal ausgetrickst. Er konnte es wieder tun. Vielleicht verfolgte er ja irgendwelche heimlichen Pläne. All diese Überlegungen überforderten und demoralisierten sie. Sie wusste, warum sie nie dazu taugen würde, einen Geheimdienst oder eine Regierungsinstitution zu leiten – zu schwer, sämtliche Möglichkeiten zu antizipieren, selbst mit einer KI. Eins jedoch war ihr klar: Es war idiotisch, ihn zu verstecken, aber genau das würde sie tun müssen.


  Die Vorstellung, ihn selbst unter intensiver Befragung und möglicherweise für immer zu verheimlichen, machte sie rasend, aber was blieb ihr anderes übrig? Und es war reine Traumtänzerei, sich einzubilden, Tath könnte je so etwas wie ein inneres Schoßtier oder eine zweite KI werden, selbst wenn er es wollte, was nicht der Fall war. Außerdem war er immer noch eine ganze Person, selbst wenn er körperlich gehandicapt war. Und sie fühlte sich immer noch schuld an seinem Tod. Und sie beide waren schuld an Dars Tod. Ein grässlicher Gedanke, dass es vor allem das war, was sie aneinanderband … Sie schob ihn weg.


  Und vielleicht wartete er ja nur auf den richtigen Moment, um irgendetwas zu unternehmen. Elfen und ihre Warterei …


  Bedauerst du, dass ich nicht Zal bin?, fragte Tath trocken. Ganz offensichtlich ahnte er, dass sich ihre Gedanken um ihn drehten.


  O nein, gab Lila schnippisch zurück. Mit eigenen Händen ist er mir lieber.


  Das habe ich gemerkt.


  Lila hörte zwar den verzweifelten Unterton in dieser spitzen Bemerkung, war aber entschlossen, ihm so etwas gar nicht erst durchgehen zu lassen. Sie hoffte, dass ihre Unsicherheit hinsichtlich seiner wahren Kräfte nicht durchklang, als sie sagte: Damit eins klar ist, du wirst dich nicht aufführen wie meine Tante Madge nach zu vielen Gin-Slings, wenn du nicht willst, dass ich dich Incon überlasse, damit sie dein Gedächtnis schreddern, bevor sie dich auf die Galeere schicken. Ich gedenke nicht, den Rest meines Lebens damit zuzubringen, dass wir uns angiften wie ein altes Ehepaar.


  Ich kann nicht für immer so weiterleben! Das ist unerträglich!


  Ich bin ganz Ohr, Kumpel, ganz Ohr, versicherte ihm Lila, aber Tath zog sich schmollend zurück. Wenn er eine Lösung wusste, hatte er nicht vor, sie ihr mitzuteilen.


  Vor ihr erlosch das Leuchten von Zals Haar, als er in den Schatten eintauchte. Er blieb abrupt auf einer kleinen Anhöhe stehen, wo drei uralte, lyrische Buchen mit mächtigen Stämmen ein einziges kupfer- und magentarotes Blätterdach bildeten. Sie rannte hin, blieb unmittelbar hinter ihm stehen und blickte hinab. Am Fuß des sanften Abhangs sah sie einen Kreis von braunem, abgestorbenem Gras, so makellos rund, als wäre er mit dem Zirkel gezogen worden. Winzige, grüne Halme, kaum zu erkennen, lugten da und dort aus dem Braun hervor.


  »Ein thanatopisches Portal«, sagte sie, als sie die Form mithilfe eines Handbuchs in ihrer KI-Bibliothek identifiziert hatte. »Eingang oder Ausgang?«


  Zal drehte sich halb zu ihr um. »Tath, wusstest du von irgendwelchen Todesagenten, die in Ariës Pläne involviert sind?«


  »Er sagt nein«, meldete Lila weiter.


  Zal wölbte die Augenbrauen und sagte sarkastisch: »Tja, aber sie waren trotzdem hier oder sind es noch, mitten in Alfheim. Das da ist nicht älter als zwei Tage. Ich vermute, sie haben die Ablenkung durch Ariës Zauber genutzt, um sich einzuschleichen.« Er richtete sich hoch auf und horchte. Dann schnupperte er, und Lila fühlte, wie sein Andalun kurz herabsank und mit der Erde verschmolz. »In der Nähe sind sie nicht. Gehen wir. Ich will es nicht riskieren, in Sathanor Bannkreise zu ziehen. Zu unberechenbar, zu viel magische Energie.«


  »Wo genau gehen wir denn hin?«, fragte Lila.


  »Nach Frisco«, rief Zal, der jetzt bereits den Abhang hinunterrannte. »Bevor ich all meine verflixten Fans verliere.«


  Den Rest des Tages rannten sie querfeldein. Zal aß, was er unterwegs fand: Früchte, Nüsse, Beeren. Er gab Lila davon ab, wobei sie jedoch weniger aß, weil ihr Reaktor ihr genügend Energie zum Rennen lieferte. Als es dunkel wurde, waren sie am Fuß des Kraterrands, wo die sanfte Steigung jäh zu einer fast senkrechten Wand wurde.


  Zal, der gerade den letzten Rest eines Apfels kaute, blieb stehen und drehte sich um, und als Lila bei ihm ankam, legte er die Arme um ihren Nacken und sagte: »Okay, Raketengirl. Bring uns rauf.«


  Lila stellte sich in Düsenflugposition und umfasste ihn mit beiden Armen. Sein geschmeidiger Körper war heiß und feucht vom Laufen, und seine bebenden Flanken zu spüren, war ebenso erregend wie sein lüsternes Grinsen, als er sich sachte an sie presste. Nichts auf der Welt bedeutete ihr mehr, als das Pochen seines Herzens zu spüren und sein Verlangen und seine Angst zu fühlen, die sein Andalun durch ihre Haut übertrug. Er war grazil und zerbrechlich in ihren Armen.


  »Nicht loslassen.«


  Lila stieß sich ab und umfasste Zal noch fester, passte aber auf, dass sie ihn nicht quetschte. Sie blickten empor, als das Düsensystem sie beide himmelwärts katapultierte, über die hohen Baumkronen hinaus, parallel zu der steilen Felswand. Plötzlich grinste Zal sie an und schlang zu ihrer Verblüffung die Beine um ihre Taille. Was er vorhatte, wurde ihr klar, als er sich zurückbeugte und sie sich in die Gegenrichtung lehnen musste, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Du verbrennst dir die Haare, Blödmann.« Sie ließ ihn langsam los, und er bog sich mit der Elastizität eines Schilfrohrs, bis er an ihr hing, den Kopf zwischen ihren Knien, die Arme weit ausgebreitet.


  »Bis ins Unendliche und noch weiter!«, rief er.


  Lila sah auf ihn hinab und kitzelte ihn in der Taille, wo sein piratenhaft zerfetztes Hemd aus der Hose gerutscht war. Er kicherte und schüttelte sich so heftig, dass sie alle Mühe hatte, senkrecht zu bleiben. Als sie über den Kraterrand emporstiegen, sahen sie das pinkfarben-orangerot-violette Farbenspiel der untergehenden Sonne und hörten Vogelstimmen über dem Zischen der Düsen. Sanfter Wind aus dem Herzen Sathanors trug die Spuren von Feuer und Zerstörung vom Seeufer heran. Lilas Hände stellten das Kitzeln ein und streichelten jetzt Zals nackten Bauch. Er hing ruhig in der Haltung eines kopfüber Gekreuzigten da, während sie von einer unsichtbaren Säule hoch erhitzter Luft getragen wurden.


  Lila starrte in den wunderschönen Himmel. Ihre ungewöhnliche Position, bizarr, aber dem Augenblick seltsam angemessen, hatte diesen Moment aus der Zeit herausgetrennt. Sie wollte für immer so hier schweben.


  »Nicht aufhören«, sagte er und führte die Arme nach oben. Lila fühlte, wie seine Hände ihre Oberschenkel umfassten.


  Sie bewunderte die prächtigen Farben, die Wolkenstreifen, die vom Feuer der Sonne erglühten. Sie streichelte seine Schenkel, seine gekrümmten Beckenknochen, seinen Unterleib, wo sich seine Erektion unter dem Stoff ihrer Hand entgegendrängte. Sie landete auf einem grasbewachsenen Stück gleich am oberen Kraterrand. Zal setzte die Hände auf, löste seine Beine von ihrer Taille und schwang mit der Anmut eines Zirkusartisten die Füße auf den Boden. Er richtete sich auf und schüttelte seine Gliedmaßen aus. Die längsten Strähnen seines Haars waren an den Enden versengt.


  »Da sind eine Menge Saaqaa unterwegs«, sagte er mit zuckenden Ohren. »Steh still.«


  Er zog einen Kreis um sie und sang dann etwas, das wie der Ruf eines Vogels aus fernen Zeiten klang.


  Plötzlich roch Lila Hot Dogs. Nebel umhüllte sie beide. »Warum hast du das nicht gemacht, als Dar uns das erste Mal erwischt hat?«


  »Hatte keinen Elfensaft«, gestand Zal. »Der Tiergeist bei Solomon’s Folly hat meinen Tankstop vorzeitig beendet. Aber jetzt, wo ich fast den ganzen Aparastilsee ausgetrunken habe, könnte ich dich sogar zu den Toten versetzen. Bringen sie euch auf der Agentenschule denn gar nichts bei?«


  Andalunenergie meint er, aber das hier ist ein dämonischer Zauber, sagte Tath, und Lila erschrak regelrecht, als sie plötzlich wieder an seine Anwesenheit erinnert wurde. Er war so still gewesen.


  Wir hatten immer schon den Verdacht, dass sie in der Lage sind, temporäre Transitwege durch die I-Region zu erzeugen. Ich baue darauf, dass du irgendwann herausfindest, wie das geht.


  Und dann standen sie auf einem dunklen Parkplatz unter einer Natriumdampflampe. Die Luft war regenfeucht und stank nach Autoabgasen, verbrutzelten Zwiebeln und heißem Fett. Enttäuschter, als sie je gedacht hätte, erkannte Lila per KI-Scan die Rückfront einer Burger-Bude, die Stoßstangen eines halben Dutzends SUVs, ein paar neugierige Gesichter, die ziemlich schrill geschminkt waren, und die Silhouette der riesigen Konzerthalle, zu der sie vor Tagen unterwegs gewesen waren.


  »Erzähl mir nicht, das war alles eine Zeitschleife«, flüsterte Lila im Schutz eines mächtigen Chrysler Majesty.


  »Natürlich nicht«, sagte Zal. »Die Leute hier wollen alle die Rollright Rolling Stones hören. Guck dir doch ihre Haare an. Aber da drüben«, sagte er und zeigte auf die viktorianische Pracht des Cherry Hill Hotels auf der anderen Straßenseite, »ist eine Suite für mich reserviert. Komm mit.«


  »Warum hast du uns nicht in einem Zimmer oder in der Hotelhalle materialisiert?«


  »Stahlkastenträger – keine gute Idee, die durchdringen zu wollen. Schlechte geologische Bedingungen unter dem Hotel. Und der Medienzirkus, wenn Elf plötzlich mit Robotgirl aus dem Nichts auftaucht!« Seine Hand schloss sich fester um ihre, und er wollte sie mitziehen, aber Lilas Füße waren wie festgewurzelt.


  »Was ist?«


  Sie wollte nicht zurück. »Nichts.« Sie zwang ihre Füße, sich wieder zu bewegen, und sie passierten die glotzenden Leute, die an der Bude anstanden, und das Ende der Schlange am Halleneingang. Sie überquerten die Straße und erreichten den hell erleuchteten Vorplatz des Cherry Hill, wo Portiers standen und Parkpagen auf den niedrigen Ladeflächen vergoldeter Gepäckkarren saßen und warteten. Zal führte sie mittendurch, um das Gebäude herum und durch den Kücheneingang hinein.


  »Sie schon wieder«, sagte die Küchenchefin, als sie sie erblickte, und justierte ihre weiße Haube. Die Souschefs taten desinteressiert, gafften aber doch verstohlen herüber. »Gehen Sie da rum, beim Gemüse, und kommen Sie ja nicht in die Nähe meiner Pasteten, so dreckig wie Sie sind«, setzte die Küchenchefin hinzu und fuchtelte mit dem Filetiermesser, das sie in der Hand hatte.


  »Kochen Sie mir was Schönes«, sagte Zal mit sanfter Engelsstimme.


  »Dreckspatz«, wies ihn die Köchin zurecht. »Raus hier, schnell, bevor ich meine Lizenz verliere! Sie sehen ja aus, als hätten Sie sich im Schlamm gewälzt.«


  Zal nahm den Zimmerservice-Lift zum Penthouse.


  »Meinst du nicht, da könnte jemand drin sein?«, fragte Lila, als er einen Zahlencode in die Tastatur neben der pompösen Mahagonitür einzutippen begann.


  »Wenn jemand drin ist, schmeiße ich ihn raus«, sagte er. Die Tür ging lautlos auf.


  Da war niemand, wenn auch die Tür Zals Anwesenheit dem Hotelmanager signalisierte. »Sie werden es einfach auf Jellys Rechnung setzen«, sagte Zal. »Keiner wird ihn informieren, dass ich hier bin. Er wird es gar nicht merken, höchstens, wenn seine Mastercard plötzlich überzogen ist.«


  Seine Worte erinnerten Lila daran, dass sie noch gar nicht versucht hatte, sich ins Incon-Netzwerk oder den Otopia Tree einzuloggen. Die Stille in ihrem Kopf war jetzt für sie normal, ihr kurzes Leben in ständiger Vernetzung nur noch so etwas wie ein Traum.


  Sie sah sich in dem riesigen Zimmer um, musterte die Antiquitäten, Glashängelampen, Samtüberdecken, Kissenberge, nostalgischen Dekostoffe und die riesige, marmorne Jacuzzi-Wanne. Sie betrachtete ihren Lover, sein langes, angesengtes Haar, seine dreckige, zerlumpte Kleidung, die fragend aufgestellten Ohrspitzen, das gelbe Lohen in seinen dunklen Augen. »Wann willst du Jolene anrufen und sie erlösen?«


  »Wie spät ist es?«


  Lila sah auf ihre innere Zeitanzeige, die gerade ein Update-Signal empfing. »Zwanzig Uhr. Pazifikzeit.«


  »Vielleicht morgen«, sagte Zal und reckte die Arme, ließ sie dann mit einem Seufzer wieder sinken. Die Glasschirmlampe neben ihm flackerte: das typische elektrische Symptom der Anwesenheit wilden Äthers. »Und du?« Er wackelte mit den Fingern neben seinem Kopf. »Wirst du mit den geheimen Bossen reden?«


  »Vielleicht morgen.« Lila trat auf ihn zu und hob die Hände an sein Gesicht, fühlte das leise Kribbeln seines Andalun ihre Handgelenke umwehen. Sie küsste ihn sanft auf den Mund, probierte alle Winkel durch, bis sie den perfekten gefunden hatte.
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